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Vorwort. 



Wenn es Sitte ist, das Erscheinen eines Bußhes vor dem Publicum 
mit einigen einführenden Bemerkungen zu befürworten, so habe ich dem, 
was die vorliegende Schrift durch sich selbst zu sprechen hat, nur Weniges 
beizufügen. Der Titel dieses Werks zeigl zur Genüge an, für welchen 
Zweck dasselbe verfasst wurde. Bei dem erfreulichen Aufschwünge, den 
das Studium der Yolkswirlhschaft in neuerer Zeit, namentlich auch in 
Deutschland, gewonnen hatj dürfte eine umfassendere, selbständige Bear- 
beitung eines so wichtigen Bestandtheiles dieser Wissenschaft, wie die 
Lehre vom Arbeitslohne, schon an und für sich keine überflüssige genannt 
werden. Wir besitzen zwar in den Literaturen derjenigen Nationen, deren 
Literatur überhaupt genannt zu werden verdient, zahlreiche und ausge- 
zeichnete volkswirthschaftliche Werke und es hatte sich auch die Lehre 
vom Arbeitslohne sorgfältiger Erörterungen zu erfreuen. Allein nur we- 
nige sind für das grössere Publicum leicht zugänglich; auch befolgt jeder 
Schriftsteller seine eigene Methode, erbaut sich, wo möglich, ein eigenes 
System, und? aus^^rdem ist der Geschmack und das Bedürfniss der Leser 
so verschieden, dass, wenn aHch eine wiederholte Behandlung desselben 
Gegenstandes den Einen nicht zusagen mag, sie doch für Andere viel- 
leicht Interesse gewinnen kann. Den vorzüglichsten Grund jedoch, warum 
ich meine Ansichten über den Arbeitslohn in das Publicum bringe, bot 
mir die Sache selbst. Einerseits wollte ich, soviel an mir lag, dazu bei- 
tragen, den unklaren socialistischen und communistischen Tendenzen, von 
denea unsecse Zeft ia gefalirdrohender Weise so vielfach geschwängert und 
verunstaltet wird, einen auf der Grundlage der reinen Wissenschaft errich- 
teten Damm entgegenzusetzen, ohne dass ich mich jedoch zu einer directen 
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Polemik veranlasst fühlte; andererseits aber erschien mir der Versuch 
nützlich, an der Hand der fortgeschrittenen Ergebnisse der neueren Wis- 
senschaft diese Lehre , welche^ wie mir scheint, hinter andern Gegenstän- 
den der politischen Oeconomie zurückgeblieben ist, zu läutern und zu 
ergänzen. Denn so verdienstvoll und lehrreich auch insbesondere die 
deutschen Werke in dieser Beziehung genannt werden müssen und so sehr 
wir meines Erachtens gerade in diesem Punkte den Leistungen auslän- 
discher Schriftsteller vorausgeeilt sind, so scheint mir doch das Hauptele- 
ment aller wissenschaftlichen Erörterungen, die Feststellung und folgerich- 
tige Durcharbeitung der Grundgesetze der Wissenschaft hier noch nicht 
auf die Höhe gebracht worden zu sein, die zur Förderung der Lehre und 
des practischen Lebens erreicht werden muss. Endlich gedachte ich auch, 
durch eine solche Arbeit mich am geeignetsten bei den Fachgenossen 
einzuführen. 

Sehr erfreulich wäre es mir, wenn dieses Buch auch von weiteren 
Kreisen des gebildeten Publicums zur Berichtigung und Befestigung ihrer 
volkswirthschaftlichen Ideeen für brauchbar befunden würde. Zu diesem 
Ende war es mein Bestreben, mich möglichst von scholastischem Tiefsinn 
und unfruchtbaren Abstractionen entfernt zu halten, ohne jedoch in den 
für andere Zwecke dienenden Ton der Journalistik oder in den Fehler 
oberflächlichen Raisonnirens zu verfallen. Ich wollte weder eine Partei-, 
noch eine Unterhaltungschrift liefern; wer aber das Buch mit dem ernst- 
lichen Wunsche ergreift, sich über den vielleicht wichtigsten Zweig der 
Volkswirthschaftslehre näher zu unterrichten, und wer strenges, unbefan- 
genes Nachdenken — was ich insbesondere für den Abschnitt von der 
Besteuerung erbitten muss — nicht scheut, der wird, so hofl'e ich, das- 
selbe nicht ohne allen Nutzen aus der Hand legen. 

Und so möge denn diese meine erste grössere Arbeit wohlwollende 
Leser und nachsichtige Beurtheiler finden. 

Erlangen) am 18. Decomber 1860. 

Hennanii Boesler. 
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1. Ab^dmitt. 
Gvt Gaterpenei. Werfh. 

Güter nennt man in der NationalökoncHnie alleDinge^ die als tauglich 
zur Befriedigung eines menschlichen Bedfirfinisses erkannt sind; Güterquel- 
len alle Dinge, welche Güter heryorbringen oder benrorbringen helfen. 

Man kann zwei Arten von Güterquellen unterscheiden: erstens solcbe^ 
lUe von der Natur ireiwilUg geliefert, und zweitens solche, die nur durch 
irgend einen Grad von Anstrengung oder Aufwand, Opfer erzeugt werden« 
Die erste Cliasse bilden die sog. frden Güter oder Naturkräfte. Sie wirken 
nnentgddlich bei der Gütererzengung mit, weil ihre Mitwirkung dem Er- 
zeuger Nichts kostet; er kann daher auch, wenn er sein Erzeugniss auf 
den Markt bringt, i&r die Mitwirkung der Natur keine Vergütung verlangen. 
Würde e^ dies dennoch thun, so würden sich die Käufer weigern, seiner 
Forderung zu entsprechen; und sie könnten dieses mit Erfolg, weil andere 
Erzeuger, denen Allen an mögUcbster Erweiterung ihres Absatzes liegt, wo- 
von der Betrag ihres Gewinnes abhängt, jenen unterbieten würden, um ihn 
vom Markte zu verdrängen. Es muss daher als ein Fundamentalsatz auf- 
gestellt werden, dass die freien Naturkräfte zum Tauschwerthe der Güter 
Nichts beitragen; wo Ausnahimen hieven stattzufinden scheinen, liegt in 
der That nur eine Erhöhung des Werthes der übrigen Güterquellen vor. 

Diese, welche die zweite Chisse bilden, sind Capital und Arbeit. 
Capital nennt man alle Güter, die für ihre Mitwirkung bei der Production 
ohne Schmälerung ihres Werthes ein frei verzehrbares bleibendes Einkom-* 
men gewähren. Dieses Einkommen entsteht aus der Nutzung der im Ca- 
pitale aufgesammelten Froductivkräfte, welche dem Capitalisten vergütet 
wird, weil der Erwerb oder die Hervorbringung jener Kräfte auf An- 
strengung, und Aufwand beruhte« Capital kann man sich nur im Stadium 
Boesler, ATl>eitilQ]m, 1 
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der Prodaction denken; ausseiiialb desselben Ist es Gut, Yerzehmngsobjeciy 
d. h. ein Ding, dessen Werth in kürzerer oder längerer Zeit durch active 
oder passive Consamlion sich vermindert und aufbebt. Der Ausdruck Con- 
sumtion wird In doppelter Bedeutung gebraucht: einmal als Werthszerstö- 
rung, welche nur an Einkommen , d. h. den zum blossen Genüsse be- 
stimmten Gütern stattfindet, dann als Verbrauch von Gütern, der ihren 
Werth nicht vermindert, wohl aber ihre Form verändert. Die letztere Art 
der Consumtion, die man die reproductive genannt hat, ist im Grunde nur 
eine Production. Dieselbe besteht nämlich in der Umformung oder Um- 
tauschung von Gütern, um reines Einkommen zu erlangen; ihr Dienst 
beruht darin, dass das reine ffittüMMito,- d. h. der nach Umfluss einer 
Productionsperiode in Folge der in jedem Gute wirkenden Kräfte zum 
früheren Werihe dessettöll heu JliÄföttgffetWtelle Wöfth, der in seiner ur- 
sprünglichen Form nicht erkennbar oder doch nicht ausscheidbar ist, in 
äeihtm eigeiiliicbeii VMkge vom Sfamito abgetr^m* uid nr beDebigen 
Verwetidatig d*rch deh BesiWer gef%Bel geinaehl wiri. GonünlfioM und 
Prodnelloii tkmit daher i^ehi^ Gegensätze i jäne M BfnkonmcnaiMrsfi^ruiig^ 
diese Einhotenensbilduiig^ ahtr den Wevtti das Stammte oder dt9 ler Bftrags- 
^ufüe lassert bekte oaveräiidert, anst wiM derr^tfaetag ülgmkmmem 
gefidnrdeU 

Bläd Untforihiiilg odai* Umtäälsdiivg im Gütern^ ist in deü KUtamtfA 
steb Fällen nidit iMgboli (Aue Arbeitj 4 hu düi^ Anwendilng üieafeFoh» 
lieber Kritfiä im Hervorbrin^mg eines Gutes. Di^ Arbift ht Mm 
iHite üttcrlässliolie B&dnfgilng d(fr Produotioii^ D^ Utnä^ ituM die ih 
der Natur z^stveu^ lie|enden tfder durehTbätigheit bereit» hervilr^obradBM 
Kräfte 2üsmnmänfi}far«a und teile% dailnH si6 ihem jeweil^en Zweck getaiUk 
ihre Wirkung äHSi^Fn Knaan« JMtm kedriff er aber iialbsl^ je noch dtf 
Ati seiner Btlschftfligüttg^ efnes gewinnen Maaiias Vor Kräfte* i\hat Mt^ 
ohne wekhe ei' s^eft Z^reok iticht «reiche» kmtte} Dde FfoAiotiom 
HmU^n sieh dahär iä dem ZtiMbmMMwkidn yok Kräften des MetisehBii^ 
des Ca|)itaks und der Ndtar; was m» iev hei*v«rg^braeht wird^ ist, täol*B> 
niseh betriNMet, ProdiM^ ErU*ag^ Eräifirugniss^ 6M;I WisMiadnftWV ke»^ 
traditet^ EinlkiMiftenL Die MiftvIrbHii^ de» Mansdien bd der PtOducÜon 
liegt In i^dnei' ArbM^ did dm Ca^itiriite iü seiner Nttltai^ die dar NahH'-^ 
krftftä Werdbn iüdrt besdnder» bdhätidett, weil sie iltir dfo WirfOtoiktft 
def befdeii eralereil mehr odee minder erhöheili 

Könnte tlnd würde jedchr Affbeitei* das Ertcngniss seiner Arbeit, eild 
jedt^rGepilalM da» Eizen^risg deiner Gapüelnnllwng ki. u^prüngUokerFörta^ 
in Natar^ unndttfedfaar verMheto^ ee wäre einb Wii«e*cldl, wte die 
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YoHMMIIlMhAflli^ldtr^y Mendät McM M^ldi. Alles Wag m Aensclieh 
iil «itiMtt I^älto M iflise^ ti&mg Kfitten, mt^ eine KebfltnisiS derjenigen 
MöMärferty dWch weleho df^ VOthÄndeften P^odöcnitkräfte am efniräglichsteil 
ttfrf v6)^lhei{biifte9fM ▼^'iTätldef Wöüderi kihMeü. Die Wi^tlidc^lmft IHries 
sMdb^ Oemeifh^e^cü^ bfltte i$ich äl^ leAglieh auf VorscbriRen iöthtAüchet 
Atf MI stfit^en^ tttii höchstenil wfl^^ ncretr eiMge RegelA übe^ Spat*i»MkM 
ttnä Afisflbüng andei^er den PHtalmifeerf er&öl^^v^ fugenden im PMtze. 

Altefh A^ TöiksWh*(hschMti»i«fiii<« bat nicht df6 Betroctitün/g ddrObe:^ 
tm Gegenstand, tvie Oflter terfetügt Hn» s/mf AIHzUchsten versiert werden, 
so^dei« wi^ EihkoMnietl etitdteht ttricf sf^ V^tbeiU,' Und Welchen Einfluss 
m Terzebi^ng auf ^ äitöteto^g und Verliileilang des Efnkon/imens aus- 
Mrt. BRelfi» Wifj flicdt voft dei' te<5bniseben Erzeugung und Tertbeibirtg, 
und nfdrtVon der fiüsserlicheh Tefz^brimg derGQter ausgegangen, sondern 
füA werden dii^ Gesetze tn erforschen gestiebt, nach denen die von der 
Tefchdll: hervorgebrachten Güter Jeden» Etneelnett iti der Nattern als Ein-- 
ItlMMliätl züffiiessert ulid weicht WWküttg die ve^^scttiedenen Art^n derVer^ 
wefidttttg dfeirefts ElnkemineM auf den Wohlstatid der ItfdfvMueii itnd der 
Ifütiörf «MM^n. dh b^befitet nicht den Bitlüetnen als solchen, sondern 
m eiWi 4^ Oen^rti^chtfn, as BesiUser voil C^pital dd^ Arbeilskraft; die 
tm^fä NaitiftrSde kottitneii nuT in Soweit in BeCrAcbl, ä\§ nk ffie G^und« 
ttge Kit dK WiAiihg der beiddtl andereh OWef^ueUeft bfUlefl. 

ßfesä Wissenschaft konnte erst dann entstehen^ dls mh dar Ertrag 
4WMb!«kMer GSf Urquellen iil Einer Hand vi^refnigt fand und nibi die 
Fragd ^n«tänd, haeh welehen GrünfdsHtzen der Abibefl jeder Gater<}ttelle 
an dem Gesaromtertrage berechnet und unter die verschiedene^ Bereefitigten 
iMbefk ^i6¥i^ sdRtf; Mcbdeiih «so gefri^l w«rd^, WAS als JSapital- 
IWMMg oder Ga^talrenlef^ und WAS als ArbeitsloMi vä geltert babid. 

Nun Wird ledermann zugeben, Aäs» df^se Frage, wo ii^hl GewaR 
hif^ MKMden, Raub oder Schenkung fm Spi^l^ is9, nur nach den Grtüid- 
Mä&n ieä itecMes änfscbieden Wetden kann. Das Recht kl das silflieb 
terbütifffge, yen< dieiift nichl willkttrticlb, ohne Störung ^ in der Nfftttr der 
DMgo Beg<^tiden Ordnung abgegangen Werden darf. Dai^ Recht schritt 
M«i^ iü Üeber^sdirtmung itiit deitt Yorlhefle der ImMviduei» vor^ dass 
iMeiä düs 9eMge liuerkannnt Werden muiis; Also dem Ca^taUsten seine 
ReilVe^ oM' der Wertit d^selben «nd äbenso denli Arbeiter sein Arb^itser- 
»MgMf» Oder ^/ Werth «estftäitfk. Auf Wdlcbö Welse wird nun di^em 
Grundsatze Rechnung gelragen? 

IITir b«beft hereiiS' beMl^M, «ä^ fei^ GM in skb eiii beslimmtes 

Mass mä *mm mtm^ 4i& A^bni mAz^ ifuifw» oim V«^gnogoti ge- 

/Cjoogle 
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wtthren können. Diese Kräfte sind yorhanden, so lange das Gut als solr 
ches besteht; sie wirken immanent ohne Hinzuthun von Seiten des Besitzers, 
entweder isolirt oder in Verbindung mit anderen, also anderen Gütern« 
Im ersteren Falle wird das Gut ge- oder v^braucht, und nadi dem Masse 
des dadurch zu erlangenden Nutzens oder Vergnügens wird seine Werth- 
schätzung ausfallen. Diese Werthschätzung beruht also auf einem Urtheile, 
das man über die in einem Gute enthaltenen Kräfte ftdlt; der hieraich 
einem Gute beigelegte oder zugeschriebene Werth wird sein Gebranchs«- 
werth genannt. Er hängt ab von der Schätzung des Zweckes, den man 
durch Verwendung der Kräfte des Gutes zu erreichen strebt, und an* 
dererseits von dem Grade, in welchem dieser Zweck durch die Verwen- 
dung des Gutes wirklich erreicht werden kann. Der Gebrauchswerth ist 
daher nicht gleich bedeutend mit Nützlichkeit; er ist keine Eigenschaft des 
Gutes selbst, dessen Kräfte durch die eine oder andere Schätzung desselben 
und des dadurch zu erreichenden Zweckes in keiner Weise bestimmt oder 
verändert werden, sondern er hängt ab von dem Urtheile der Menschen, 
welches durch die verschiedensten Einflüsse der Zeit, des Ortes, des Ge- 
schlechtes, Alters, der Neigung, Erziehung, Nationalität etc. bestimmt wird. 
Besitze ich also ein Gut, durch dessen Gebrauch oder Verbrauch ich einen 
bestimmten Zweck zu erreichen im Stande bin, so werde ich dasselbe 
ohne Bedenken hingeben, wenn ich dafür ein anderes erlange, welches mir 
entweder denselben Dienst leistet oder aber mit dessen Hülfe ich einen 
Zweck erreichen kann, dem ich gleichen Werth beilege, vde jenem ersteren. 
In beiden Fällen werde ich durch den vorgenommenen Tausch in keinerlei 
Nachtheil versetzt 

Nach diesem Grundsatze ist die Frage nach dem Umtausch der Ca«- 
pitaU und Arbeitsnutzungen zu beurtheilen. Wenn ich für die Nutzimg 
meines Capitales eine andere Capitalnutzung erhalte, die mir denselben 
Vortheil gewährt, sei es zur Erreichung desselben oder eines gleich 
werthvollen Zweckes, so bin ich für die Hingabe meiner Capitalnutzung 
vollkommen entschädigt; nicht minder ist dieses der Fall, wenn ich fttr 
meine Capitalnutzung eine Arbeitsleistung empfange, die ich mit gleichem 
Vortheile verwenden kann. Ebenso ist aber auch der Arbeiter hinreichend 
belohnt, wenn er fiir seine Arbeit eine andere Arbeitsleistung oder audti 
eine Capitalnutzung erhält, die ihm denselben Vortheil gewähren können, 
den ihm der unmittdbare Verbrauch seines eigenen Arbeitserzeugnisses 
verschafft hätte. 

Das Gleichgewicht der GelnrMichswerthe ist daher die natürliche 
Grundlage und das reguUrende Frincip jeder Einiiommensvertheilung. 
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Bieraus lässt slcli die efne Seite der Frage nach dem Gewinne beim 
Tausche beantworten. Er besteht darin , dass jeder Tauschende einen 6e- 
brauchswerth erhSlt^ den er vorher nicht hatte, also in den Stand gesetzt 
wird, Bedürfnisse seines Nutzens oder Vergnügens zu befriedigen. Dieses 
Ist ein Gewinn, den Keiner auf Kosten des Anderen macht; er ist daher 
der normale, wünschenswerthe und den wahren Interessen beider Theile 
gemässe. Was vorher höchstens allgemeiner, abstracter Gebrauchswerth 
war, wird nun zum concreten, individuellen; das Stadium der Production 
Ist geschlossen und der Process der Consumtion beginnt. 

Indessen lässt sich mit dieser einfachen Betrachtung der Dinge nicht 
ausreichen und muss noch tiefer in das Wesen der Sache hinabgestiegen 
werden. Sobald nämlich die Tauschgeschäfte manchfaltiger und ver- 
wickelter werden, wäre es nöthig, um dieselben noch mit blosser Rücksichl 
auf den Gebrauchswerth der Güter vornehmen zu können, ein allgemein 
gültiges, leicht anwendbares Mass ffir denselben einzuführen. Ein solches 
ist aber ein Ding der Unmöglichkeit. Denn die Schätzungsurtheile, wel- 
chen der Gebrauchswerth seine Existenz verdankt, sind in Bezug auf die 
Zwecke, Bedürfhisse und die Mittel ihrer Befriedigung bei den einzebien 
Individuen und Gesellschaften je nach Zeit, Ort und besonderen Ver- 
hältnissen so durchaus verschieden, dass ein allgemeiner, durchschnittlicher 
Gebrauchswerth zwar als möglich gedacht, aber nimmer mehr praktisch 
verwirklicht werden kann. Wer hungert, wird für ein Pfund Brod leicht 
ein Piund Gold, umgekehrt aber, wer Brod in Ueberfluss hat, möchte für 
ein Pfund Gold leicht hundert Pfund Brod zu geben geneigt sein. Würden 
nach solch wechselnden, sehr oft geradezu vom Zufall abhängenden Um- 
ständen die Gebrauchswcrthe abgewogen und die Tauschgeschäfte vollzogen, 
so wären fortwährende Verluste auf der einen oder anderen Seite der Tau- 
schenden unvermeidlich, ein regelmässiger Tauschverkehr könnte nicht 
stattfinden. Ferner können Güter von derselben Quantität und Qualität den- 
selben Gebrauchswerth haben , aber verschiedene Besitzer derselben sich 
weigern, dieselben für gleiche Güter anderer Art auszutauschen. Auf einem 
bayerischen Getreidemarkt kann z. B. bayerisches, russisches und amerika- 
nisches Getreide liegen; soll nun dasselbe, weil es gleiche Bedürfnisse in 
gleichem Grade befriedigt, auch je gegen gleichviel andere Güter ver- 
tauscht werden? Die fremden Importeurs aus Russland und Amerika könn- 
ten offenbar für ihre höheren Auslagen keine höhere Vergütung verlangen, 
denn ihr Getreide hat keinen höheren Gebrauchswerth als das bayerische; 
könnten sie dieses aber nicht, so würden sie auch kein Getreide einführen; 
sehr viele Tauschgeschäfte würden also gar nicht stattfinden. Die rus- 
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^iscliea und «merftanis^e» QfitreldeYßrkäufer mttcis|ei^ wi Abr ^§ Ausla- 
gen vollkommen entschädigt zu werden , offenbar eine ßnischädigung für 
alle Capitaloulzungeoi denen sie behufs Herbeischaffuiig ihres Getreidci 
auf den bayerischen Markt entoagtfn^ und ebenso auch flir alle Arbeiten, 
denen sie sich zu demselben Zwecke unterzogen , entschädigt mxieß\ 
nur in diesem Falle würden sie beim Tausche keinen Verlust erleiden« 
Diese Capitalnutzungen und Arbeiten vermehren offenbar den Gebrauchs- 
werth des von ihnen eingeführten Getreides an sich nlcht^ ftb^r sie haben 
zu demselben Betrage den Werth ihres Capitales vermindert und ebenso 
bat die di^ei aufgewendete Arbeit ihre eigene Ruhe und Bequemlichkeit 
oder die der von ihtiep gemietheten Arbeiter gemindert. Die Getreideyer- 
käufer werden daher für jeden Schäffel Getreide ^ der von einem Käufer 
begehrt wird^ eine Vergeltung aller Capitaloqtzungen und Arbeiten yerlaUT 
geUy welche behufs Herheischaffung desselben in den Bereich de^ Käufer;? 
aufgewandt werden mussten^ ohne Rücksicht auf den Gebrau^cbswerth, d^ 
das Getreide für sie oder den Kmier^ oder den das vom Käufer dagegen 
angebotene Gut für sie oder d^n Käufer hat, in welch letzterer Beziehung 
eine Einigung der Partelen vielleicht gar nicht zu Stande gebracht yjf^j^ 
den könnte. 

Es muss also irgend ein zwingendes | innerlich nothwendIgeSi vP9 
den individuellen UrtheJlen der Käufer oder Verkäufer unabhängiges Elßm^nt 
geben ji welches die Gleichmässigkeit der TauscbgeschäiW in der Weis^ 
regelt, dass jede Partei ebne Bectenken den Tausch vollziehen l^ann, o\\m 
dass dabei die Frage nach besonderen, individuellen Vortbeilen oder Nacb^ 
theiien aufgeworfen zu werden braucht. Dieses Element ist der tauscb-^ 
werth der Güter oder richtiger der Waaren, weil hier nicht mehr die Güter 
lediglich als solche, d. h. als Mittel zur B^iedigung irgend einß§ 
menschlichen Bedürfnisses betrachtet werden. 

Wovon hängt nun aber der Tauscbwer^h ab? Adam Smitb 
glaubte, derselbe sei gleich der Quantität von Arbeit, die eine Waare ein^ 
zukaufen den Besitzer befähige; und da hier Arbeit ajß Ouelto irgend ein.es 
Gutes gedacht wird, so bestände nach dieser Ansicht dßr Tauscbwertb 
einer Waare in der Quantität und Qualität dw Güter, die durch Hingabe 
der ersteren erlangt werden können, oder, um den techniscben Ausdruck 
zu gebrauchen, der tauschwerlh wurde sich nach deui Preise ader, 
was auf dasselbe hinausläufl, nach dem Gebrauohswertbe üe^ Gegf^igu^^ 
tes richten. 



4)Iöquiry, j. 5. 
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9mf 4ißm EnlMfmg fiiiM richtig jifo kaiw, ttegt mf itur Hantf} 
4imi si# cAt ü^^l 4^n Srfe^ 4iM TiiisQbM t«, m cht abtr, irf^ ^i^üf 
Eip^g iraptl 40r ^fihtlge iwd ia^yrmäit» fiei. Uie§fAo*) bat 4iib«r diff 
^wjtb'#^« Aegßl iQ 4to 4Mgeg9ng9fi^9i« «ingßiytiiidell;^ 4«5s ite TjensrvlifT 
^ßrt^ ütfob i4abt MPb d^r HtengQ lon Ai^it nh^ie^ die «tfuß Wwpe $t\nr 
tßfimHi smiwn i}i§ äß hQ^^- i>^m^ Rtigf^ ist mak xw^ Jai#itf9 bii 
xMUg; »snm»9 «ißfa^ Art>€»| ifiu$cM InuN^r g^^chß MMt ^tim yiOmßi» 
i^m g1#Mk0 Pxi^HHüPO vo« Airl^i ^B 9>s wd iswdtcM^ WAS gir kotn« 
>U!h^ k^«IMf Ist i9bM T9iispbw^rtK 

fiiitfr MM^tH»! ^ «to¥VSQ))(^ NV^n 4m fo»te» N^tftrkntöw« äi« Mer mki 
i^ Deti^cM jfmnpeii '^ iMPbt bl9« (Arcb Anb^^ AUid«»i ittcb düTi^h AQftv 
iwirjwg ^m ^it^s w«i mitote #so M j^eip.(i^, df^jiwQ jAnsolpifriNiA 
bestimmt werden soll, auch nach dem Tausch werth der in ihm entbftltolMB 
Ifolzwg 4iH«fWU A^iißf #ndftfü»n ß^m M «tor.^Af^oii .offonbir selbst 

W^ii» iümm im «durch VTartfi^ g^q^ssM 4v»4fn^ dantt rmmum 
M^t ^ffihts widiBFps, ftls ßtpris in 0Q9elnQ gleM)^ TbeÜiS «erbg^o* ^ 
Jqjbwtß ßl^9 d^r jetj&tQim Sie^w^«rlg9^eH mir dadurieii ontgehi«, 49^ mfll 
jrgßiEid i4r)ßArb^sßiflbQ8» p§( e$ «^ be,sKwit# .Z^tdaiier dor Afheit s^^ 
Wiß AAf^m l^mHk g§inrt»t, die Arbeit ßiores gittiein^n Xnglöteei« äiB 
W^hm«fi^b jtiifot^)e. JAwin jbüiiiiitci mm s^fßüi ^e Arbctt 4»$ A Ut 
jgMkk 4w Wßrtb fH> mi #o yielor Arb^itotag«., oder der Arbeit m wd 
IH» vi^lpr Tjüglfto^r; i^ Arb^stfig odor ^im Tagl^hnarirbeg ist aiiMMi 
lydw w^, Mt^\ MA djk> >Vbe« d(^ A 0« li9d sf» idele ß|idM w^srllt 

Wornach wär«^ ib«r ^ W^rtfi 4^ iCt^ttateiitaiiige« cu muMe»? 
JM^iiplbw mlß^Jmi TfM^i dur(?b Arj)^, $ie m»s^m als^ künsdlch auf 
A*«J> öb^lTilgea wfirdmi, und rowi Wönt^ wg©n; d«r Werth itos#r CW 
«itaHmtffwg m säWcb 4w W^i* Mrm alljjgmeiftMi Arbiit^tages sitf 
einer gemeinen Taglöhnerarbeit. Hier bliebe also die Fjage «Saa^ Hrie ffir 
Cßtmhmme mt Afbdt iH» CMfiosohoAlißh^ Jkit^^lmigitMki, so 
» sfif^, ^9 gifM^er Jfepff^r m finden «»if 

(ik^wtoi gibt «I i^«¥i «rtchen^ w«in ttan ledlgUdi theorettwt odai- 
ddfeH üH Wi^dRa «ßht. J«d9 AiJMt, «uA wiHin sie «om Arbeüdlehttidan 
fMD^nommen .^i^,. ist du JÖpto, wefl sie ErMtoüg, Mitsb^hagwi ii«^ 
:«araAi iin «leM^s Ofhr ißt moli di« Enlaagwig, wi»lche dMri& liegt, 
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doss teh etaGol zu Capital mache, d.h. nicht unmitlelbar fßr meine Zwecke 
verwende. Die in einem Gut, das ich besitze, liegenden Kräfte hStten 
mir Nutzen oder Vergnügen verschafft, wenn ich es unmittelbar zu mei- 
V nen Zwecken verwendet hätte; entsage ich demselben eine bestimmte Zeit, 
z. B. ein Jahr lang, so muss ich fär das dadurch in mir hervorgebrachte 
unangenehme GeRihl d^ Entbehrung eine Entschädigung finden und diese 
Entschädigung kann nur darin bestehen, dass ich nach Ablauf dieser Fe-* 
riode nicht nur das Gut in seinem ursprünglichen Zustande — denn dieses 
wäre keine Entschädigung — , sondern auch ein neues Product erhalte, 
welches durcii die Wirksamkeit der Kräfte des Gutes während jenes Zeit- 
raumes neu entstanden ist. Gewährt mir dieses neue Product einen Vor-* 
theil, durch dessen Genuss jenes bittere Gefühl der Entbehrung voll- 
ständig aufgewogen wird, so habe ich ohne Zweifel keinerlei Verlust 
erlitten. 

Das Opfer, welches der Arbeiter, und das Opfer, welches der Ca- 
pitalist bringt, sind unzweifelhaft Grössen, die durch einen gemeinschaft* 
Uchen Massstab gemessen werden können, nämlich durch die persönliche 
Empfindung, welche beide hervorrufen. Jedermann hat auf dieser Erde 
Bedürihisse und Jedermann wünscht Nichts sehnlicher, als deren Befriedi- 
gung, weil die Nichtbefriedigung Unlust, das Gefühl der Erniedrigung, 
Unfreiheit erzeugt. Diese Unlust kann aber nur dadurch besiegt werden, 
dass man sich einer neuen Unlust, einem neuen Uebel unterzieht; denn 
die Güter dieser Erde fallen uns nicht von selbst reif in den 6chooss. 
Unter zwei Uebeln wählt man natürlich das kleinere; man wählt also das 
neue Uebel, um dem alten zu entgehen, wenn jenes kleiner ist; im um- 
gekehrten Falle unterwirft man sich lieber dem älteren. 

Auf diesen Grundsätzen beruht schliesslich der Fortschritt des Men- 
schengeschlechts ZU9I Wohlstand und die Möglichkeit der Arbeit und Ga- 
pitalisirung der Güter. Sie sind es auch, welche das [letzte Princip des 
Tauschwertlies bilden. 

Allein es wäre vergeblich, die persönliche Empfindung, welche durch 
Arbeit und Entsagung im Menschen entsteht, als 'practisches Mass des 
Tauschwerthes gebrauchen zu wollen. Die persönliche Empfindung ist 
etwas rein Individuelles, äusserlich unfassbares und wechselt unter den 
verschiedensten Einflüssen in der mandifaltigsten Weise. Man wttrdle 
hier denselben Schwierigkeiten begegnen, als wenn man den Gebrauchs- 
werth zum Werlhmass benützen wollte. Im Grunde reichen sich auf die- 
sem Felde Gebrauchs- und Tauschwerth die Hand; denn das persönliche 
Gefühl der Befriedigung, welches durch den Gebrauch eines Gutes entsteht, 
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correspondlrt ^enbar mit dem persönBchen GefliU der Unlust^ welclieii 
durch Arbeit oder Entsagung hervorgebraclit wird. 

Man muss daher darauf verzichten ^ einen allgemeinen Werihmassslaft 
2U andren als ideellen Zwecken aufzusuchen, und vielmehr in die durch 
Zeit und Ort begrenzte Wirklichkeit hinabsteigen. Fragt man him* nach 
dem Tauschweräi einer Waare, so kann derselbe nur die Summe der 
Werthe sein, aus denen sie zusammengesetzt ist. Jedes Gut verdankt 
aber, was den Tauschwerth betrifft, der Arbeit oder der Bentttzung vmi 
CSapital seine Entstehung; die dabei mitwirkenden Naturkräfle haben keinen 
Tauschwerth, sde bleiben daher im Folgenden ausser Betrachtung* 

Vom Standpunkte eines Privatunternehmers aus, welcher nicht nur 
Arbeit und Capitabiutzungen, sondern oft auch sein Capital selbst oder 
^nen Theil desselbmi auf die Hervorbringung eines Gutes verwendet, Ist 
es ohne Zwetfel richtig zu sagen: der Werth d^ von ihm hervorgebrach* 
ten Güter hänge ab 1) von dem Werthe der dabei aufgewendeten Arbei^ 
2) des ganz oder zum Theil in die neuen Prödncte tibergegangenen Stam^ 
mes^}, 3) vom Werthe der Capitalnntzung oder Rente'). Denn alle diese 
Werthe müssen ihm im Tausche ersetzt werden, wenn er keinen Verlust 
erleiden soll. Sieht man aber näher zu, so findet man, dass alle Güter 
durch Natur, Arbeit und Capital entstehen, daher die Nutzung von Natur-^ 
ki^ilen, Arbeitskraft und Capital repräsentiren^ und da. die freien Natur- 
krifte keinen Tauschwerth haben, so muss sich der Tauschwerth aller 
Güter schliesslich in den Tauschwerth der Arbelt und der Capitalrente 
auflösen lassen; das Capital selbst ist ja nur mittelst Arl)eit und Capital« 
nulzung ^tstanden. 

Diese wichtige Wahrheit wurde bereits von Adam Smith in einer 
merkwürdigen und scharfsinnigen Stelle^) ausgesprochen, gegen die wir 
nur das Eine vorzubringen haben, dass Adam Smith, weil er irrthüm^ 
lieber Weise Grund und Boden als eine besondere Güterquelle betrachtete, 
auch die Gruncb*ente unter diejenigen eigenthümlichen Bestandtheile rechnet, 
in welche sich alle Güter zuletzt auffösen lassen. yy]n dem Preise des Kor*- 
nes z. B., sagt derselbe, zahlt ein Theil die Rente des Grundeigenthums, 
ein anderer den Arbeitslohn oder den Unterhalt der Arbeiter und des Ar« 



1) Ich rechne hiezu auch Grund und Boden. S. Hermann a. a. 0. S. 48 ff. 

2) Ygl. Hermann, S. 80ff. Malchus, Definitions p. 242. Siehe dagegen 
Torrens, on the production of wealth. p. 51 ff. 

S) Biquiiy I. 6. 
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Mttytehos und dflr <MMb ThtU 4te CbpMrente <frafit) ifos liwJurtiihiii^ 
Diese drei Bestandtheile «theiMii asgriHeifair od^r urilMtar «den i^ansiB 
PfGfe dfti Koraei «iMiimacheB. £}• vierter TImU, nöf^to i^lMcbt f edacht 
Siwdeii, ist nothiirenilig, um 4m GspilaUoiQk ^s Landwirtkei oder dto 
AMitettsg «eines Arbeitsvi^MS und anderer WiiihaduiAff erUtoclmfißii n 
«inset«HL AlUn man muss bedmdien, duss der Preis jefas Wirtfaßehaftsrr 
l^miBliMy wie «. B. einas Aekerplenles, gMcbfalls aus jeften jdrel Bestt^dr 
iMIe» ctmmniengesetat ist: aus der Rente des Redens, fluf iam m g«Mr 
fw wurde, der Arbeit, die es pflegte und aiir^««^^ wd dem Profit ^ 
Landwirtb9flf ^ beides, dlo Bodenrenle wid den Lobi dieser jMM, 
vursoboc». Obwohl deber der Preis im Soraes ebensewobl den Preis flir 
ibis Pfe9d eelbst «Is eeiaen Unterbaltabedwf beniWt^ ee UM fii<di iioA 4ir 
«an^e Preis selbst ;nnniiitelb|ir Dtder esMiiber in jem iM BeirtandiMta» 
-Gnmdn^ile, Arbeit wd Gapitaippefit auf. im fr^m <fes llebtes mfisstn 
wir mm Pmis 4e9 Kornes noch den PivoGt äce Müllers «nd den icte ae^ 
nnr Kneebt« tosjrfBgen; im Preise des BrcNfes nodh den Profit def Büidkfi^ 
smd den l4abn seiner Gesellen; wid <m Vrifiß von boUbn «dieArbejÜ;, wdebe 
Mtbwieiidig «ar^ um «hs Korn von .d^ Bebauanns ides Landwjribes nn Kirr 
-des llttllers, «nd «ren der des VMers au idcor des Btebwrs zu -v^rs^Mtai, 
«ttsanwnan ni|t dem Profit desseo, der dan Lohn hiefikr beslriU.^ 

Siebte ist eiakuoMendor als dKese Biabetviung, mMb^ MfleJ^sh mm 
beweise «daftr iient, dass das Brutto- and IfeUoeiakommen einer gawM 
HatioA lodör Gesellsobafl dfeseiben Grössen iAut. Den» was flr 4» StaiM 
XkpHal, das Ist flIr einon Anderen entweder ArbetfälobB oder CapitabifVitaf 
weil jenes Capital nur durch Arbeit oder Benützung von Capital in Voiv 
idnAang mit Matnriirilften hervorgebmaht wanden bmnte* Alle Güter 
iwpräsentlrop daher ihrem Warthe naeh Arbeit uad Capttah-eni^, «nd nur 
^irail nie dieses thnn, werden aUe au ankommen and werden aii« nwr*- 
jwbrt. Vieraehrbar tat «ber nur BInkoemett) d. b. das neu onMandmß 
tmim aus Arbeit «ad Capiua, welches dureh ffiflle der frodmeyon nwh 
önsnerUah irom fitamne ahgelöat wenden ist» 

{>esr Tanaehwenth aller Güter bestimmt sieh also Aebliesittcb nur n»A 
4fgn Werte der dabei aulgewendeten Aiteit nnd napb dem W^tbo lAsr 
Rente des dabei benützten Capitals; letzteres löst sich selbst wieder in 
Arbeit und Rente auf. 

D^r Timsqbwjßrtb 4or Arbeit drückt ^Icb aus im Arbeitslpb^i; der 
Tm^cbwertb der R^nte in dem Verbältniss, ifi welcbem ^yieselbe zum 
Capitalstamme steht Wird letziwrer nie einefiinb^itvpn 100 aoganommen, 
ßo muss die Rente gewisse Procente davon betragen; .and «o Hird sie 
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tiwk «Usfin^n {»eroelniA Wfr Wßr^n v<fMr fiülBg^slieit^ M««« über 

Der Ap«flnioli T«m#p)iwmb M isüß^ d^eliß, W6bl ^« benphleidii 
9#(IeptaAK- An 4^0 filit^fFn, ^{9 mn dmeh HJAgnb« ^9i}-€lja|w erlftng«« 
kann^ erk^^nt fn«p Miiw» T9Uß(iiw«rth oder ^rfl^t ito flaf^n »iü; wmi 
«ao 4plier wgt, ^in <Jri|ii4pi«pk Jfit WWÄ. wer*, so Mm^ 4«* soviel 
pilg, mpn iKöwte ^ni Verkaufe d^^syM^y^en die 9\W!m ^w 50000 i. 0d« 
näß (^ler, die Tirit &Q000 0^ erkanft weir^n k^immy ßHmgßn. W^ M 
der Att^er« <>d|ßr Yerkebrisrvfrertb dßr (jiftler^ l^nle iM^ w irfepd einer 
wideren i(>fH Bi^ i^m^lbß (JkwdstAek fiw 350QPfl. #r}aiige)i, Aa wäre diar 
TmiphiveF4i des i^ruipdfittt^lm um dl^ flälfle geimkßn od^r a^ob^ der 
W^errt^ dw <^ei» könnte mi dffß detp^/ g^t^eg« 9) «<4Qr Gk dffs KIm 
4)der des ANiere 4er Fütf wärtei kpnnte e^ dieeen jHieiieriiehm Krfojgi 
ii)i>bt ^fiebfn wer4«|f ©iaw V^rtKfhrpwrerft (MewÄiHHw«»* n^^ St^ 
fßofkdi) ^nlJ^spll^lde^ ^i<?b y^m Preise äw. <W«ral^> des» er ^ YQMn^ 
deoeein ei^fi^ g^wi^pe» geselMe<\Uf:^n Verhähnfssee zweier' Qäter^^ 
Gttlerinessenj die \m VeH^eJhre fuf glete)» gelten» endevtQt^ w^breff^d der 
Prei9 ^ Aealiärung dhm VerJifillni^s^ im oopi^reten, ß\wike» feile 
ißi, Ind^sse« wss #(ph jedem denkende» IMtocbter 4fe BemeAung eefr 
drängen^ dass die Güterpreise, und ebenso auch der Yierkebi^WierA, niqlMf 
^fälliges A9tn k^n^; J^äi|^ und Yl^kfHiff) .mUfi^efi sieb ^n^erhftlb gewis- 
^er^ ffotbwendiger i^ranken bew^en^ we»l pbne ^loke keii> sif^ber<er 
Memtfüeb Swr GwJw od^r V^l^et gewwn^ iwenfen ^k^enie, Wewi teb 
e^^ ^ine Waarp yerk^fe oder kfiiifei »«ss iqb ßin ?Hv^9 hßnmnt wein 
cbe« mir fluzefgt, wieviei jcb dtfWr m yerlwgeip oder w *ebe» bebe» 
UiuoHielber mA zmüiebivt hängen eUerdinge die Pr^se vom Vmi^'^lMim 
ä^ Mt^^ .zur IfacbfhBge ab, dem diofiee ^q^l an, wieviel airf dm 
wirkJicbon Merkie (\ir efpe Wwe gegeben erirdr AHein we^^h ripbW 
fiiidi Angebot ii^d Jüeebfregf»? Qfenher neisH d^m^ivodeftlfie, dci^i M^r^ 
Vßmn bestrahlt i^i iftr 4ie lUngabe ^ee^» Weirfiee «»P^n Äeseie wtepwn 
pbepde« G^ge^w^lb ^ frb^lit^t W^ ü^gßl M Ptof}» dees ^ W^^ "der 
liaebfrege dem Werrt^e de« Angebotes glelph kQmm# mi mgekebri; dl# 
Ueber^chreitung 4ic#^ Regel er^fpfagt wf 4er pinw )pder 4er anderen fifpito 
Gewinn u«d Verlnstj di^ Besptiate der ^fi^wf^eknngen des Mert^tes; ir^ 
sieb dpr Mark4 df^s <Gl^}pbgewicbt i^^ vfi^i nur Wertb feg»« gleMwn 
Wer^b vertejQLSQb^ we# freilieb iw f$i|asars| fetten wirU^ph der Fall Jet. 
£^ l^x e)so en^ser demtm^noantttpn oder Verkphrs)r^ibe neeb ^nen imm^, 
fß^, notbw^idigeit, d^ j^t^m^ i^ß^f^ imh dm freie« m ^wdg iiet^ 
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Meser letetere Tauschwertb ist derjenige, 4eii wir im Vorhergehen- 
den erörtert haben; er bezeichnet Ideell die Höhe des Opfers , welches 
durch Arbeit oder Entsagung behufs H^vorbringung eines Gutes gebracht 
wurde ) oder, um dem wirklichen Leben näher zu bleiben, den Werth der 
Arbeit und der Rente, aus welchen ein Gut zusammengesetzt ist 

Auch der Werlh der Arbelt (und der Rente) hat zwar diese doppelte 
Bedeutung; denn die Arbeit als Güterquelle gedacht oder die Arbeltskraft 
Ist ein Gut, wie alle flbrigen, und zwar ebenfalls kein primitives, sondern 
ein gewordenes, durch Zusammenwirken von Arbeit und Gapihil entstan- 
denes. Die Hdbe der gesammten Opfer, welche zur Herstellung Irgend 
einer bestimmten Arbeltskrail gebracht werden müssen, bestimmt daher 
Ihren Inneren oder natQrllchen Tauschwerth; und ebenso wird der Werth 
der Arbelt ausgedrückt In einer bestimmten Summe von Gütern, die der 
Arbeiter, wenn er mit seiner Arbeltskraft anf den Markt des Lebens hin- 
austritt, als Lohn zu erhalten vermag. Nach diesen zwei Richtungen ist 
daher der Werth der Arbeit zu untersuchen. Allein selbstverständlich 
kann auch der Preis oder Yerkehrswerth der Arbelt nichts ZufUliges sein, 
sondern muss den Inneren, natürlichen Tauschwerth zur Basis haben. Ohne 
dieses Princlp wäre die Belohnung des Arbeiters der Willkür und dem 
Zufalle preisgegeben. 

Da jedes Gut Irgend einen Werth von Arbeit und Rmite, d. h. 
von persönlicher Anstrengung und Entsagung repräsentirt, so besteht 
der Austausch von Gütern In der gegenseitigen Hingabe von Resulta- 
ten dieser Aufopferungen und das normale Princlp des Tausches würde 
darin liegen, dass jeder Tauschende einen gleichen Grad von Aufopferung 
erhält, wie er ihn selbst dahin gegeben hat. Würde und könnte dieses 
Princlp der Gerechtigkeit bei allen Tauschgeschäften genau vollzogen wer- 
den, so wäre der durch den Tausch entstehende Gewinn hiebel nicht aus- 
geschlossen; denn Jeder erhielte, wie wir oben gesehen haben, einen 6e- 
brauchswerth, den er vorher nicht hatte. Allein dieses Postulat ist in den 
meisten Fällen ein chimärisches, da die Preise zwar demselben zuzustre- 
ben die Tendenz haben, aber durch die Schwankungen des Marktes stets 
in dieser Tendenz beschränkt werden. Hledurch entsteht nun eine zweite 
Art des Tauschgewinnes, indem die eine Tauschpartei, in Folge der con- 
creten Marktpreisbildung, einen höheren Tauschwerth empfangt, als sie 
gibt, die andere dagegen einen geringeren; so bildet sich auf der einen 
Seite ein Werthüberschuss, auf der anderen Werthverlust, oder, um Worte 
des täglichen Lebens zu gebrauchen, auf der einen Seite Reichthum, auf 
der anderen Armuth. Der menschliche Egoismus begünstigt diesen Erfolg 
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wid wendet alle Mittel körperlicher, geistiger und morftlischer Ueberle- 
genfaeit an, um ihn zu erreichen; und da das Ziel der reinen Werthver- 
gütung der menschlichen Schwachheit und Kurzsichtigkeit unerreichbar ist, 
so müssen wir uns in die UnTermeidiichkeit dieses irdischen Uebels lägen 
und Reichthum und Armuth, in ihrer relativen BedeAtung, als 
normale Entwicklungsstufen des menschlichen Fortschrittes hinnehmen. 
Alles, was dagegen geschehen kann, ist dieses, dass der Einzelne nicht 
gehindert werde, innerhalb der Schranken des Rechtes, Werthttberschüsse 
an sich zu ziehen, und dass die Gesapfflhett die ia Kampfe unverschuldet 
Unterliegenden durch trost- und httlfreiche Untersitttzung wieder aufrichte 
und mit ilii*em Loose versöhne. 

Vor dem Eingehen auf die Frage nach dem Tausohwerth und Loim 
der Arbeit seheint es jedoch erforderlidi. Einiges über den Gebrauchs^ 
werth dw Arbeit vorauszuschicken, damit dadurch die Bedeutung derselbe* 
als Güterquelle klar gemacht werde. 
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It. AbscW. 

Der Gebrauchswerth eines Gutes berubfl Mf <kmi Qnflei «sMei^ latig«* 
MMileit mt- Bvfriedigling ein^s Bedflrfitisfles oder aUir Errvliiliuiigf eines 
wiflbscfatfSlicbtn Zweckes« Ein Gül kM om sa höhere«! OMratiebsAefOi^ 
^ gfr&sser diese TftugHchkeit Ist, j« Wbtr datf BMMrfiUffii/ Mt Zw^k %m 
achtet wird) und umgekehrt. 

Manche Güter sind nicht unmittelbar brauchbar ^ sondern müssen erst 
verschiedene Stadien durchlaufen, ehe sie die letzte Stufe der Vollendung 
erreichen, auf welcher sie den Zwecken der Menschen dienen können. 
Andere Güter werden überhaupt nicht unmittelbar gebraucht oder verbraucht, 
sondern blos als Hülfsmittel zur Herstellung von Verzehrungsobjecten ver- 
wendet, Indem man die in Ihnen enthaltenen Kräfte auf chemischem oder 
mechanischem Wege in die neuen Producte hinüberleitet. Man kann dess- 
wegen nicht sagen, dass die Güter der einen oder der anderen Art keinen 
Gebrauchswerth hätten, denn jedes vollendete Product enthält In sich die 
Kräfte aller der Güter, aus denen es während der Productionsperiode zu- 
sammengesetzt wurde. Die Bedeutung der letzteren besteht daher darin, 
dass sie die Vorstufen des künftigen Gebrauchswerthes bilden, und Indem 
man die Brauchbarkeit der blossen Productionsgüter Erzeugungswerlh ge- 
nannt hat, kann man sagen, dass jeder Gebrauchswerth eine Summe von 
Erzeugungswerthen sei. 

Die menschliche Arbeit oder Arbeltskraft — als selbstständige Güter- 
quelle betrachtet — ist nun ebenso ein Gut, wie alle übrigen Güter, ein- 
geschlossen im lebenden Körper des Menschen und mit diesem wachsend, 
existirend und untergehend. Sie dient thells unmittelbar zum Genüsse, wie 
wenn der Mensch spazieren geht, tanzt, reitet, liest, Isst, trinkt u. s. w., 
thells zur Erzeugung von Gütern, welche erst durch Irgend eine Anstren- 
gung menschlicher Kräfte entstehen können. Solcher Kräfte lassen sich 
drei Classen unterscheiden, von deren Bedeutung und Anwendbarkelt der 
Gebrauchswerth der menschlidien Arbeit oder der Individuen abhängt, und 
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i^ ilB^Wanisohe ^dev j^bygisebe Kräfte. . 

Sl« Üni dleiMM*lilMltelMl VMntfielzMg jed«^ i^siMbeH ExMMii tai 
ftirieii sieh M j&ikm In fU& fliiine fiUoffAiA Cteg«i»i*id4r^ M TU«r«ii Ml 
leHwiMI Mqr^ ^ i«^ ^^ bd dni leiKch«!!« II90 WlrkitMir«it besMlt 
10 Mm- kärpertiihi* Beurqjing: der BMge^ iroM#cli eliie ÜMüfcrfetziiig^ 
Mke# IMigflitabingr dtrsclken BäwJvkt wird. BMidr gdiOre« b6Mnd«8 
pkyMsibd Mraft^ MtskolsUlHile^ Beh^dlgldt^ Ctownidthefty ZMigkeft dnr 
«bedwttJMWj tfc^rfaaopt dfer Bad des i^nitari^ und df6 Ugatllbiilittche Mr^ 
dolnflbidielt M siMHclm Oi'gaw^ wtkh« itai dea ^rerfeUMcMm Vdt<^ 
FkdrtuDge» gebMiobI wsrdto kitlnm^ dlfd aMh Si^hMieM ultd Amidlliili« 
»cbkek der GtBtall, WoMfaidt, Krifk onf MegsflDriu^il dar Slfttitee^ SUMn 
de» Sebktftfty des GkeM>r% Geiliebes ui ^. W. M«A denbir eii^ db AAiÜt deg 
Mttrosany MMaMr^ MMt0r% Jägih^ Sflngdrsy dcf TMserlir 0»,} aairii d«r 
dMeta» e^erif Bei OeistIftabaB luseb fadb^IisdietM IDidMredkl ist hMur 
Bb itechM^ v« dergb tn. 

2« Geißtis» Kräfte. 

3m rikd VeMeMMgen^ welche vom MenecbeK t^dMMdH tAM^ 
Mrfrd eil» gMiseds Hess ||eisli#er ftüAe esfofderlksb, welcbee twmhledeii 
M je naeb 4eir hA wad BosobafifMiril jeder eiHdelne» VeMeMbnt. Oh»* 
sie wfrd der Mdasoft elmr MMeoUri» onAsr ein Thtery und seilte Athen bftiinte 
dknto gm TM einer MartUM 4der fo» Tlüoi^ni g|e UMi triften» VenAifd^ 
TrieMy Genie y Stherblmi^ Versieb^^ CtedidMolmtärbe^^ AiiftiSsiiiigs{iAbe^ 
8eiaaaheit m. di & Sind eoicbe Elf enMMftg»^ ivte« sid dielto m aHM V^ 
rioliiingeB äbeibao]»^ AeÜv aü aiaiieiie* in lesmdereae Grade ond te cUgtfa» 
tUüriMer Art erfopderl Iverdeiir In Jedem Mdiisolen Ifegl eiü Heim eeb» 
eher Kräfte in höherem oder niederem Ofade^ ind ibve AusIMMwg et-föigt 
mM HiHie dtr nMbmrfe<di0ay beeondera riier der inoraiisicbeii Kräfteb Nicht 
Mb* di« Torzogaweis« geialigeti BeBehitt%iiilgto der Aäl^Mr^ UmMi^y 
MariMknilevy Mauft^itfe im^ bedlrfes der fieMesbraft) s(mdem dib Arifaiii^ 
tea ebne Ulüirsdbied, wM an Attem^ Irart M Mebsoh ve1ti^hM^ ei* |fb^ 
wisses Mass von Urlheiislcraft ttad Kenirtnfinm MoM entbehrt wffdeD tamil 

3* M9r»liS6he Kräfte. 
OhM dib liitwirblu« der indridUe&eft »ifte ias wtfthstiialHichen 
Leben wären alle Handlungen der Menschetf gimdeKtf t ff l bf^lliw Man 
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wird pdek «idil der Uebmirelbung teaeteldigen, w«in maji bedeiikt^ wei^ 
eben ungeheuren Einfluss z. B. nur die Ehrlicbkeil auf die ErseheimiiigeB ie$ 
menschlichen Lebens ausübt. Sie bat dieselbe Bedeutung fiir die Volks- 
wirtbscbaß, wie die atmosphärische Luft ffir das physische- Leben; eine 
Entziehung dieser unerlässlicboi Lebensbedingung hätte den Tod, eine 
Entfernung der Ehrlichkeit die Aufhebung jedes gectfdneten Verkehres zur 
Folge. Wären wir genöthigt, in jedem Nebenmenschen bis zum Bewdse 
des Gegmtheiles einen Betrüger^ Dieb^ kurz einen Schurken zu TenuilhcB 
und darnach unsere Handlungen einzurichten, so wäre die ganze Wtelt eia 
ewiges Schlachtfeld, ein widerlicher Tummelplatz von Lasten and Verbro* 
eben. GUtoklichw Weise ist dieses nicht der Fall und lehrt nicht «a* die 
Stimnie des Gewissens, sondern der eigmie Vorihml einen Jeden, der sich 
nicht vom Pfade der Rechtlichkeit verirrt hat, .diese Tugend freiwillig aus* 
zuüben. Allein nicht blos diese Tugend der Tugenden, sondern aUe Eigen*- 
Schäften und Vorzüge gehören . hleher, welche auf Krall und Reinheit d^ 
Willens beruhen; also Willenskraft, Muth, Charakterstärke , Geistesgegen- 
wart, Bntschlossenheit, Fleiss, Ausdauer, Beharrlichkeit, Treine, GefälUgkeiti 
Sanftmuth, Geduld, Enthaltsamkeit, Anhänglichkeit ,.ReialichkeitssinR, Ord^ 
nungsliebe u. s. f. Bei allen Verrichtungen sind diese Eigenschaften mehr 
oder minder erforderlicb; ohne sie wäre jeder Erfolg dem Zufall, der 
Willkür preisgegeben, nicht nur bd den mehr materielle Arbeiten, son- 
dern besonders auch bei den sog. persdnlicben Diensten 0. Diese morti«* 
Bschen Kräfte haben nicht niv in Bezug auf gewisse Verrichtungen selb^ 
ständige Bedeutung, wie z. B. bei Cassabeamten und Staats* und Privat- 
Bediensteten jeder Art, bei Kriegsleuten, Geistlichen, u« s. w.; man denke 
;s» B, an einen . ausschweifenden Priester, ungerechten Richter, treulosen 
Advocaten, unverlässigen Locomotivfübrer, auspbudernden Bedienten. Da«« 
aeben dtenen sie aber auch to. hohem Grade zur Ausbildung der mechai-« 
Bischen rnid grätigen Kräfte, welche erst durch sie zu rechtem Ged^eH 
und Wachsthum gelange können. 

Alle menschlichen Eigenschaften , die zur Verrichtung irgend eines 
Dienstes erforderlich oder behülflich sln^ lassen sich in die eine oder die 
andere dieser drei Glasse bringen; ilure Gesammiheit in einem Individiram 
UMet seine Arbeitskraft, die Quelle^, aus welcher es die Mittel zur Er- 
langung v<m Nutzen oder Vergnügen schSpft. 



1) Man vgl. besonders das lehrreiche Gftpitel bei Adam Smith, Ihqmry 
I. 10. Die dort gegebenett Beispiele kaan sich Jeder ans dem Leben selbst 
mKsh Beüfbe« vennehreo, 



Digitized by 



Google 



9t 

In je heberom Grade etn IndiTlifiraiii die diese Kräfte in sich Ter- 
einigly um so faöiier isl seine Branchbarkdt, der Gebrauchs werlh selnei^ 
Arbeit Natürlich kommi es aber nicht blos auf die Existenz dieser Kräfte, 
sondern auf ihre BesUnunung zu Irgend dner Verrichtung an; jedes Indi- 
viduum besitzt also um so höheren Gebrauchswerth, In je höherem Grade 
es die zu einer bestimmten Verrichtung erforderlichen Kräfte und Elgeil-* 
Schäften besitzt und je höherer Werth einer jeden Verrichtung zuge-* 
sckieben wird, und umgekehrt 

Die Wertschätzung der Venrichtungen und Arbeiten ist nun aber 
bd Individuen und Nationen in verschiedenen Zdten oder in der Gegen-' 
wart höchst verschieden. Wilde Stämme achten am höchsten die physi«- 
sehen und diejenigen geistigen uiid moralischen Kräfte, welche jenen eine 
höhere Wirkung zu verleihen im Stande sind. Der Stärkste, Schlaueste, 
Kihnste ist dort der Erste. Je weiter die Gesittigung fortschreitet^ um so 
mehr treten die edleren geistigen und moralischen Kräfte in den Vorder^ 
grund; an die Stelle der physischen treten Immer mehr die Werkzeuge 
und Maschinen. So kommt es, dass in einer clvllisirten Gesellschaft sich 
Athleten, Tänzer, Riesen (und Zwerge) flir Geld sehen lassen können, 
was bei barbarischen Völkern durchaus nicht möglich ist, nicht well es 
Uer an Kaufmitteln fehlt, sondern weil dergleichen Eigenschaften den Stelz 
und die Zierde jedes Hannes ausmachen, während sie dort zur Rarität 
geworden sind. Natürlich kann auch der Clvillsirte der Körperkraft nldil 
ganz entbehren; allein sie verliert im Aligemeinen an Bedeutung und be- 
schränkt sich Immer <mehr auf einzelne Classen und Stände. Thöricht aber 
wäre es, wegen dieses Ganges der Entwicklung sich eine absichtliche 
Vernachlässigung des Körpers erlauben zu wollen; Kraft und Gesundheit 
machen nicht nur allezeit einen wohlthuenderen Eindruck als Schwächlich- 
k^ oder gar Krankheit, sondern befördern und unterstützen auch in hohem 
Grade die Wirksamkeit der Geistes- und Willenskraft; namentlich für die 
Jugendzelt wäre eine Nichtachtung der körperlichen Entwicklung ein Ver- 
brechen gegen die Menschheit 

Indessen Ist nicht zu verkennen, dass mit dem Fortschritte der Gultur, 
iBt Vermehrung der Bedürfnisse, der Entwicklung des Tauschverkehres, 
der Ausbreitung der Arbeitstheilong, die gleichmässige Ausbildung sämmt^ 
Hdier Kräfte In einem Individuum zurücktreten und immer grösseres' 6e-^ 
wicht auf die Entwicklung der einzelnen, besonders aber der geistigen und 
nraraUschen Kräfte gelegt werden muss. Die Kreise der verschiedenen 
Taugllchkeften verengem sich, aber in noch stärkerem Verhältniss wächst 
ihre Zahl; es^Mlden doh lmnier<tt6brbesoBdei^ Gruppen ikdUnterab'^ 

BoeiUr, AzbcitdoliB, 2 
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tbannog^H vpn AiJkeHm u«A ilb> jMtoi ii0i» flicb Utieiida lM»ö94eM V^- 
i^i^g ißt <i<e vjQfi&ngsweise, AiMbiUwe baaktomitfr «ftMßlMr Kiäffat «ff-* 
fofi^Qh, Nm: ^^Og^ a^biMiß aiod Meh jetak aoph im StuidQ^ rite 
KhüAp in l^ö^Mer BUH^i» Ui slolt ZH vweiiiig«ii 4i» grosM Hbbrwbl isf 
««g^iMmi, 9jcbt einen b(MUwmle« etn^eliftM Beruf «n enwähtott uiA 8bi% 
u)h dofus^M^n dmch 49fi Kfw^b dw hi^ra evtendtrU^bm F^gMteo 
üwjj^h i|». m(^9n. Nwi klonte, v/trincht! s^> <UjBse SoHKWMdigkfiil sn 
beklagen, und in der Thal haben schon iij«)#. S^ehtef wd Vwfsmk^* 9H^ 
V4r4ft Üiri^r PfaiintMi^ 4mmi x«rw9Qd«t> dre Nltchjtbirito> eimtüHtet Bildung, 
wM 9le die Arbf^itoth^ilung bßfördefi» lyid notbWieiMttg' maidit:, mit don 
gyeHstie«)» (Ifig^gw 4^9 Ursiuftand dei NmioheQ^ wo ef* in gHtoklifdiMQf 
YoUkomA^nhi^ 9ich selbst gfenog wfir» oiltt dop. elntadoird^ieo Farben zn 
^M/i^n»^ ^Qpb, I^ofiatökQQomeB baben siok Hioo. dieser $!(bMiN^h4 HAoli 
4ßR pfir^dieii^chao, Zu^lMßi^ deg goldfinen %eita)ll«rft iM^\ gai». fr^ri^ m/t 
d^ k^nfmi^ Es i^ W9br, ^ Mfanacb^ wolcibcfr» unter ddm SyaH^mi dM 
ArboiM^beUung aufg^waobs^n,. plötoUcb in dlci Knsamkoit eloesr Urw^ld^ 
odfir ^UmtxMe v«rs9t8lt; wiirde^ möpMe biiahsi.wakraci^eii^Qii etaßiBQuIft 
^. V^m^fseobeil w^rd^n, mU dß^ er 06 wi«tep. dm ibm lidtovojl umgqr 
^^4qii, Nutiv den Rddon siu kebreQ: und afc>bi %iiS( eiim» nienedflUieii Ihkm 
HM«^ (iWehfflAn, KQa^Ußr^ Uhrmaßb^ u^ dgL «qaa^biMcin.. 4A\fAU\ SDnge bw 
Mm i9fS«9 dißs jenqr imgUickllohe Ml «icbl diülrete; dami wir4<r aiirf 
fMfr. zfii khg(Wi sipb, fm- w. freuen, bubmi.. I^Qcbta ist: gewtoA<a*,. ida^ dMi§ 
d)$(j wfi difii Außblidmgr «toiaaber^ Kräfln i94swaQ4tQi Sorgfoll» ote b^b^ne^ 
{l^mittil» Wff orbjfinffr, 9i% wem alte glfltofaniAßsfg' geübk. wieird^n mütk^m^ 
dto 9ft ly^ebHilßiQa Kriiftf) yimAm dpb^r imni^r prodn^tiN^r wd. cirMHiaa 
Uli «lihk^wtn» Qr&d« dei^ NuVron n^di d^si X^g^iig«»; ibres BfnU^m« Wwn 
DHft AUq. i9V dec (ji^liioh^. diemw Kripclpe: bvldügm, 9P aitt^srnt ^fal 
IfirAftft >n dPWlbje» B^^odUftWvcMTiWwdftft;; i»d,d«.djö Pi»dwb%. wMebfe«»s.d« 
Mnyfßnimg)4^ ^ ges^tg/^tmi Kr4f)ß eM^ic^lßn^, durch dnwi mvcbffaUg^iit» 
TiHifcbiv^r^^ A)|^Ui9i%«MP^.4QiW^idie«i^ 

der Notwendigkeit, der Bequemlichkeit und d§A:V^g4i|gi|Qi; imi«^ f^flMh 
filfiriV^^tBf^sitttfi\'Ysei;ie^ l^ bPUPbfl. HfiiAi K^^nmWr m 9ti% nmn ich 

^fl^9Mg9^^^^^tm^^mf^TA mi äiw^re.F^i|i^.ifigMfgiiqbiZu,(H»h^ 

st^i;, if^. brauqbfli i^cht, ml), Ff^Ui imd Bpc«pi». qdfr' gifi .mit aiom SMm 
Tw^ilaxig dfo), WiMiaitf:iwii^irAU«bm QrHnd^ iQib GfliUNr.moliiQArLfit^flPlß 
WfibliHiftg^.wfinP JcJ^QVr über ^ Str^WI; »ehf»!. d^rf, ummifff Bi»4«iy 
l^^^ff^ i^fij <lU^. {^%J«KfiintftfAj 4^rr f^iftf^n Ußd . if^Ui^blpeMtoid^rtm A« 
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- tMfcciM« fM^&A vmrü M sMiH Wim Ich all» SMidmknk, WSmiW odtir 
^lehUwr Bhmisteitei» und AvszelokniitigM ddlever Art iMi eriliigeii MMn 
hMUi. Km, ich biM€h«f k«fti lamtator M»|^iMi9 acff 2tf sein, wem toli 
iteiv Bi«M der GflfeHwart ffitt den ki^Mebsleft ^^hteii behängen seÜiiMi 
Mr <a avbniteti bttbe, «m einige^ dai^n atioh lil meinem SchoosiSe a«fed[->^ 
ftmgdtii' Adles wtfi» ii^b tiiuRUtttsidy fet,- dä99 ibb iei^e in dar fi^enwat^ 
M Mm, dl«) BadOHhlffie^ JMt OegenwäH' zu begreifeti, und allb tUlrtfe 
ainftnMig«, tm nveMetf Theil zar ftafriediguifg derMflben^ bdzufl<ag^rt;^ Wä» 
tek Mf dfiBge Weise' 0ie, werde i^h ernlten;^ 

Dffe Ausbeulung der einzelnen Iträfte darf jjßdbch niclil auf Kosten 
der übrigen dergestalt' erfolgen, dass diesß daßei zu Grunde gehen müss- 
len; dieses wäre der Fall', wenn sie gänzlich vernachlässigt würden. Dip 
Vernachlässigung der physischen Kräfte würde Tod oder Krankheit, die 
der geistigen Dummheit', die der moralischen das Laster zur Folge haben: 
eine schreckliche Gesellschaft, vor der man sich nicht genug hüten Kann. 
Indessen sind auch schon minder weit gehendie Folgen von grossem Üebel; 
und nicht minder verd^bllch wirkt eine allzu einseilige Anspannung der 
efhzelnen Kräfte, die zu ihrer eigenen Erschöpfung und' damit auch zur 
Erschöpfung der ül)rigen führt» Allzu rücksichtslose Anstrengung' des 
Körpers, Geistes oder Willens bewirkt Krankheit, geisUge ErscWafTung^ 
Irrsinn und' soni^tiges Etend; sie füllt die Spitäler und Irrenhäuser mit Un- 
glücklichen, die sich selbst und' der Gesellschaft zur Last sind. 

Die Beachtung dieser Grundsätze ist eine dser Hauptaufgaben der Efr 
süeimn^f welehir dafür zu sorgßo hat, dass uiifieachtet der BestiaofHiqf 
eines Individuums für einen besonderen Beruf das richtige und unerlüsf»«- 
Ikiie. Masa von Ausbildung j^edev Qasse voa Kräften au Ttreil wenle; nur 
wenn^ diese« geschieht, kann x& die vorzügliche Fäbi^^e&t des kidivJduuji^ 
für eine, bestammie Verrichlttugi ohne Gßfahr befruchtet . und .a^$gebii<itot 
vi^cffden.^ Der Staat hat darüber ztt wachen, dass dieee P.flfceht vou Eltern 
and' Erziehern, nicht verisäumt und- di^ gesunde Fortent)v|cklutig ^ Mepi^ 
schengf scblecbtg' nicht gefährdet werde 0* 

In dem Bisherigen liegt sohbn daS' Zugieetändniss, ^ss^ wf6 viele 
tifung«nBtm> sieh» eoob^ inr immer neue» Abtheihingen veraiweigen 



I) Vgl. lüt^ V. ljavergne-]^eguillieiL, Örtindz/ der Gesellöchaftswiss. Thlill. 
A'bial. r. S. 4S ff.' (Konigsb.'lÖM). Ancilloii, Göist der Staatsverfaa- 
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nSgea, dennoch bei keinw ein gewisses Mass aller Kräfte sosamnen gant* 
entbehrl werden kann; dass dahw ein Indivldwun, welches am irgend einer 
Beschäftigung immer geschickt werden will, mecbmiische, geistige und 
amoralische Krifte bis zu einem gewissen Grade nothwendig in sich Ter- 
einigen mnss. Wenn man daher die Yerrichiungen^ wie die Kirilfte selbst» 
In ^ drei grossen Classen der mechanischen , geistigen und moralischen 
Verrichtungen eintheilt, so kann dieses nur den Sinn haben , dass bei 
^«id einer Verrichtung die Thätigkeit der einen Classe In besonders 
hohem Grade rorwiegt^ dagegen die beiden anderen mehr oder weniger 
untergeordnet erscheinen. Je einfacher die Verrichtungen sind, um so 
mehr ist dieses auch der Fall; viele dagegen erfordern ein hohes Mass 
Terschiedener Kräfte und bei diesen wird es zweifelhaft sein, in welche 
Classe dieselben einzureihen sind. Immerhin aber kann man sich dieser 
Ausscheidung nicht ganz entschlagen, weil man bei der Beurtheilung der 
Brauchbarkeit eines Individuums vorzüglich auf die besonders unerlässlichen 
Kräfte zu sehen hat, während der Mangel untergeordneter, minder noth- 
wendiger Kräfte eher nachgesehen werden kann. . 

Es wird unnöthig sein, hierüber Mehreres zu bemerken; nur einige 
Beispiele erlaube ich mir zur Veranschaulichung des Gesagten. 

Zu den vorzugsweise physischen Verrichtungen eines Seemannes^ 
Schmiedes etc. sind gebrechliche, schwächliche Personen, Greise, Kinder 
untauglich; sie haben in Bezug auf diese Verrichtungen keinen Gebrauchs- 
werth. Dagegen können sie Gebrauchswerth haben in Bezug auf leichtere 
Arbeiten wie Spinnen, Nähen, Botengehen etc. Frauen haben in dieser 
Beziehung im Allgemeinen weniger Gebrauchswerth als Männer, weil ihre 
physischen Kräfte durchschnittlich geringer sind. 

Keine Verrichtung kann vorgenommen werden ohne Anwendung 
von Verstand undw|Urthellskraft; daher haben hiezu neugeborene Kinder, 
Geisteskranke, Blödsinnige keine Brauchbarkeit und folglich auch keinen 
Gebrauchswerth. Zu jeder Verrichtung sind gewisse Kenntnisse und 
<Seschicklichkeiten, sowie mehr oder minder geistige Kraft, Talent im 
Allgemeinen erforderlich; wer das zu jeder Verrichtung erforderliche Mass 
tiicht besitzt, hat hiezu keinen Gebrauchswerth. 

Ebenso verhält es sich mit den vorzugsweise miNrallsqhen Verrldb- 
tungen. Die hieher gehörigen Kräfte sind insbesondere unentbehrlich für 
Alle, welchen fremdes Geld und Gut anvertraut ist, also Bedienstete, Gas- 
sabeamten, Banquiers u. s. w«; noch mehr aber fOr Diejenige, denen die 
höchsten Güter der Gesellschaft, Leben, Ehre, Freiheit anvertraut sind, 
wie Richter, Feldherrm, Staatsmänner^ j^Einein,Stwti[jfmJU|fie ve^ nidit 
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SGwdU grosse Begabmig, ab festes, adlhes, starkes Wollen an grossen 
Erfolgen. Die Begabung, namentlich auch als Redner, verscbafll die Stet^ 
long nnd somit die Möglichkeit zu wirken« Allein nur durch unerschtll^ 
terUchen Willen werden die Plane durchgesetzt, die Untergeordneten tm 
eiliigen Mitwirkmig angehalten und selbst begeistm't. *— Der Ihnn, niehl 
der talentyoUe Mann bringt zu Stande, und bleibt in Ansehen^ 0- 

Bei allen Arten der niedrigslen Verriditungen ist dieser lAitersdiied 
der Kräfte ^ion EinAiss. Der französische Arbeiter zeidinet sich aus dordi 
eleganten Geschmack und Feinheit der Darstellung, es mangelt ihm aber 
die zähe Ausdauer und die ernste Beharrlichkeit, welche den Engländer 
Im Industrieilen WetUiampf so bevorzugen. Am Deutschen dagegen rlllmit 
man den nnermfidllchen Fieiss, die Gründlichkeit und Genügsamkeit, de 
Ihn, so zu sagen, zum Pionier der Civilisation macht 

Zu manchen Beschäftigungsarten wird ein gewisses negatives Ihse 
der einzelnen Exäfte erfordert. So taugt eine robuste feurige Körperkraft 
unmöglich zu einer stillen, sitzenden Lebensart, Gelehrsamkeit ^) schadet 
mehr als sie nützt bei Diensten, die vorzüglich in körperlich» Cebungen 
bestehen; dem Scharfrichter muss Mitleid fremd sein, der Kaminl^hrer 
darf keinen Sinn fiir Reinlichkeit haben, der Anwalt ist oft gezwungen 
gegen seine Ueberzeugung zu sprechen oder zu schreiben: fireilich könnte 
Dum in den letzteren und ähnlichen Fällen auch von Verachtung der öffent- 
lichen Meinung, der Bequemlichkeit, der kleinllchoi Bedenidichkeit, somit 
von stoischen Tugendrä positiver Art sprechen. Hieher lassen sich auch 
rechnen die Verschnittenen in den Harems, das kanonische Alter der Haus* 
hälterlnnmi bei katholischen Geistlichen u. a. 

Nur dasjenige Individuum, welches die zu einer bestimmten Verrich- 
tung erforderlichen Eigenschaften und Kräfte besitzt, hat in Bezug auf 
dese Gebrauchswerth; die Höhe des Gebrauchswerthes hängt ab einersei^ 
von deiii Mass jener Kräfte, und andererseits von dem Werthe^ der 
auf die Verrichtung gelegt wird. Nicht nur das Mass der Kräfte ist bei 



1) Rob. V. Mohl, Geach. u-Lit d. SiWiss. Bd. 2. S. 164 Es ist die Auf- 
gäbe des Staatsmannes, die berechtigten, wahren Bedür&isse seiner Zeii 
von nnberechtigten Wünschen und Begierden zu sondern und zur Erfüllung, 
der ersteren und Unterdrückung der letzteren die passendsten Mittel in 
Vollzug zu setzen. Man begreift, dass zu einem solchen Beruf hoho Ein- 
sicht und starke, reine "Willenskraft unentbehrlich sind. 

2) Man erzählt, das» der gelehrte, stets naohdenkende Platen ein sehr 
•bUMibter Offifiäer.wKr^ . 
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MMApeii u«d NWoMl, nach AM: uirt Onl, Wcbsl wmsoMeAMmi 
iMmterbrofikenen Weichsel ual^mrorf en , sMifani auch die lYeiilhsduitniiig 
dfy Arib^ttea isclbsl« Hiar tän^ AJles id) t<» d^i Zweek»n md Bedirf.* 
ita3mi der JBiQ^elnen, wn des Anschauungen der Zell, von der. BUdnigB^ 
ftufe,. de« Giürakter, des Neiguafeo «eiies Volkes , Ton der Erziehmg^ 
dem Altefj Gesohlacht^ Stande', Vcnmrtheile u. s. w. Em ist fOmU kkir^ 
deM ^ kiin absolvtes Hi^fls des ßebran^sw^'thee gibt,/ dus die Indivi- 
dae» und ihre Arbeit siebt gleich isein können , da» der Eine zu dfeaer^ 
dMf Andere m jener Y^chlung mehr geschidct Md gMocfat ist. AUei^ 
wifl liianyon eieer Gleichheit der Arbelt und folgeweise von einer gleichen 
IFn^thisiliing des fiemeinglitos unier die frlleder dps 4Iemeinweseni giedacht 
niid ges0hriet)c>n hat, isl eine n^e Unmöglichkeit, elM CUmäre^ not 
auf idealen Vorstellungen bemhend^ dia mit der WiriülchMt Michts g0f* 
üeiC hi^n. 

Ef! weohseil der 6ehrauchsw0rlh der medtanisch^ &äfte nach dem 
fi#adi» dßt Schätzung, weidie die mechanischen Verrichüiiigen erfahren; 
der iSebrliuchsMrerli^ der gelsttgen Kräfte nach dem Grade der Schätsang, 
weli&e die geistigen Verriefatungen erfahren; der Gebraudiswerth der mo«» 
ralisdien Kräfte nach d^n Grade der Schätzung, welche dfo moralisdien 
y^rrichtungen erfiahren. Nach denselben Grundsitisen wechselt auch der 
Qebf!auGhsw6rth der kidividuen selbst, je nachdem es die einen «der jai-r 
deren Kräfte in sich vereinlgl. 

Der Mensch ist eine Summe von Kräften; gUddich derjenige, wel««* 
eher ^ne hohe Ziffer repräsentirt, dem alle läräfte in hohem Masse m 
Gebote stehen. Solche Günstlinge der Natur und des fieschiekes sind je** 
dddi selten; die grosse Mehrzahl muss sich mit gewissen besehränkten 
Aniheilen an der einen oder der anderen Glasse begnügen. Wer jedoch 
nur yorejigUch die moralischen KrMfte, also namentlich Willensstärke, Aus- 
dauer ^ Selbstbeberrschwg besitzt, hat es in seiner Macht, den natiirlichen 
M«ig^l der übrigen SelbsUhälig zu ersetzen und noszugleichen. Es ist 
Recht und Pflicht der Individuen, die Summe ihrer Kräfte immer mehr zu 
steigern und abzurunden. 

;; Es gibt nichts Widerwärtigeres, aber auch nichts ünglücklfcheres, 
als einen Menschen, der keinen Gebr^uchsw^rth bflit Ein Mensch, der gar 
nicht arbeiten kann, hat seine Bestimmung verfehlt, er ist kein Mensch, 
sondern ein gefrgssiges, lüsternes Thien Arbeit ist Bewegung, Wecbsthum, 
Veredlung der Kräfte; wer Nichts arbeitet, ist gleich einem Sumpfe oder 
^toer Pmtse, Indessen bringt es die Beachaffenheil der mensehlidiflii lüatur 
mit sich, dass der Mensch nicht zu jeder Zeit und in jedem Alter gleich- 
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massig arbeilen kann. Nicht nur sind Pausen der Ruhe nOthig, um den 
angestrengten Kräßen Erfolg und Sammlung zu gestatten; es vertheilt sich 
auch das Mass der Arbeitskraft verschieden über die einzelnen Perioden 
des Lebens. Die Jugend ist die Zeit der Ausbildung , der Veredlung; das 
Alter die Zeit der Ruhe. Das Kind muss geschont werden, damit seine 
Kräfte nicht im Keime ersticken ; der Greis kann sich nach wohlyerbrachten 
Jahren mit gutem Gewissen zur Ruhe setzen. Dort ist der Saame zu legen 
und zu pflegen, hier zerfttllt die gereifte und ausgenutzte Frucht allmählich 
in Stücke. Denselben Entwitkltth'^g^tig scheinen die Völker selbst zu 
gehen; doch ist bei > ihnen weder die Jagend io friedlich, noch das Aller 
so ehrenvoll. 
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m. Abschnitt. 
Ton Taisckwerfhe ierlArkeit 

Arbelt ist Anwendung menschlicher Kräfte zur Hervorbringung eines 
Gutes. Nur der Mensch arbeitet , wirthschafUich gesprochen, weil nur er 
Arbeitslohn bezieht; bildlich gesprochen arbeiten auch Thiere, Maschinen, 
allein die Vergütung für ihre Wirksamkeit ist nicht Lohn, sondern Capi- 
talrente; es ist daher verwirrend, milMaccullochO &Qch diese als Arbeil 
zu bezeichnen. Wo man in der Nationalökonomie von Arbeit spricht, isl 
man berechtigt und genöthigt, sogleich an Arbeitslohn zu denken; und da 
die Bildung und Bewegung des Arbeitslohnes nach ganz anderen Gesetzen 
erfolgt, als die der Rente aus Capital, muss man beide strenge auseinan- 
der halten. 

Der Arbeitslohn ist Preis der Arbeit; er regulirt sich daher nach 
denselben Gesetzen, wie die Güterpreise überhaupt, also zunächst nach 
dem Yerhältniss der Nachfrage zum Angebot- Die Nachfrage drückt die 
Summe der Güter aus, die, für eine Waarenquantität wirklich erlangt werden 
können. Indessen haben die Preise, wie bereits bemerkt, nichts Willkür- 
liches und Zuralliges; es gibt einen natürlichen oder nothwendigen Preis, 
Ton dem sie beständig, wie das Eisen vom Magnet, angezogen werden. 
Dieses ist der innere oder Tauschwerth, der vom Preise auf die Dauer 
nicht entfernt sein kann; wo der Preis sich nicht bewegt, muss derWerth 
nachfolgen, sinken oder steigen. Das Gegentheil, also dass der Preis sich 
dem natürlichen Werthe anbequeme, ist aber das Natürliche, das von Allen 
gewünscht wird und gewünscht werden muss. 



1) Edit. of Ad. SmitL Edinb. 1856 p. 435. Vgl dagegen auch Senior, 
Ontline p. 138. „Snch attents as these to bend facta and langaage into 
accordance with hasty generalization have throim on political economy 
» degree of ridicnle whicb is one of the princdpal obstaoles to itsprogren." 
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Weldies Ist mm der ii^tllrliohe Tmisdnrath der ArbeK? Er hängt 
ab Ton der Höhe der Opfer, die nr Erlangung einer bestimmten Arbeits^ 
kraft wirklich und notwendig gebracht werden müssen. Denn diese Ar- 
beitskraft des Menschen ist nichts ireiwilUg von der Nator Gebotenes, son« 
dern das endliche Resultat Yon Aufwand und Anstrengong, die Natur liefert 
nur die Keime, der Mmsch muss sie pflegen und ausbilden, damit Wachs-- 
thnm und Geddhen erfolge. 

Die Gesammthrit der Opfer, die zur Erlangung einer fertigen Arbeils<* 
kraft gebracht werden mitosen, lässt sich als Aufwand bezeicimen und 
demgeradss in einen sachlichen und einen persönlichen Aufwand unt^-^ 
scheiden« Der erstere ist Aufwand von materiellen, SachgüteruKder lets- 
tere reine, persOnUehe Anstrengung des Menschen i). 

A« Sachlicher Aufwand. 

Damit die mechanischen, geistigen und moralischen Kräfte] des 
Menschen sich entwickeln und ausbilden, muss in allen Fällen ein gewisser 
Verbrauch von Sachgütern stattfinden. Dieser ist nun aber höchst ver- 
schieden bei den einzelnen Individuen nach Zeit und Ort. Vor Allem be- 
darf der Mensch der Nahrung, Kleidung und Wohnung, damit ^eine phy- 
sische Existenz erhalten und fortgebildet werden könne. Der Aufwand 
hiefttrjst gering, wo ein glückliches Klima die Befriedigung dieser Be- 
dürfnisse erleichtert; dem Südländer ist Vieles entbehrlich, was im Norden 
unerlässliche Bedingung der Existenz wird; so wärmere Kleidung, stoff- 
lichere Nahrung, ein schützendes Obdach. Der Indianer begnügt sich mit 
einer elenden Hütte und dem rauhen Thierfell; die Fächerpalme, Mauritia, 
ein wegen seiner wohlihätigen Vorzüge weitbertihmter Lebensbaum, ernährt 
allein die unbezwungene Nation der Guaraunen am Ausflusse des Orinoko, 
nördlich von der Sierra de Imataca, indem er ihnen nicht blos sichere 
Wohnung, sondern auch die mannichfaltigste Speise im sagoartigen Mark, 
im gegohrnen Saft seines Stammes und in seinen zucker- und mehlreichen 
Früchten gewährt; die Otomaken und Javuren, welche Humboldt einen 
Auswifrf der Menschheit nennt, geniessen Ameisen, Gummi und Erde; 2) 
das Erdeessen ist in der ganzen heissen Zone unter trägen Menschenra^en 



1} VergL die anafahrlichere Naehweisang in meinem Aufsatz: üeber den 
Werth der Arbeit, Zeitscbr. f. 6t. Wiss. 1860. S. 265 ff. 

2) Alexander von Humboldt, Anoichten der Nator, 3. Aufl. L 8. 23 ff* 
8. 37. 231. 
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WfiMfeiM, mMü «b herrMMMi mt tMhibflnfteii SliMo Mr HWIt be- 
wohmsik Der goMId^te EorqMte ArMMht/ VegeMOtiaek ittlB Minniivche 
SfAlsM dar ttaniohUtfgsteii .Ai^i, feste, cMgenehMe Wobrilrfigien tad 
Kleider «w VFoUe «nd Leiaen. «eeer AtfwMd M.dakter yerin^ b«f 
rcAen Völtern^ dere« Mihwendige UbeMbedarMtte ^kk iMit weit UMr 
die der Thiere erheben; wi 00 igrMser) je mehr die uiuHiMsteblicIie 
Macht der fortschreitenden Gesittigung die Befriediging fie^MMr MwKet 
und edlerer fiedürMsse auch Rlr die unteMM Claftseti« der BetMkerang 
toir iiacriesaliofaen LebeMsbedingaingr gennftcbl bat Witt rm Volk s« YeÜs^ 
¥eA Zeitalter eh SMtatter versebiedeil let, Migt eich eUeh innerhalb ddr 
(Seseliedhaft eelhst Erwachaene^ Dttnner i)edJU>feii stärkerer^ yeichyc^efer 
Nahrung, als Kinder und FreueA, Welche Mdhleirev aüMler enatiMgende 
Arbeiten verrichten 0« Mit grober Nahrung, Wohnung etc. können sich 
gewöhnliche Handarbeiter begattgen^ iliekt tib&t feinere Arbeiter, z. B. Ge- 
lehrte u. s. w. 

Auch dte geistigen ItrSfte können sich nicht öntwtökeln ohne iile zur 
IBndehung und zum Unterricht nöthigen Hülfsiftittel; det* Aufwand hiefür 
ist verschieden Je nach der Art und den Zwecken des Unterrichtet. Kein 
Arbeiter kann ihn ganz entbehren, well er sonst ftuf der Stufe (ies Thiefes 
bfiebe; er wird aber um so nothwendiger und kostspieliger, je höhlte 
geistige Fähigkeiten erworben werden sollen, und er ist wiederum höchst 
verschieden je nach der Art der Kunst oder Wissenschaft, welche erlefnt 
wird. Wo diese Lernmittel, also hauptsächlich Bttcher, Instrumente, wohl- 
feil sind oder der Aufwand fiir Lehrer, fQr Reisen zum Zwecke künstle- 
rischer oder wissenschaftlicher Ausbildung und dergl. gering Ist, sinkt na- 
tfirlich mit Bezug hierauf der Werth der Arbelt und umgekehrt. Mit dem 
Portschritt der Kflnste und Wissenschaften und der Verbesserungen und 



1) Ein schlagendes Beispiel dafär, dass bessere Nahnmg eine höhere Arbeits- 
kraft der Arbeiter bewirkt, wird von Moleschott (Mai Wirth 
Grundz. L 8. 804) angeführt Die Arbeiter in den Schmieden des Depar- 
tements Tarn wurden langö Zeit hindurch taäit Pflanzenkost genälüt; der 
Arbeiter verlor durchschnittlich lö Tage des Jahres in Folge von Wunden 
und Knmkheiteti. Im Jahre 1858 übemahtti Tied^bot ) Yetftreter V(m HaiäAe^ 
Yienne, die Leitung der Anstalt. Er traf die Einrichtung, dass Fleisch 
einen wesentlichen Theil der Diät ausmachte. Die Gesun^eit der Arbeiter 
terbesi^rte sich hierauf in dem Grad«) dass nur no<^ 8 Tage im Jabre 
den Arbeitern yerloren gingen» In Folge der FleisöhkeMM; gewfitnn also 
jeder A/beiter Id tag^ im Jaitfe. Dieate« Wttxdo Ifir 10 Ifilü^neb Axibeiter 
Frankreichs jährlich 120 Millionen Tage ausmachen. 
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Sk&idiuiffa& te «Hen £ineif ea '49b MUMben ^triehn tims dloMr 4lf^ 
mmd iamer gerteger werdoi; er M aber Mehst iddüig «Iclil mr fli» 
die höheren BemfszwBigo, sondern fttr «He AHmi der IndusMe, ttaHMiMiloii 
Moh lür d«5 Bandweilk, 'wdobes jmsserdem durch 4tte htftervn Oesotiiok« 
Kcfak»tten and KeniiMbne auf Selten derFabrikontemehmer, uäd nkhi Me« 
durch dJeUebeeraaclit deaGapftatey ivte man gofKÜmUcli klagm hört, Hber« 
flOgelftwM. 

Endlich erfordert auch die planmässige Ansbildimg der tnordHsclMi 
Kräfte etoa gewiesen GttterMfirand, wckher rf^r häufig etAfr gering sein 
wird. Ss ^t hier jedoch insbesondepe der Causafattununmenhiiiig iwisiäreii 
GrIeAe und Wiriong sehwer nadaiiweisen, weil gewöhnlich dieser TbeX 
der Bnriehung und des Untentohts nicht besonders hetvorgeheben md 
ausgeschieden wML flieher gehtfrl jedoch rot kllem der retigtfee fAfter«- 
ficht ^ der aim Theil #efne höhe BedeMmg in dieser Aufgabe findet, die. 
Ausgaben flir veredelnde LectQre, die in jeder ftmiV» und zwar nicht Uo« 
zu ZwedECB der Unterhaitang gemacht werden , die Erziehung zum geisi^ 
Hellen Stande u. dergL Da sich aber mcmlische Tachtigkelt nicht anlernen 
und wilUiäriiefa aneignen lisst, so ist hier das Meiste tnS Rechnung der 
eigenen persöhlkshen Anstrengung zu setzen ^). 

Eine genrae Berechnung und Nachw^sung des gesammten sacbliehen 
Aufwandes wäre unmft^h, obgleich nicht gezwelMt werden Itanny dass 
er einen wesentlicben BestatidtfaeÜ des Tauschwerthes der Arbeit bildet 
und fan Preise derselben vergütet werden muss« Wire dieses nicht der 
Fall, so könnte der Aufwand offenbar nicht gemacht werden, denn Gfiterj 
welche nicht immer wieder vergütet und rep^ducirt werden, verschwinden 
aus dem Yolksvermögen und es müsste daher Verarmung die uneusbMb^ 
Hebe Folge ekies solchen unvergüteten Aufwandes sein. Es Usst sich im 
Einzelnen nicht unterscheiden, welche Ausgabe zum Zwecke des Yergnfl«* 
gens oder mit Absieht >uf Reproductioa gemacht wurde; jede Generation 
betrachtet die Auiziehung und Heranbildung der kommenden als Ihre 
heilige Pflidit, deren Versttumung flir den Binzdnen Verachtung und Ab«« 



1) Setrs^htet man die Stellung d«s Arbeiitars «k solchen, seine Einreihung in 
emebettiiiimteBenifsclasseuxiddergl. gloichfalLB als Eigenschaften desselbeai 
wogegen jpbl nicht viel zu erinnern wäre, so müsste 'man auch den zur 
Erlangung solcher Eigenschaften erforderlichen Güteraufwand hieher rechnen. 
Hier wäre anzuführen der Ankauf eines realen Gewerberechtes, eines Pa- 
tentes, die Entrichtung der Steuer auf ArbeiliBLohB^^eEosten der Dootor« 



Promotion u. a. m« X^< i;-^'^ -^'^ i^^» 
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scheu nach sidi sieht; jeder itreiMmne Henech Mdet uitd arbeitel anaof* 
k&rlich an sich selbsl, ohne sich immer eines wlrthsdiaftUchen Zweckes 
bewasst zu sein. Allein ich glaube, dass es darauf auch gar nicht an- 
kommt; wo eine fertige Arbeltskraft auf den Ibrkt tritt und ihre Leistnn- 
gm ausbieteiy kann sie der üblichen Vergeltung sicher sdn, so bald ihr 
irgend eine Nachfrage entspricht. Jeder Aufwand, der gemacht wird, hat 
daher unter der letzten Voraussetzung Aussicht auf Vergütung im VerhiUt- 
niss zu seiner Höhe. 

Man könnte lei^cht zu der Meinung hinneigen, wdl wenigstens die 
Erziehung der Kinder durch die Eltern zunächst von den rein persönlichen 
Trieben der Liebe und AnfaHngUchkdt, und nidit von wirthschaftlichen Ab« 
sichten geleitet werde, könne der Erzi^ungsaufwand, der jedem anderen 
Verzehrungsaufwand der Eltern gleich sei, keine Vergeltung finden. Allein 
jenes, ist an und für sich nicht der Fall Jeder yerstftndige Familienvater 
wird seine Kinder, entsprechend ihren natürlichen Fähigkeiten raid den ihm 
zu Gebote stehenden Mitteln, zu brauchbaren GUedem der menschlichen 
Gesellschaft heranzubilden suchen; die Bande des Blutes, das Bewusstsein 
der siUlichen Pflicht wirken nur so viel, dass jenes Streben auch wirklich, 
seltene Ausnahmen abgerechnet, erfüllt werde. Aber selbst auch dann, 
wenn die Erziehungsausgaben reine Vergnügensausgaben der Eltern wären, 
könnte man jener Folgerung nicht beistimm». Gesetzt, derjenige, welcher 
^ino Familie gründet, sein Weib ernährt, seine Kinder au&sieht und nnter- 
lachten lässt, wäre gleich dem, welcher sich edle Pferde und Hunde hält, 
kostbare Garten- und Parkanlagen gründet, theure Gemälde und and^e 
Artikel des Luxus und feinen Geschmackes ansammelt; mfisste nicht 
dieser pracht- und gennssUebcmde Mann die übliche Vergeltung finden, 
wenn er seine Pferde und Hunde, seine Gärten und Parks, seine Gemälde 
und Schätze verkaufte oder verkaufen liesse? VITenn nun ein Familienvater 
in seinen Kindern einmi werthvollen Schatz von Kenntnissen und produc- 
tiyen Kräften aller Art ansammelt, müssen diese nicht die übliche Vergel-- 
tun^ finden, wenn sie, zur endlichen Reife gebracht, auf den Markt des 
Lebens treten und Arbeitskräfte aller Art ausbieten? Man kann in der 
That behaupten, dass nützliche Kinderzucht — nicht der Quantität, sondern 
der Qualität nach — die productivste aller Ausgaben sei, weil sie mit 
Hülfe der in den Kindern selbst productiv wirkenden Willenskraft die gross- 
ten Erfolge hervorbringen kann. Dies ist auch schllesslidR der Punkt, in 
welchem sich der Arbeitslohn von der Nutzung des blossen Capitales 
pnterscbeidet. 
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Die CMsse des sachlicben Aufirancles wechselt mit den Preisen der 
Gfiter, aus denen er besteht; da der sachUehe Aufwand eine Ausgabe, ein 
Opfer ist, welches der Aii)eiter bringt, muss es ihm auch wieder in dem- 
selben Verhältniss vergütet werdra. Natörlich entscheiden nicht die Preise, 
welche wfihrtod der ganzen Erziehungs- imdAusbildongsperiode statifonden, 
smidem die Prdse zur Zeit, wo er seine Arbeitskraft feilbietet. Dies ist 
ebenso bei allen anderen 6flt«*n der Fall. Ein Gut, welches m irgend 
einer fräheren Zeit mit 2 a Arbdl zu Stande gebracht wurde, hat doch 
nur den Werth vcm a Arbeit, wenn es jetzt mit dieser Ooantitüt von a Arbeit 
hergestdlt werden kann und die Nachfrage in gleichem Verhttltniss gebUe-^ 
ben ist. Unter diesen Preisschwankungen können nicht nur die Arbdl^ 
sondern auch die Arbeltskäufer leiden, je nachdem die Waage zu Gunsten 
der einen oder der anderen Glasse sich richtet. 

Zu den wichtigsten Aufwandsgegenständen flir alle Arbeiterchissen 
gehören unstrdtig die nothwendigen Lebens- oder Subsistenzmittel, wdl 
von ihrer Beischaifung die wirthscbaAUche Existenz der Arbeiter selbst 
abhängt; also die Kittel zur Nahrung, Wohnung und Kleidung. Den ersten 
Rang unter den Nahrungsmitteln nimmt das Getreide, .in manchen Gegen-* 
den auch die Kartoffel ein. Je wohlfeiler also diese Gegenstände werden, 
um so mdir muss der Tanschwerth der Arbeit sinken und zwar bei aHen 
Qassen, weil dieselben; von Allen angewendet werden müssen. Es tritt 
jedoch diese Veränderung des Tanschwerthes nicht bei allen Chissen in 
gMcbem Verhäteiiss ein« Sie wird von denjenigen Classen am wenigsten 
empfanden werden, bei denen die Ausgabe für die blosse Ld)sucht ieä 
geringsten Theil des Aufwandes bildet; um so stärker dagegen, je grös- 
ser diese Quote im Verhähniss zum Gesanimtaufwand ist. Steigen dagegen 
die Lebensmittelpreise, so muss auch der Tauschwerth der Arbeit steigen^ 
und zwar, analog wie beim Sinken, am meisten hei den gemeinen 
Arbeitern. 

Nicht zu jeder Zeit und in allen Fällen entsprechen jedoch die Preise 
dem Tauschwerth;. dieses Jst auch beim Arbeitslohn nicht der Fall, der 
zumal nicht so leicht beweglich sich zeigt,, wie die übrigen Waarenpreise. 
Sinkt daher der Preis der Lebensmittel, so kann der Arbeitslohn in Geld 
sieh doch noch auf seiner früheren Höbe erhalten, die Arbeiter erlangmi 
also dadurch VoQrtheile, welche sie zur Verbesserung ihrer La^e. oder zdr 
VerflMhnmg ihrer Zahl benutzen kiteien; steigen die Lebensmittelpräse, 
so müssen die Arbeiter, bei gleich bleibendem Geldlohn, EnOehrung und, 
wenn diese lange andauert, efne.Verndnderung Uurer. Zahl erleiden. .. 
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Blne badeotadfr V<emebnM|p itHi VtirwoUMIemg der BebMsmiUel 
Mngl daher dcai ArbeMenr keine reelim VoribeHe, sondioii ein; wei^it nur 
Jronaesy ^ferttbergehendes Glück^ das sie nachher mit unt so hirtepen* Eni^ 
jMkningen aia büssen haben. Dee» geiide bei den mteren« CisHMDnv die 
ImI mar mechanische Dienster TaETiehten, bildet der Aofitrand Ar die* Le^ 
bensfliHteL die Ihuiptcpiete des Lohnesy der sicte aleo henptsäriUiah naeh 
fimt Preise» disraeften rkhilen raius; da non gerade diese» Classe» bei Ein« 
geling von Eben and ErEeugvng yoii Kfaidern. am weniges Vonskhü «ad 
Selbslbeherrsohong bewrtscn «od sich in der Regel duschi daä Verhandwi^ 
seiiii dnes grösseren V^rralhes Tim Le&ensasftlebi auif einer nngereefatABr* 
Üglien Vermehrung ihrer Zahl veiMtaii lassen, so mnss, wem dbr Lebens* 
nitttolirorraih wiedbr abnhnm^ derselbe mmmdar unter eine gritosere Kopf- 
zahl von Arbeitern vertheill rrmdmy es fSRt also ittr de» Binaeinen efn 
geringerer AnIhdL ab; wenn dagegen derVorraih derselbe bleibt^ so'kommt 
doch wenigstens; auC die. Binaelnen keine grossem Ow»te als» iMhen; 

Was dagngen die> höheren Arbeiterclassen betrlffti, so treten hfer, wie 
bemerkt^ die ViBränderoagen; wen%er grell' au£; Uetf ihiien^ ttaniu BeloU»- 
umgy. Bescddnng, Honorar sich noch tanga Zeib gleteh« bftiben, wnnti Budk 
äe Pneise: der nothweadigen) Lebensmittel merkbar gMtiegieil oder- gefallen 
sim^ weil alecsiehieinersellsiehec durch BinsehrilaKuttg ihn»* übrigen; A«^ 
Haben. beheUeni können,, und andrerseiln weniger' zor unbesomienen'Ver«^ 
»ehrung ihnar Zahl, geneigt sind , diesalKe aock wegM» der erferdeilioben 
Magften^. und kofitopieligeren: Ausbildung nichts so ieichl duroh den- Samt 
Mtt vom liidividtieni aus anderea Glassen; gesteigert» werden kann; 

Nicht «ec blosse. Veitmehruiig und! WobUUUieit: der Nahrungeniittel, 
aondern ehor efaie) gewisse Höhe: ihres PteiseSv und vor* AHe« dierelallM) 
nd stetige Glekiheili desoYonrathes isti daher «n saMgUtHstMr f» diu 
laoos der Anbeifen, daj nua: hiednrch. unbesonnene Termehrong der ' Arbeit 
terzahly sowie Schwankungen und ungleiche Stösse in der Bevölkerangi^ 
»mattme überhajopt Tenntedeni vrerden: könnenu Jene Gleichheit wird aber 
dann anv sichersten hergeetellt^, wenn nichts nm- voUkommeReiPreiheÜ im 
fiandeL ndl Bodraprodmteni und idlen. anderea Arteni von Mahrei^milteh 
Vetteht,. sondern aoefc Handel und Ibnufiadarindoslrle bUiben/ wdl durch 
.^eniiben eünfseits di&lfiltel gewonnen wenien;« Ausratteinder hi^mlsoben 
Emte durch Ankauf: vom Ausländ^ refelmässif und wohlAktl' zu^ dwtoiy and 
.aadrafaeltsv weil' durch aiejam;lelelrtesteB und sichersten die iwLan^ 
.ÜbersohössIgeniKrttilei verwendet werden können; Bie blosse' Begttestigung 
der AgBionltur oder. Eddchtenng dir SDnüahr voacUebensaiilielfr kann' da^ 
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hinr «icbti etnpftddm wordeny z«iiridi«< vöraugswefo»' Ackertet treibenden 
SUknÜmi tilMrhaupi in der Cuüur »irieb bleiben« ^. 

DIb Vertfacaeiung) die» WohnngetD ums» bei alle^Classen efnemeril- 
Kdie: Erbttning Ibre» Arbeitsweftfaes bewirken, well <He Ausgabe fiir 4Sb 
BefldedigHng« dieses zweiten Savdiii«U)edürfg»lMes lier XensehheÜ ifti' d^ 
Bugrei in.zfemlicb gtekhemr Y^hfibnlB» m ihnem g«san|inten Anf^and stMH 
Qai ji»ipch Mer bei den niodeven Claseen, welöh» auf gesel!seba(tifche' R(9- 
pnäseilatioil iivi6»iger fiüebsicbl^ mi nehmen' haben un<b aach amr* AusObunf 
tees Bei ufes^ inde dagegen z; S. Geiehrta oder* KUnsUiBr, keiner besonders 
geeigensQhaftfilieii WohncäiiHift bedörfien, eher eUie ntiaoln-änlrang mdglkA 
ist, 80^ können' sich diesem aiwb deni nacblheJUgeB Folgen« Hhe«^ Wehna»^ 
gen lefpbter eoliiehea %). Im, AUgemeüiea wlisfci dirber bei^ den bdberen 
Cksaeii die^Wobnwgsfhewrimg, naMentbid» In den* grossen^Slädlai', rohtlV 
enpfiiftillchdv, und umgekdlrlL Die. giemeiiieR ArbeHer aber btonen zfemHeb 
knge Zeit bindiirch bei: gesüegeoem. oder* gosmdDeneair PMse* der Wob» 
nungen. anoähesndl gMeheni I^hn bestehen. 

Was- die ühfigen. Httlfsmittel beMfll( welohe» behob HeraBbMngi dbr 
lodUriduen- zcu jedes besQnderea T«Brliiiilang angeeebaSl) werden^ mflsseir, 
s% üHffidbi. dlissidben. nft iom FecCsehdlto^ der AtbeiteMiolbingi, der Bnl^ 
widdoBg dbs: Handela. und der> Geiverb^ und der in- geonetrieeher Profor^ 
IjiMii iiraßfasanden Utengft^ßr' Erfinduttgeniund Verbeesvrungen» Ton^ Stufe za 
Slufoeien Ganzenjund Grossen inunerwohltoiler, ee mim didier mllr Rttett* 
siobk anfi dieaea AaTlwand; der ISauscHwerlb« der Ari>ell iai AUgemeineR it»» 
mfHT mebn slnlmia. Dässl cHeses- den. Afffaeitani keinen HlEichthell bringt;, ist 
idbr^ w#iliiht«iBdAbn]ingjBBr enlspneehend deai niedrigerea AuArandi slob 
Mindei^. Zbnädisfe eiebeit aber diei Cooemieiifeen davon Nutzen >, weH^dfi 
AubflUsprodifle maümmäig viobireikr* werden; die hi^urob bewil'kle' Zu«^ 
nrtmejd^Bapbfragei buingki danni auf) don anderen SqUo wieder den« Ar^ 
bdiiem .Y:iirtML 



IJ Gegen. Malt hu 8, E^sj^r Qn gopij. HI. 7. S. Ad. Smith Inqtdry iy,,% 
Sir William Gladstone, Farlamentsrede vom 11. Februar 1860,, Ti- 
mes k t Hume, Eösays, Bd: 2 S: lü AT. T'ooke, historyof prices, lEf. 

• Si 2a-ft« 

2) Es ftami jedoch hier aus Homanitätd- und'sanitätspölizeilichen KücksicKten 

eine Üntertrti^teang d^ armeü- ArBeiter- gebottsn ersehenen , dlö aber nichi 

in systematisches Almosengeben ausarten sollte. Bie „Wolmungsuolii** der 

^ ^ iiMjt^ije^ CftweWr. i«t ; ^ Qeg^i|b8^d/ s^rh^ ^fiii!bHi^-]^49Ka»g^ tüld( Yer- 

suche geworden, aber ohne sonderliches Resultat . i ; 
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Aus dieser DursteUimg erhellt die Natur und Beschaflbnlieit, sowie 
der beständige Wechsel des sachlichen Aufwandes, welcher notfawendig ist 
zur Herstellung und Fortentwicklung der menschlichen Arbeitslo^ft. Man 
könnte nun zu glauben geneigt sein, dass dieser Gfiteraufwandy gldch 
jedem zum Zwecke der Production gemachten Capitalaufwande, sich nicht 
nur stets wieder reprodudren, sondern auch, wie dieser, eine Rente ab- 
werfen müsse 0« In der That ist auch der Arbeitslolui eine Vergeltung 
der aus der Arbeitskraft entstandenen Nutzung, aber er unteiüegt nicht den- 
selben Gesetzen, wie die R^e, was später noch ausführlicher dargeHian 
werden wird. Capital ist die bleibende Grundlage einer Nutzung, d. h, 
eine GOterquantität, die im Dienste der Production bei gleich bebendem 
Werthe proportionales reines Einkommen aus sich selbst erzeugt. Die 
Arbeitskraft des Menschen dagegen hat wedar die Fähigkeit noch die Be« 
Stimmung einer Dauer ihres WerUies, weil dem Mensdien nur ein begrenz- 
tes irdisches Dasein zugemessen ist. Ob ein lArbeiter bei seinem Tode 
Nachkommen hinterlässt, und ob dieselben irgend einen Grad yon Art)dt8- 
)araft oder gar einen gleichen Wertb wie er selbst reprisentireR, hängt 
yon seiner Willkür oder auch vom Zufall ab ; jedenfalls ist hier im Ein- 
zelnen kein nothwendiges Yerhältnlss zwischai Ursache und Wirkung er- 
sichtlich. Dass freilich, vom Standpunkte der ganzen Yolkswirthschaft aus, 
<jie Arbeitskraft in einem Volke durch die Fortpflanzung der Bevölkerung 
atets wieder erneuert und vergrössert werden müsse, ist eine Thatsache, 
welche durch die Erfahrung sowohl als durch die wirthschaftHchen Gesetze 
bestätigt wird. Allein die Herstellung der Arbeitskraft des Sohnes ge- 
schieht nicht auf Kosten der des Vaters; beide können neben einander 
bestehen und, wenn der Eine wegstirbt, tritt der Werth des Sohnes nicht 
an die Stelle des Werthes des Vaters. Audi kuin man b^ der Arbdt 
idcht, wie beim Capitale, sagen, dass sie einen bestimmten, selbständigen 
Werth repräsenUre; denn es ist offenbar nur ein bildlicher, kein reeller 
Gedanke, wenn ein Arbeiter, der z. B. 1000 fl. jährlichen Lohn bezieht, 
als Repräsentant eines Werthes von 20000 fl. betrachtet wird, das sich ihm 
zu 5% verzinse. Nur beim Sciaven kann die Arbeitskraft wirklich im Ver- 
kaufspreis capitalisirt werden. Es ist desshalb aber nicht unrichtig, von einem 
Tausch werthe der Arbeit zu sprechen; nur darf man darunter idcht den 
Tauschwerth eines frei übertragbaren Vermögens verstehen , da ja die Ar- 
beitskraft als solche nicht übertragbar ist. Allein die Arbeit ist eine Gü- 



1) S* gegffli die Be(ar«ditang der Arbeit als Oapitel auch Herrmann, a.a.O. 
S. 61 ft - . 
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lerqaelle, und ihr Erzeugniss wird im Verkehre gelohnt, wie jedes andere; 
hier werden aber Kräfte nicht übertragen, sondern wirksam ^). Während 
daher die dauernde Rente den Werth des Capitales bestimmt^ ist dieses 
nicht auch bei der Arbeit der Fall. Die Höhe des Lohnes bestimmt nicht 
den Werth der Productivkrall selbst, weil diese keinen Verkehrsgegenstand 
abgeben, ihren Besitzer nicht wechseln kann. Der Tauschwerth der Arbeit 
hat daher nur eine ideelle Bedeutung als Regulator des Arbeitslohnes, 
während der Tauschwerth des Capitales eine selbständige reelle Bedeutung 
besitzt. Endlich aber — und dies ist wohl zu beachten — wirkt der 6ü- 
terauFwand im Menschen nicht selbständig tind isolirt, sondern nur in un- 
erlässlicher und ununterscbiedener Verbindung mit dem persönlichen Auf- 
wände, der nunmehr näher zu betrachten ist 

B. Persönlicher Aufwand. 

Unter dem persönlichen Aufwände ist im Gegensatze zum sachlichen 
oder materiellen Aufwände diejenige Mitwirkung des Individuums zur Aus~ 
bildung seiner Arbeitskraft zu verstehen, welche ohne die Anwendung von 
Sachgütern auf reiner Anstrengung der in ihm schlummernden Naturkräfte 
beruht. Es ist einleuchtend, dass dieser persönliche Aufwand ohne die 
Zuthat des sachlichen nicht gedacht werden kann; denn nicht nur die Er- 
haltung der thierischen Existenz hängt von dem letzteren unbedingt ab, 
sondern zur Ausbildung aller Kräfte, namentlich aber der geistigen und 
auch der moralischen, müssen immer, wie wir oben gesehen haben, Hülfs- 
mittel sachlicher Art mitwirken. Umgekehrt wäre aber auch der sachliche 
Aufwand völlig erfolglos ohne die gleichzeitige Mitwirkung der persönlichen 
Anstrengung. Keine irgend denkbare Grösse des Güteraufwandes könnte, 
im günstigsten Falle, etwas Besseres hervorbringen als ein dickes Thier, zu 
schlecht zum Füttern und zu gut zum Schlachten. Die Wirksamkeit der 
beiden Arten des Aufwandes bedingt und ergänzt sich daher gegenseitig 
und es hat in Folge des wunderbaren Zusammenhanges der physischen 
Organe mit den übersinnlichen Kräften der Seele und des Geistes jede 
Eüiwirkung auf die einen auch die Belebung und Stärkung der anderen in 
ununterbrochener Wechselwirkung zur Folge. Der sachUche Aufwand bringt 



1) Wenn man, wie Schäffle, Nationalökonomie §. 15. 117, das Capital als 
Inbegriff der Productivmittel , als Erwerbsvermögen einer Persönlichkeit 
bezeichnet, so scheint mir dieses einerseits mehr eine technische, denn eine 
wirthschafüiche Auffassung, andererseits eine zu weit gehende Substituirung 
des Capitalbegriffes für den Yermögensbegriff zu sein. 

Boesler, Ar1>eittloli]i, 8 
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daher ^rkitme Frttohte nor «Mrck «e UiileriUltimf de» pmsSmMim} 
bdde Uiineii irtcM von einander getrennt wirken« 

D» persönliehe Äufvraqd üntersobeidrt sich nim'vom materiellen w#« 
lenilich dadurch, das« er^ ab solcher, aidtt dorch den Besitz iäüserer^ 
InaterieUer 6Üt^ bedingt» scmdern alMn von der TbäUgkett des Wfllena 
MaMgig ist. Dieee Ihoraliscbe Kraft ist es daher, welche den tndiistcM 
Binflüas auf die Höhe des persönlichen Aufwandes fibt« Sie iuS8ert sloh 
in einer wiederholten planttiässigen Anstrengung der meo)i«fntsdien^ gcffsti*« 
gen und tnoralisohen Krfiite, die im Allgemeinen Uebong genanat weMea 
k«in. Diese Uebung ^ exerdtalio> asslduitas> repetitlo «^ ist aber ein 
Opfer, da sie> ihrer ersten Wirkung nach^ Ermativng imd Missbebagen het^ 
vorruft und daher von Niemandem ohne Entgelt ttbemommen werden wird. 
Jedermann kann dieses aus seiner eigenen Erfahrung bestätigen« Durch 
fortwährende, angestrengte Üebüng etitwickeln sich, neben dem allgemei- 
imi Wadislfaum des Leibes^ in immer bohereift Grade die in demselben 
sdiUUnmernden körperlichen, geistigen und «lOraUsohen Kräfte^ so dass sie 
iiMner «ehr zur Ausübung der verschiedensten Yirrichtttiigentaugäch w^er^ 
deti. Blosser Gttteraufwand könnte diesee ResülM umMgliob bewMcen« 
Wenn ich mcdne Körperkrafk s« B. durch Turnen gtbblen wiU, tot es niehl 
gentigehd^ mir die hiezu nothwendigen Geräthe und Qeftlste anmisehaflt^tts 
\ak mtM meine Glieder bewegen) anstrengen^ abmalten^ damft sde si^h tb^ 
kftnen und stärken. Wenn ich mir Kentttnisde irgend welefaer Art mefg- 
neu möchte^ wäre es absurd, das vortrefflichste Booh aufgesebh^en nebe» 
midi hinculegett mid nun die Einwirkung der gedruckten BHftter anf m^ 
nen Geist an erwarten s ick mus es lesen, durek fortwährendes NachdenJ^eft 
XU verstehen «tSLoben^ seinen Inhalt meinem Gedächtnisse eli)ppS|[f«n> es M 
Fteisdi «tnd Blut in n^ verarbriten ^). Wenn ich meine Willenskraft etär** 
beü Will) genll^ nicht der blosse Vorsatz hiezu oder etwa die Ansötaffung 
des Dinges, an welchem ich meinen Willen durchsetxen will: ich muss 
bandelti, meinen sich enigegensträubenden Witten bezwingen und mir selbst 
durcb die Tbat beweisen, dasd ich Herr mehies Willens und meiner schwäch^ 
liehen Singebufigen bin« Alles das erfordert MühO) Anstrengung^ Bmsa« 
gung) es sind Opfer) die mim bringt, um die Flüchte ztk genleseen* 

Diese Uebung und Anstrengung kann eine planmässige, fortdauernde 
aein^ oder auch ein Werk des Augenblickes) im Drange der Noth oder 
liei beeondtfs lockendem Gewinne ; im letzteren Felle wird jedoch immer 



»Hilll ITWIJI ■HIHWtMMH 



1) Wer denkt nitlit m daA tLoti^thA: „]f«etotttt vetwite ma»a, versate 
dinmal" 
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dn dundi ^^fitanggegingeM Uetrang lierelii erwoAenes Macrss persönlicher 
Kraft vorausgesetzt y weil ohne fortwährende Uebung die KJräfte allmähUg 
erschlaffen und auch m Torttbergdiender Anstrengung immer »ilttchtiger 
werden« 

Sehr schwer ist es freilich, ein Maass für diese Art des Aufwandes 
X« finden, welches seinen Tausobwerth losserlich, d. h. in Sachgütern^ 
malog dem sachlichen Aufwände ausdrttcken l(önnte. In der That entziehl 
sich aaoh die durch das Opfer der rein persönlichen AnsTrengung im Men- 
schen hervorgebrachte fiiNpfindttng des Unwillens^ dor Erschöpfung a priort 
jeder Berechnung, denn sie ist ein rein individuelles, an sieh unmessba-^ 
res und qngr^fbares Ding. Indessen ist <Uese Schwierigkeit practisch ohne 
Belang, weil sie im Grande, rein theoretisch avfgefasst, bei allen Gütern 
vorkomnen würde« Wenn ich irgend ein Sachgut, z. B. ein Pfund Brod, 
hingebe, so bringe ich unittugbar ehi Opfer, weil ich mir durch den eige-< 
nen Verbitiuoh desselben den Nutzen oder das Vergnügen der Nahrung 
hfilte wsohaffen können^ die idi nun entliehren muss; ist dieses Pfand 
Brod, wie wir für jetzt annehmen wollen, ledilgich ein Product meiner 
Arlieit gewesen, se ist die Grösse dieses Opfers gleich dem, welches ich 
durch die zur Hervorbringung des Brodes erforderlich gewesene Arbeit 
gebfaoht habe. Kan fragt jedooh, wenn es sich um den Tauschwerth und 
folglich den Preis jenes Brodes handelt, nicU nach dem firade des von 
mir indIvidueU in diesem Falle gdbraehten Opfers, sondern nach der Grösse 
des Opfers, welches man, in der Gesellschaft, die sich auf dem Markle 
einfindet, im ungünstigsten Falle aufwenden muss, um ein Pfund Brod her^ 
vorzubringen. Die Grösse dieses Opfers ist das Mass des Tauschwertiies, 
mag das epeciell von mir gebrachte grösser oder kleiner sein, oder mir 
doch so ers^einen. Dasselbe muss nun aber bezüglich des Opfers der 
rein persönliehen Anstrengung bemerkt werden. Dasselbe mag mir, im 
einzehieh Falle, gross oder gering dünken, so kann ich doch für das da- 
durch hervorgebrachte Product keine höhere Vergütung fordern, als die 
Gesellschaft im ungünstigsten Falle daitlr aufzuwenden und zu bieten in 
der Lege ist. Dieses Angebot spricht die Gesellschaft durch die Nachfrage 
aus; der Stand der Nachfrage taxirt also den Werth des von jedem Pro« 
dneenten, sei es durch Güteranfwand, sei es durch persönliche Anstrengung 
gebraabten Opfers; wer mit dieser Taxation nicht einverstanden ist, mag 
sein Opfer mrückziehen und künftig unterlassen ; vielleickt gelingt es ihm, 
dadurch die Nachfrage, d. h. die Taxirung seines Opfers zu seiner eigenen 
Anschauung emporzuheben. Er wird dieses aber blos dann hoffen kön- 
nen, wiM die fiesellssbaft iein Gnt mM mai aadeve Weise UU|ger erhal- 
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ten kann oder wenn sie gerade das von Ihm erzengte durchaus nicht 
entbehren will. 

Natürlich ist die Nachfrage nichts Willkürliches; sie ist ja ebenfalls 
Angebot von Gütern, d. h. von Arbeits- und Capitalnutzungen, also von 
Opfer und Entsagung. Die Nachfragenden müssen daher gleichfalls ihre 
eigenen Anschauungen über die Grösse der von ihnen zu Markte gebrachten 
Opfer mitbringen. So wird der Markt zunächst zum Tummelplatz zweier 
kämpfender Parteien y von denen jede suchen muss , die andere von ihrer 
Anschauung zu überzeugen und demgemäss zum Handeln zu bewegen. 
Allein Ueberzeugungen lassen sich, wie tiberall, so auch hier nicht auf- 
drängen; hier kann es also auch, wenigstens im Princip^), kein 
Recht des Stärkeren geben. Was entscheidet nun schliesslich den Aus- 
gang dieses Kampfes? Man kann sich der Wahrheit nicht verschliessen, 
nichts Anderes als die öffentliche Meinung. Diese bestimmt das 
Mass, mit dem alle Opfer gemessen werden müssen; das Messen und 
Austheilen ist dann eine rein mathematische Function, eine Sache der Pro- 
ducenten und Käufer. 

Das Auffallende dieser Behauptung wird verschwinden, wenn man 
der Sache tiefer auf den Grund sieht. Wenn man nämlich Gold und Sil- 
ber oder Getreide, die alle erst durch Anwendung von Arbeit und Capital 
entstehen, oder auch die Arbeit selbst als Massstab des Tauschwerthes 
aufstellt, welche die Erzeugung eines Gutes kostet, so kann man zwar 
vollkommen richtig sagen, dass Güter, welche eine gleiche Quantität von 
Gold, Silber, Getreide oder Arbeit kosten, gleichen Tauschwerth haben 
müssen. Allein hier wird, um von den übrigen Gegenständen zu schwei- 
gen, bereits irgend eine Gleichheit zweier verschiedener Arten von Arbeit 
angenommen, wozu man nur gelangen konnte, indem man ein gegebenes 
Mass ohne Weiteres benützte. Wenn ich dieses Mass, also die Einheit, 
habe, dann kann ich alle zusammengesetzten Grössen messen und inBruch- 
theile auseinander legen, allein wer gibt mir dieses Mass? Wenn es sich 
vom Tauschwerth von Sachgütern handelt, besteht keine Schwierigkeil, 
denn diese setzen irgend eine vorausgegangene Arbeit, also persönlichen 
Aufwand voraus, lieber die Höhe des Opfers aber, das Jemand durch 
persönliche Anstrengung bringt, kann man nicht so festbestimmt urtheilen, 
ohne die Meinung der Gesellschaft, in welcher man lebt, zu befragen. 
»Die Achtung, benierkt Ricardo, in welcher verschiedene Artea und Be- 



1) Monopole imd kunsüiche Preisstoningen maohen hievon eine Ausaaloiie. 
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schaffellheften Ton Arbelt stehen^ wird auf dem Harkte sehen mit hin- 
reichender Genauigkeit iür alle practischen Zwecke erwogen nnd richtet 
sich grossentheils nach der verglichenen Geschicklichkeit des Arbeita*s 
und nach den inneren Werthe der voUiilhrten Arbeit an und flir sich selbst 
Ist die Stufenleiter einmal gebildet, dann ist sie geringen Yeränderungmi 
unterworren. Wenn ein Tag Arb^t eines Goldarbeiters mehr Tauschwerth 
hat, als ein Tag Arbeit eines gemeinen Arbeiters, so hat man dies schon 
längst erw(^en und denselben auf der Stufenleiter der Tauschwerthe den 
gehörigen Platz angewiesene^ 0* Es bandelt sich aber nicht blos darum, 
gegebene Tauschwerthe nach ihrem gegenseitigen Verhältnisse zu messen 
oder zu vergleichen, sondern, einen Hassstab, ein Vergleichungsmittel 
selbst aufzufinden. Bringt man allen Gttteraufwand in Abzug, der zur Er^- 
langung irgend einer Geschicklichkeit erforderlich war, so bleibt bei jedem 
Arbeiter noch ein Stück persönlichen Aufwandes übrig, der gleichfalls 
gemessen und verglichen werden muss. Wenn man z. B. findet, dass die 
persönliche Anstrengung eines Gelehrten zehnmal höher belohnt wird, als 
die eines Tagelöhners, so wird man dieses ohne Zweifel dadurch erklären, 
dass der Erstere ein zehnmal grösseres Opfer bringt als der Andere, und 
dies wird richtig sein, nachdem der Harkt, d. h« die Gesellschaft ein 
solches Verhältniss festgesetzt hat. Allein wäre nicht auch das Umge- 
kehrte möglich, oder könnte man nicht, wie die Socialisten und Commu- 
nisten, wenigsten bezüglich dieser persönlichen Anstrengung sagen, jede 
Arbeit ist gleich und muss gleich belohnt werden? In der Natur der 
Dinge wenigstens liegt kein Grund gegen die Annahme solcher Höglich- 
keiten. Solange aber die öflentliche Heinung, d. h. die Stimme der Wirk- 
lichkeit in irgend einem Zustande der Gesellschaft sich dahin ausspricht, 
dass es eine Stufenleiter der Anstrengungen, dass es irgend ein Opfer 
gebe, welches als das geringste gegenüber allen übrigen betrachtet wer- 
den muss, solange muss sich^ auch die schliessllche Vergleichung der 
Tauschwerthe nach diesem Ausspruche richten und Käufer wie Verkäufer 
sind gehalten, in Unterwerfung unter diesen Ausspruch alle gegebenen 
Opfer hiemach zu messen* 

Han denke nur nicht, dass Alles so sein müsse, weil es so ist 
Der Zeitgeist ist nicht bios ein eingebildetes, willkürliches Ding, sondern 
eine wirkliche Hacht, und er allein ist der wahre Herrscher. Die Juristen 
sagen z. B. mit gutem Grunde, das Recht sei eine gemeinsame Ueberzeu- 



1) Prineiples, 1. 
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gvuig der te recbfilldi^ Geineliiach^ StebeAden ^>. 9enn w«« IwileReDlit 
idij kam vor hundert Jabr^ii Unreobl gewesen sein^ und «mgek«ibrt. Uih- 
sere Vorfahren bestraften den Ehebruch mit dem Tode, jetzt bemiast sieh 
die Strafe für die VerletsuDg der ehelichen Treue nach des iil Bayern 
bestehenden Strafgesetzen je nach den Umstanden von 8 Tagen bis böch- 
titens 3 Monaten Gefängnisfi, und eg kamo rechl wohl einat kommen, dass 
man darüber, wie über ein galantes Abenteuer, nur noch ein achsd*- 
zuckendes Läch^tn bereit hat. Man denke femer an die Sclaverei, Leib- 
^gensohaft, das jus primae noctis u. s. w. Wenn ^n so gewaiüger 
Umschwung in der Beurthellung recbtlloher und sittUoher VerhUtnisse ein- 
treten kann, warum sollte dieses nicht audi möglich sein bei der Beur^ 
tbeilung der persönlichen Anstrengung? Wenn die Arbeit ^nm Gelebrte^, 
eines Künstlers bei rohen Völkerschaften keinen Tauachwerth hat, so ist 
dieses nicht ^ well keine Nachfrage dwnacb bestdit, sondern weil ein 
rohes Volk dieser Art von AnsU-engung k^ne Achtung beimlasl; d^n die 
Nacbfrage ist ja nur Angebot von Tauschwerth gegen Tausdiwerth. Wemm 
achtet «an heutzutage den Werth der Persönlichkeit so hoch, wührend 
man fcüher^ wie die vielen blutigen Kriege und <Ue enormen Beuten, %. B. 
der egyptischen Könige darlhun, so verschwenderisch damit umging? Nicht 
blos desshalb, weil die Aufziehung und Erhaltung der Individuen mehr 
kostet, d^m dieses wäre erst noch zu beweisen^ sondern wtil man von 
der Würde des Menschen ^e höhere Meinung hegt Warum tritt jetzt 
die sog, Arbeiterfrage, die Noth der arbeitenden Classen so in den Vor- 
dergrund? Ganz gewiss nicht, well es diesen ätiteren Sohlohten der 6e«- 
sells^haft In unseren Tagen etwa schlechter erginge, als in früheren Zel- 
ten; die Geschichte lehrt ja, wieviele Tausend« von Menseben durch das 
Schwert, Seuchen, Hunger und Elend aller Art in wett grösserem Ver- 
hältnisse damals umkamen als jetzt. Es Ist kein anderer Gruhd, als well 
ein Umschwung In der öffentlichen Meinung eingetreten Ist oder sich vorbe- 
reitet. Unsere Zeit, überhaupt eine Uebergangsperiode in vielen Beziehun- 
gen, scheint auch berufen oder genetbigt, in der Arböitarfrag« «dne tiefor 
gehende Entscheidung zu treffen. Die Symptome des EampreS) des mefaf 
oder minder hartnäckigen Widerstandes da* den Arbeitern gegenfiber Stehen- 
den^ welche Immer mehr zum Vomcbeln kommen, sind nkkt Mos ab 
sociale Krankbeltserscheinungen, sondern vielmehr «U0h ate Atiteidien der 
Besserung, eines Umschwunges In der dem Arbeiterstande aiknmmen- 
den öffentlichen Achtung zu beurtheilcn. So lange bis diese öffentliche 

1) Tgl. Pnchta, Pandekten §.10. 
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dttriteti ftlto «och «o wobUneiüMd«« VersQphe und Rathschttge 0iA waii|r 
«rfolgn^Gb toeeigen. Und fi# Uegse ciicb dieses bd allen mggliohffl Ver^ 

Nur auf dieae Weine lässt ei«b noolr die EtMAmg 40t CepilrirealB 
tttf iltren testen fyuni zurttfllirttbren; dieselbe Jberub^ aaf einer Enlaagnng, 
^nem Opfer^ wofiir d^ Maasstab von der öfifemUdien Mfimaig beigefaFaidU 
werden nmss« Man eagt gewöbnlieh, die Gapttab^ento sei der Freie flir 
die CapüahiHziuig, eise für die Mflwirkittg des Capitales bei der PikmIoo 
iioii. Dieses genügt fär die ^Maiere Anscbaunag. Alldn warwn nFttd 
gerade ^Msr und Mn anderer Freie tectUt^ mH anderen Worten , ime 
iat dw Grund, dasa gersde diese und keine andere Nacbfrage die Vengtt«- 
Mmg i^elt? Bi^attf kaan man antvorten, «wii die Wirkaamkeil te 
Capjtals scjkUessJieb von der Ergiebigkeit der Beifenkiifte abhügl^ asf 
welche es verwendat wird. Allein dse Erzeugnisse des Bodens , wie dte 
jeder andere« JttdqsWe^ entsMieQ nicbt uht em Csfital, sondern zdgMidi 
ancb aas Arbeit; «s mnss afeo ein Verbältaiiss fesAsteiienj nacb wekAem 
äeb das GesamnrteiMlignias ander Arbeiter ttnd CapitalisCen verttieilt; denn 
war versftOehle ohne ^teen teitendoi Massstab nu besHannen unternehmen, 
wehdier Thett des Erzeugnisses der Arbeit 9 und weldier dem Capitale 
vtfdMkt wird. Man kann den eiiacii Theil niebt finden, ohne verbea den 
anderen zu kennen; denn der eine bleibt nur übrige wenn man den an- 
deren Tom Ganzen abzieht. Es muss also der Werth der Arbeit bestimmt 
sdn, man mnss wissen, welches Opfer der Arbeiter gebfftcfct hat, ehe 
man das Opfer des CapftaÜsten zu bemessen im Stande ist. Ist also der 
Tauschwert der Arbeit feslgeslelU^ dami folgt von selbst^ als Rest, die 
Höhe der Rente; und diese wird nalürüch um so geringer sein^ je kleiner 
das <xe8ammtcffieugniss wird, Aueb Werwif , «nd nicht Uos auf die yer- 
sobiedene Frucbtharkett oder Entfernung der Grondgtik)fce^ d&tfte ^ei der 
feesehlclitB des 2änahsses fiö^änsioht su nehflsen sein. 

Die «ffentUcke Heinmg, TOn der kh Uer firpreche, darf man sich 
jedoch durchaus nicht als elwas Ünbesthnmles und WittkürÖchcs vorstellen, 
denn sie hat wettig gemein mit den poliöschen, klrohüchen und ästhetischen 
Strömungen des T^ges, obwohl die moralisch -politischen und die ökono- 
misob'- materiellen Tendenzen und Ereignisse des Yö&eriebens enger Hand 
jn Hand gehen, als man sich wähl g«stehen mag 0. Jeder ist »war ein 



tmm nm t n m . '« 



1) fis g!bt tft dieser BfeaÄöteag lÄdMs Lebrröicliefie» ^s ^ Öescliidite der 
BattddsMM^. ^gl. V. ft. SelK&fAe, «taätowiss. Zeitsdfir. 1859. 'S. 402 ff. 
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Kind seiner Zelt, aber noch mehr sich selbst der Nächste. Der natürliche, 
jedem Menschen eingepflanzte Egoismns lehrt Jedermann an den herge- 
brachten Begriffen von Persdnlichlceit und Eigenthum mit leiner Zähigkeit 
und Unempfindlichkeit festhalten, die ihres Gleichen nicht hat. So kommt 
es, dassdie^einmal feststehenden Anschauungen über denWerth, Ton welchen 
der Werth des Eigenthums und der persönlichen Arbeitskraft abhängt, 
Jahrhunderte lang unverändert bleiben und nur ganz allmählich, in den 
leisesten und unmerklichsten Uebergängen sich fortbilden, Würden solche 
Uebergänge häufig und plötzlich stattfinden, so wäre alle Sicherheit des 
Eigenthums und der Person dahin; man könnte nur von der Hand in den 
Mund leben, feststehende Lohnsätze und WerthreguUrungen könnten sich 
unmöglich Ulden. Diese öffentliche Meinung ist daher das constanteste 
und stabilste, was man sich denken kann; viel häufiger und greller ver- 
todern im Vergleich hiemit sich Recht und Sitte. Die Zeiten, wo alles 
Bestehende über den Haufen geworfen wird, {mögen die heiligsten und 
ehrwürdigsten Einrichtungen umstürzen, aber an den überlieferten und 
hergebrachten Begriffen von Werth, Eigenthum und Person vermögen sie 
nur wenig zu rütteln; es sind nur die kühnsten Neuerer, welche auch 
hieran ihre frevelnde Hand, sei es durch Anwendung von Gewalt oder 
durch die Stimme der üeberredung, bewusst oder unbewusst, zu legen 
wagen i), aber, wie die Erfahrung lehrt, nur mit sehr geringem und 



1) Hieher gehört z. B. das sog. Recht auf Arbeit, womit man fordwt, dass 
die Gesellschaft jeder Arbeit, auch wenn keine Nachfrage nach ihr besteht, 
einen bestimmten Werth beilegen soll; femer der Vorschlag von John 
Gray, the social System Edinb. 1831, nach welchem jeder Arbeiter sein 
Erzeugniss in Nationaldocks einlegen und dafür eine Anweisung erhalten 
soll, mit der er als beliebiger Kaufer auftreten könne. Alles dieses heisst 
die effective Nachfrage, d. h. das wirkliche Verhaltniss der Werthe, ganz- 
lich ignoriren. — ;. Von einer eigenthümlichen Auffiissung in Bezug auf Per- 
sönlichkeit und Arbeiterrerhaltnisse berichtet der „Arbeitgeber** vom 
19. Februar 1860: „Als Curiosum theilen wir mit, dass in französisch 
Guyana Regierung und Gerichte darüber einig sind, dass die Arbeit von 
Staatswegen organisirt werden müsse. Ein Reglement kann den Arbeits- 
theü bestimmen, welchen Jeder dem Gedeihen der Colonie schuldet, . . . 
der kleinere Besitzer kann gezwungen werden, im Verhaltniss der Arbeits- 
kräfte zu erzeugen, welche er zur Verfügmig hat. . . Der Erwerber eines 
Stück Landes, welcher Nichts thut. Nichts cultivirt, ist nur ein Faulenzer, 
der, obgleich er an einem Ort bleibt, doch ein Vagabund ist, den man 
verfolgen muss. Wer also auf seinem unbebauten Lande müsdg bleibt, 
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vorübergehendem Erfolge. Diejenigen, welche jenen Begriffen keine Ach- 
tung erweisen, wie Betrüge, Diebe, Räuber, Mörder, schlagen nicht nur 
dem Gesetze, sondern geradezu der öfentUchen Meinung ins Gesicht; nur 
mit Hölfe der öffentlichen Meinung ist es auch möglich, sie der verdienten 
Strafe zu überliefern, denn nur diese ist es, welche sie schliesslich als 
Verbrecher brandmarlEt. 

Aus dieser Darstellung wird man zugleich die Ueberzeugung ge- 
schöpft ^ haben, dass es nicht blos wegen factischer Hindernisse äusserst 
schwierig sei, ein allgemeines, absolutes Werthmass zu finden, sondern, 
dass es ein solches überhaupt nicht geben kann. Die Begriffe von Werth 
haben nur Bedeutung innerhalb einer bestimmten Gesellschaft, innerhalb 
einer bestimmten Zeit. Irrthttmiich glaubte Adam Smith 0> dass das 
Opfer der persönlichen Anstrengung imn^er und überall dasselbe sei. „In 
seinem gewöhnlichen Zustand von Gesundheit, Körper- uiid Geistesstärke, 
sagt derselbe, in dem gewöhnlichen Grade von Geschicklichkeit und Fer- 
tigkeit muss der Mensch immer davon die nämliche Portion seiner Ruhe, 
Freiheit und seines Wohlbefindens daran geben. Der Preis, welchen er 
zahlt (das Opfer, welches er bringt), ist immer dasselbe. <^ Allein dieses 
wäre nur der Fall, wenn die Menschen allimmer und allüberall, zu allen 
Zeiten und unter allen Himmelsstrichen dieselben wären, was Niemand 
behaupten wird. Es kommt nicht blos die öffenUiche Meinung in Betracht, 
wie wir gesehen haben, sondern [unter der Herrschaft derselben ist auch 
die persönliche Empfindung selbst ein sehr wechselvolles und unbeständi- 
ges Ding; will man sie messen, so kann dieses nur in sehr engen Gren- 
zen von Zeit und Ort mit einiger Verlässlichkeit und nur im Durchschnitt 
geschehen. Der Arbeiter der heissen Zone ist viel unlustiger zur Arbeit, 
als der der gemässigten und kalten*; sie ist also fiir jenen ein grösseres 
Uebel, das höhere Vergeltung verlangt. Wahrscheinlich aus diesem Grunde 
stand in den heissen Gegenden von Mexiko, wie Humboldt 3) berichtet, 
der Tagelohn auf 32, in den kühlen dagegen auf 26 Sous. Der Freie 
arbeitet wegen der Hoffnung auf selbständigen Gewinn viel eifriger als 



macht sich des sesshaften YagabundenÜimns schuldig, das eben so strafbar 
ist, wie das landstreicherische Vagabimdenthum. — Das Journal des De- 
bats bemerkt dazu ganz richtig: Aus solchen Prinzipien muss ein Zustand 
hervorgehen, welcdier dem Leibeigenthom sehr nahe steht, eine seltsame 
Anffassong der Emandpation." 

1) Inquiiy I. 6. 

2) Noav. Ecrpagne m p. 108- 
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4er Se]Mf€; dkgegM TorliMet der letMert Inreil lkirelt#iittgar 4i» liarle 
Arbeit des Thieres als jener; ohne jelieft UnetiiBd wir« der Selave itar 
wohlfeJIsie Arbeiter. Wo Reeht gKAandfaabt wird und fiUdterhett der Per^ 
0011 vad des Etfenthims besiebt , wii^d mehr gearbeOet $la dort, wo das 
Redit ein Tragbild und Alles der Willkür eines EUnsigea enheingegeben 
ist. Sodann hat auch die fortschreitende Bildung, die Aussiebt reiohlidieren 
«nd maBcb&ttigei'^n Genusses , insbesondere der sItUgeade Geist des Chri- 
stoDtbuflis, welches die Unterwerfung des Wiikns lelupt, sogar der Mo^ 
hammedanismus gege&ttber dem entertelen Heaifntbimi.O^ viel dasu be%e^ 
tragen y die Uabist tvat Arbelt zti mildern; die Meseren sind viel arbett«- 
sanier) als die Alten , die gebildetslen Nailimen flel»dger als die zurüdi«- 
bfeibenden^) u. s« i¥. Hier ersebeint diem auftneritsamen BedtMebfer eine 
unen(fiiche Reihe der TerscUedenarUgflan Einflüsse ^ weldhe alle schUess«- 
beb die geBende Adil«ng ujid Bemesstmg des Opf^s der Aii>eit zwr g»^ 
melbsamen EVilge habend 

Es iet auch endlich der gewaltige finfluss der fortscbeeiteaden 
Arbeitsäi^lttog atf das Mass der pcrsönliehen Empfindvng des Arbeliens 
henrorsuheben. Man begreift, dass eine einzelne Verrichtung tiei leiehter, 
mit rdativ viel geringerer Anstrengung erlernt und betrieben wird, ids 
ein Compler von vielen^ auch wenn sie üi tonerem Zusamaienhang stehen; 
der Unkerechied rauss noch bedealeRder sein, wma dieses nicht der Fall 
Isk Der Wille, der Geist, anf einen einzelnen Erfolg geriehtet, ist In 
hohem (Brade wiUiger und zur längeren Anstrengung geneigler, «b wemn 
durok verschiedene Eriblge die Ai^aerksamheit getkeilt^ die Kräfte, wekhe 
i^eremt wMceo sollen, zersplittert werden^ Den hohen Vortheilen dieser 
flinrichlmig, wie sie seft Adam Smitb mit Recht (fepriesen und imaser 
allgemeiper erstrebt werden, geht daher ein Chnscbwimg in der Werth^- 
sdritttong der Arbdt zum Nachtbeile der letzteren unverkennbar mir Seite, 
nodh aussei den ttberkaupt nicht wegzuMugnenden Schattenseiten der ela^ 
seifigen AusbiUung der Kräfte selbst Dies^ Nachtbeil aeigt riA Insbe- 
sondere grell bei der Maschinenarbeit, welche mit dem ins^tut der Afi- 
beitstheilung im innigsten Zusammenhange steht und in welcher dieselbe 
inmier höhere Triumphe feiert. Wenn man auch nicht zugeben kann, dass 



1) Man doziice e. B. am iden 6ew6i%fteisB dier Maüumi In Spaaleo.- 

2) „Selbst körperlich ist der Cultormensch dsim Wiidsii übeil^i^SBt idii^ ameri- 
kanische Rothhaut ist (angeblich wie 3 : 5) schwächer ab d<9P w^Ma^ Far- 
mer." Schäffle, Nat. ökon. S. 75. 
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det* lla$cli&ieiitrbellei^ felbrt nur ehi Thal seMier Maschine sei, Mr ate 
Masohitie arbeMe, da er doch Immer die Kräfte der Hagchine in Gang zft 
setzen und tn leiten hat, so Ist doch nicht zu Iftngrnen, dass so einfaehe, 
beständig sich gleich bleibende , grossentbeils in wenigen mechanischen 
KonstgrlffBn bestehende Verriehtungen den Werih dieser Arbeit erniedrigen 
mussten, und es ist thöricfal, dem Biss der Arbiter gegen die Maschine, 
sofern er hieraus «nd nicht ans Unwissenheit über die Ausdehnung der 
Consumtion und der Nachfrage entspringt, alle Berechtigung absprechen 
zu wollen* Hier kann nur dadurch gehoKen werden, dass die Maschinen 
s^st immer künstlicher und daher ihre Benützung immer schwieriger und 
geistig anstreugender wird 1). Die Geschidite der Maschinen, so namenl«- 
lioh die Oewaltthätigk^ten der sog. Ludditen, MaschinenzertrUmmerer, 
geben sprechende Belege dafür, wie hartnäckig jede Classe der Gesetl^t- 
schaft «ick g^en eine Herabsetzung ihres Werthes, d. h« Ares Anspruchs 
auf einen AntheU am Gesatnmterzeugnlss der Nation zu wehren bemthit. 
Und dennoch hat Uer die öffentliche Meinung, wegen des grossen Vor» 
theils fiir die ungeheure Mehrzahl, den Sieg davon getragen; denn diese 
bestimmt mit soureräner MachtfoUlEommenheit den Wertb, d. h. das Mass, 
nach welehon jede Leistung gemessen und das Gesammtproduct unter aHe 
Glieder TertheUt werden soll« Es ist übrigens gut, dass die Stimme dieser 
öffentlichen Meinung nicht von denen, w^che am lautesten schreien oiet 
sfeh Skr die Kittgsten oder auch Wohiwollendsten halten, abhängt; dass 
es eine Macht des Herkommens, der Gewohnheit, der sititich vernünfUgen 
Ueberzeugung gibt, an welcher eile utopistisdien Verbesserungs vorschlage 
und theoretischen Klügeleien machtlos abprallen; dass noch gar Vieles uns 
gut «nd recht eracbeint, vielleicht nur well es unseren Vätern auch so 
erschien. *^ 

Der gesamaite sachliche «mI persdnliöhe AufWand, wie er im bls^ 
herfgen betraohtift wurde, bestimmt den Tauschwerth dier Arbeit. Man 
sieht^ dass derselbe aus den verschiedensten Opfern «EisammengeseCet ts^ 
wesshalb die Arbeit. unmögUck als allgemeines Wertbmass, d.h. alsWertli^ 
einheM gebrauchl werden knam. Will man Werthe messen, so kann iom 
ideell nur das persönBche Opfer der Entsagung und Anstrengung als Hass^ 



1) Bekanntlich streiten sich die Seife und das Eisen um" die Ehre, die Grad- 
messer für die Staatencultur abzugeben; soviel ist indess gewiss, dass sich 
4ioA>4^0iter imAJQgAmeSnen ^um «o besser befinden, je reinKoher ihre Hände 
bleiben und je öfter sie mit Eisen in Berührung konnMan. Hat doch auch 
schon die Stahlfeder den Gänsekielen den Yon^ia^ -al^elaiife^ . 
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Stab annehmen; für practteche Zwecke aber ist das Geld, fttr längere Pe- 
rioden etwa auch das Getreide , das relativ beste Werthroass. Denn im 
Verkehr wird natürlich auch der persönliche Aufwand nach den tiblichen 
Werthverfaältnissen mit dem allgemeinen Werthmesser gemessen« 

Hit unserer Ansicht, dass die natürliche Grundlage des Arbeitslohnes 
der Tauschwerlh der Arbeit sei und dass dieser von der Höhe des ge- 
sammten zur Ausbildung und Fortbildung eines Arbeiters erforderlichen 
Aufwandes abhänge, ist die gewöhnliche Meinung unvereinbar, nach wel- 
cher das Verhältniss des Capitales zur Zahl der Arbeiter den Arbeitslohn 
bestimmen soH. Allein auch diejenigen, welche die Productionskosten 
der Arbeit als natürlichen Arbeitslohn hinstellen 0^ verstanden dturunter 
doch nur entweder den durchschnittlichen Lebensbedarf der Arbeiter und 
ihrer Familien, oder allenfalls noch den zur Erlangung besonderer Ge- 
schicklichkeiten gemachten Güteraufwand ^) ; es wurde das Moment des 
persönlichen Aufwandes gänzlich übersehen. Dass dieses nicht ausreichen 
konnte, ist klar; man musste daher zu anderen Momenten greifen, um die 
enorme Verschiedenheit der wirklichen Lohnbeträge erklären zu können. 
Als solche Momente werden z. B. von Röscher 3) aufgezählt, seltene 
persönliche Erfordernisse der Arbeit, grosses wirthscfaaftliches Risiko, be- 
sondere Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit. Allein dass besondere 
Talente an und für sich auf den Lohn keinen Einfluss haben, ausgenom- 
men im Falle eines natürlichen Monopoles, wird sich später ergeben. Die 
Vergütung für das übrigens von den Meisten unterschätzte Risiko ist we- 
der ein Bestandtheil des Arbeitslohnes, sondein eine Versicherungsprämie, 
die zu dem reinen Lohne noch hinzutreten muss, noch auch eine durch- 
gängige Ursache höheren Lohnes, wie z. B. die halsbrechendsten Arbeiten 
eines Dachdeckers, Matrosen u. s. w. weit geringer bezahlt werden, als 
viele, die eine vollkommene Sicherheit des £rb*ages und auch der Person 
gewähren; hier müssen also andere Motive, nämlich derWerth der Arbeit, 
den Ausschlag geben. Indem der zur Erlangung besonderer moralischer 
Kräfte erforderliche Aufwand seine Vergeltung findet. Endlich leuchtet 
ein, dass die Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit einer Arbeit eine 
durchaus unbestimmte und schwankende Sache Ist; Jedermann weiss, dass 
die angenehmsten und ehrenvollsten Arbeiten hicU selten sehr theuer 



1) Z. B. M'CuUoch, Uebers. v. Weber. S. 269. Röscher, System L §.161. 

2) Bau, L §. 190 ff. 

8) A. a. 0. §. 167-T-169. 
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bezahlt werden, und gewiss hat Horaz Recht, wenii er in der bekannte 
Satyre ausführt, dass doch Jedem sein Stand immer der liebste sei ^}. 
üeberhaupt ist es eine Verwechslung von Ursache und Wirkung, die hier 
freilich sehr nahe liegt, die herkömmlichen Lebensbedürfnisse der Arbeiter 
und ihrer Familien als Productionskosten der Arbeit aufzufassen, worüber 
später noch Hehreres vorkommen wird. Die Arbeit, d. h. der Umsatz 
der menschlichen Productivkräfte, ist der Productionsprozesa, der dem 
Individuum, insoferne es als Arbeiter auftritt, die Mittel zum Leben, Ge- 
niessen und Fortpflanzen gewährt; diese Mittel sind sein Einkommen, 
welches dem vollen Werthe seiner Arbeit entspreclien muss. *Nur derje*^ 
nige Aufwand, den der Arbeiter nothwendig machen muss^ um seine Ar« 
beitskraft im Verhältniss zu einer bestimmten Nachfrage zu erhalten und 
fortzuentwickeln, gehört zu den Productionskosten; auch der sog. standes- 
mässige Aufwand ist nur insoferne hieher zu rechnen, als er in der Be« 
streitung nothwendiger Repräsentationsausgaben und dergl. besteht. Sehr 
viele Arbeiter beziehen aber einen Lohn, von welchem sie oft einen 
grossen Theil auf reine Zwecke des Luxus und des Vergnügens zu ver- 
wenden im Stande sind; andrerseits erreicht die Vergütung mancher Arbeit 
weder den durchschnittlichen Unterhaltsbedarf eines Menschen, noch auch 
einer ganzen Familie, wie z. B. kleine Nebenarbeiten, die Verrichtungen 
angehender Dienstboten, Lehrlinge u. a., die oft noch häuslicher Unter- 
stützung bedürfen. Den Ausschlag kann in allen Fällen nur der Tausch- 
werth der Arbeit geben. 

Senior 0, welcher im Arbeitseinkommen, namentlich der höheren 
Classen, drei Bestandtheile unterscheidet, nämlich 1) wages, die Vergütung 
der reinen Arbeit, 2) profit, Rentirung des in Kenntnissen, moralischen 
und geistigen Fertigkeiten, in begründetem Rufe, in erworbener Kundschaft 
liegenden Capitales, und 3) rent, Ergebniss ausserordentlichen Talentes, 
oder guten Glückes, kommt dadurch nicht nur mit sich selbst in Wider- 
spruch, indem er die Arbeit als Anwendung körperlicher und auch geisti- 
ger (mental) Kräfte zum Zwecke der Gütererzeugung definirt hat, sondern 
confundirt auch auf durchaus unzulässige Weise die verschiedenen Arten 
des Einkommens, während doch das Einkommen des Arbeiters ein selbst-» 
ständiges Erzeugniss einer eigenthümlichen Güterquelle bildet und sich nach 
ganz anderen Gesetzen regulirt, als das Einkommen aus Capital undGrund» 



1) Horat. Sat. L 1. ,}Atqui licet esse beatis." 

2) Outlive, p. 134. 
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iWcken« Didse Vermisohitng hat siA a«ch Stein <) m Selmldcn kDmmei 
lassen, welcher öberdiess irriger Weise einen mechaniBchen, gewerblicheti 
und freien Arbeitslohn unterscheidet als verschiedene Gattungea des Lob*- 
nes, wobei man nicht einsieht, warum die ftiechanische Arbeil , die doch 
immer auch geistiger und moralischer Mitwirkung bedarf, keinen freien 
Lohn bessiehen soll; und ausserdem noch die Deckung fär die Hiltel des 
berufsmässigen Unterhaltes, sowie einen weiteren Ueberschüss zur Siche- 
rung des >yfreiea Unterhaltes^ (?) posluUrt, ohne eu erweisen, woher 
^ese Deckungen genommen werden sollen. Auch er hält ferner das rdn 
persönliche Momenl grösserer Fähigkeit , ohne. Rtteksicht auf seine Ent* 
Stellung, sowie endlich noch die Bildung der Nachfragenden für MotiTe 
des Lohnes, während doch, in letzlerer Beziehung, klar ist, (toss die 
Gebildeten — ein selH- weiter Begriff — um ihrer Bildung wfllmi Nichts 
theurer bezahlen als die Ungebildeten« Dass die Gebild^en vielfach andere 
Arbeitsl^tungen begdiren, als die Ungebildeteil, 'ist ein ganz anäerer 
Gesichtspunkt, der mit der natürlichen Grundlage des Lohnes Nichts gö^ 
mein hat. 

Wir haben endlich noch die wichtige, l»ereits mehr&eh angerefie 
Frage zu erörtern, ob die natürliche Begabung dear Arbeiter Einfluss auf 
den Tauschwerth der Arbeit äussert, also den Arbeitern im Lohne vergMei 
werden muss. üieb^ ist nun zuvörderst in doppelter Beziehung ein Vor-^ 
behalt zu machen. Es giebt ausserordentliche Talente, die In kdne der 
gewöhnlichen Fähigkeitsklassen eingereiht werden können und se aoinahmfiH 
weise und isolirt dastehen, dass sie nicht den gewöhnlidien Preisregeln 
unterliegen, sondern, da fast immer dringende Nachfrage nach ihnen ben 
Steht, mit einem erhöhten, Seltenheitspreise vergütet werden. Auch bei 
diesen last sich zwar die Frage aufwerfen, ob mcht auch ihre auBseror-' 
deutliche BefiUguiig auf Rechnung von, namentlich persönUdwm Aufwände 
zu setzen sei, wie mttn denn mit grosser Ricbtigkeit gesagt bat, dasa 
das wahre Genie nur in Ausdauer bestelle; immarhin aber ist nidit za 
IfHignen, dass grosse natürliche Gaben den Erfolg des gemachten Aufwan- 
des ungemein erhöhen und ihren Besitzern in manchen Fällen eine Art 
natürlichen Monopoles verschaffen können. Ferner gibt es gewisse Veitich- 
tUAgen, wdche ausserhalb der gewöhnliehen Preisbestimmung liegen, nicht 
w#il die zu ihnen erforderlichen Fähigkeiten selten vorkommeii, sondern 
weil der Markt in Bezug auf sie aus anderen Gründen in der Regel nicht 
genügend versorgt ist. Hieber gehören vorzugsweise die Künste der Bühne, 



1) Lehrbuch S. 121 £ 

Digitized by VjOOQIC 



4«nm AoBttbting^ ok vnU Recht MAtUumid^ igt hier ^M m lintsratloheis 
tener nooh eine» f^wisaen Voruribait 4et öffentilobca Meiniing unterlieg^ 
ureii sie den hergdkraGUedBegriffiDU von Wohlanständlgkeil zu wideratrehea 
sclieJM^ insbesondere» wem sie mit einer gewissen Preisg<ebiiiig nelüi^ 
lieber Yani^ de» Körpers terbttndeii aurtritt« Wemi diese Verrichtmigett 
«iMii die lierUmmliobe YergdtiiDg des wirklidi geidaditen Aufwands 
fibersteigende» Preis erhalten, so ist dieses nur die Folge eines iEünstltdiea 
lionopoles, welches ihnen durch bestehende Vomrtheile gewährt wlrd^ 
und muss als Ausnahme von der Regel betrachtet werden. Hin glaube 
fliobtj dass die Öfienllich» Meinu»g es sei, welehe den Werth dieser an»« 
serordenVliehen oder durch künstUcbe Sohranfcen geschütitei FäUgk^eii 
b^timme; denn wir miiesen wiedeiiiolen ^ die öffeütHcbe Meinung beslinflii 
mt die Wertheifth««!) das Werthnass^ dessfin Anwendung auf die efnzebied 
Falle sie den Parteien des Maiictes überlässt. Auch bei unseren Betfii^eicli 
wäre der Werth dee wirklich gemaohteil Aurwtmdes nit dem allgetneiiMl 
Masse wobi au messen ^ allein er bleibt aus den aigegiä>^en Gründen 
bedeatungsios. Je häufiger abfr die Talente werden oder je miir iWriohtd 
Yerurth^le itt der Menge verschwinden^ um so mehr muss jadock auch 
hier das aHgmneine Worihmass zur Geltung gelangen« 

Abgesehen aber rta diesen Ausnahmen, ümss man an dem Gmni^ 
salze festhalten^ dass im Verkehre^ auoh auf dem Ariraatsmarkte^ nur 
Werttie gegen Werthe ausgetauscht werden« Ohne dies0 Regel wäre filr 
den Austiuseh der Arh^tskräite, alea weitaus die grtaite Masse der 
ideöU iö su betraditenden Tauschobjeele, die Höhe dds Gebraunhswerthed 
im itirUiche Werthmass ttnd jeder SasaiiMaetihang mit dem System der. 
übrigen Tatitchgeschifte zerrissen« Werai die fmien NaturkräAe im Bo^. 
den^ in der Luft, oder wo sie sich sonst vorfinden tn5ge% keine BerlkiH 
sidktigitng bei der Bemessung des Tausohwerthes, also atteli des F^eiSM 
faden köMen, so ist nicht eineusehml^ wtt*um diesds kei der menschliebefe 
ArbeilsiirsA der Fril <)dar nur aoog Iteh sein soUte. Dte freie KonkutreiiiS^ 
der brennende Wunsch «iler ArodueenleQ , einen möglichst baldigen und: 
möglichst ausgedehnten Absatz ihrer Prodnote ou ortengea^ bewirkt hier^ 
wie chcNTt, dass, aUgenmin und durckschniUUflh gesprochen, nur die wirk- 
Hchen Kosten von den Verkäufern begehrt, Ten den Kiiifern enti^btefc 
werden« Dieses ist in noch UUierem Grade bei dem Preise 4er Arbeit^ 
ier FiaU, weil einerseits die Bevölkerungsamahme viel langaanier natf 
fteUger ver gfeh geht, uls dfe QülerBraeugmig, andmtevsaits «ber did Af^ 
beite? In der Refel mit Mmer yfmfB idcfti »irfiohhaltea könaei und dbr 
donii geB#ungen trindy die nieddgiitd^ ihrem A«fnnni0 esbpmcheiida 
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Yergütun^ hinzanehmen. Die PersönHchkelt der Arbdiskraft, die man etwa 
als Ursache eines natürlichen Honopoles betrachten könnte, ist in dieser 
Beziehung kein Mittel, den Lohn mit Rücksicht aaf den Gebrauchswerth 
za bestimmen, so wenig als das Eigenthum bei den Sachgülem. Gleich- 
güllig bleibt auch, dass man es einem Arbeiter nicht von aussen ansieht, 
wieviel Mühe und Sachgüter er habe aufwenden müssen, um zur Ausübung 
eines bestimmten Berufs tauglich zu werden. Dieses ist für den Käufer 
auch bei allen anderen Gütern unmöglich, aber auch nicht nöthig, weil 
das freie Mitwerben die Forderungen der Anbietenden von selbst auf das all- 
gemeine Niveau des Tauschwerthes herabdrückt. Immer derWenigstnehmende 
wird, bei gleicher Befähigung, vorgezogen und derjenige wird am wenigsten 
nehmen, der zu seiner Ausbildung den geringsten Aufwand madien musste. 
Da das gleiche Interesse alle Arbeiter beseelt und drängt, so muss auch bei allen 
das gleiche Resultat sich ergeben. Einer wird den Anderen unterbieten, so 
lange bis die übliche Vergütung des gemachten Aufwandes erreicht ist. 

Diese Regeln können natürlich nur dann in Geltung stehen, wenn iiir 
jede Berufsklasse eine hinlängliche und entsprechende Menge von Arbeits- 
kräften vorhanden ist. Drängen sich in eine Classe mehr Arbeiter, als 
zur Befriedigung der bestehenden Nachfrage erforderlich wäre, ist also 
der Markt in dieser Beziehung überfüllt (overstocked), so kann nach den 
gewöhnlichen Grundsätzen über die Preisregulirung ein Sinken des Preises, 
also hier des Lohnes, nicht ausbleiben, oder eine Anzahl von Arbeitern 
müsste ganz unbeschäftigt ausgehen. Ist dagegen das Angebot von Ar- 
beitskräften zu gering, so muss der Preis über die Höhe des Werthes 
steigen, bis das gehörige Gleichgewicht zwischen Angebot und Nachfrage 
sich wiederhergestellt hat Das sind jedoch nur gewöhnliche Preisschwan- 
kungen, wie sie bei jedem anderen Gute vorkommen können und auch in 
Wirklichkeit sehr häufig vorkommen. Bei der Wahl des Berufes hat Jeder 
nicht nur die Verhältnisse des Marktes, sondern auch seine Talente und 
Fähigkeiten wohl zu prüfen, damit er nicht unnöthiges Angebot von Ar- 
beitskräften erzeuge oder einen seinen natürlichen Fähigkeiten zuwider- 
streitenden Aufwand sich auflade. 

Man kann sich gegenüber dieser Auseinandersetzung auch nicht auf 
das Beispiel der Grundrente dafür berufen, dass das Gesetz, Werthe 
werden nur gegen gleiche Werthe vertauscht, keine absolute Geltung habe. 
Es darf jetzt wohl als allgemein gültig angenommen werden, dass Grund 
nnd Boden zum Capitale zu rechnen und folglich die Rente aus demselben 
nichts Anderes sei als die gewöhnliche Capitalrente, keineswegs aber der 
Preis für die Nutzung der ursprünglichen, im Boden liegenden Nator- 
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knifte. <) Die Rente ist derVortheil^ der aus der Nutzung eines CapÜtales^ 
in und mit welchem immer mehr oder weniger Naturkräfte verbunden 
wirken^ entsteht, und nach dem Werthe dieses Vortheils muss sich auch 
der Werth des Capitales selbst bestimmen. Freie Naturkräile haben nir*^ 
gends Tauschwertb oder Preis, also auch nicht im Grund und Boden. 
Steigt der Preis, d. h. diejenige Vergütung, die für irgend eine Güter- 
quantität im Verkehre wirklich erlangt werden kann, über den inneren, 
natürlichen Tauschwerth derselben, so ist dies kein Zeichen daflir, dass 
nunProductivkräfte, welche bisher aus allgemeinen, nothwendigen Gründen 
irgend eine Vergütung nicht erhielten, preisfähig wurden, sondern nur 
dafür, dass die anderen, dagegen ausgetauschten Güter ihrerseits im Tausch- 
werthe sanken. Eine Erhöhung des Rentenwerthes gewisser Grundstücke 
und damit ihres Capitalwerthes kann daher nur stattfinden, wenn andere Ca- 
pitalien oder Tauschgüter sei es durch grössere Leichtigkeit der Hervor- 
bringung oder durch Vermehrung ihrer Quantität im Werthe gesunken sind. 
Dieses ist auch in der That der wahre Hergang der Sache. Man nimmt 
nur dann weniger iruchtbaro oder entlegenere Grundstücke in Anbau, wenn 
Arbeit und Capital in grösserer Menge vorhanden ist, so dass es in den 
bisherigen Erwerbszweigen nicht mehr mit der früheren Ergiebigkeit ver- 
wendet werden kann. Bleibt der Werth der Arbeit der gleiche, vrie bisher, 
so muss die Folge der geringeren Ergiebigheit der neuen Erwerbszweige, 
sowohl in den Gewerben, als im Landbau, auf die Capitalisten fallen, es 
muss also der proportionale Werth der Rente (Rentensatz, Zinsluss) 
sinken und damit der Werth aller der CapitaUen steigen, die bei gleichem 
Aufwände den gleichen Rentenbetrag wie vorher gewähren; es kann 
aber auch zugleich der Werth der Arbeit eine entsprechende Verminderung 
erleiden, was das gänzliche Fallen des Rentensatzes aufhalten und die 
nachtheiligen Folgen des Angriffs neuer Unternehmungen auf beide 
Classen, Arbeiter und Capitalisten, ausdehnen wird. Ob das eine oder 
andere eintreten wird, hängt lediglich von dem thatsächlichen Verhältnisse 
des Angebotes zur Nachfrage ab >). 

Diesen Gedanken liegt der unbestrittene Satz zum Grunde, dass die 
Höhe der Capitalrente oder des Zinsiusses in jedem Lande oder Verkehrs- 
gebiete durchschnittlich die gleiche ist. Dieses Ergebniss entspricht auch 
der Natur der Sache; denn da die Rente nur das Resultat der Wirksamkett 



1) Ricardo princ. 2. Röscher, System L §.219 ff. Vergl. darüber noch 
imteii S. 72 ff. 

2) Hermann, üntem. S. 169. 
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der ia den Capitalien enthalteaeii Prodaeiivkrftfte kl^ gMehä Etätie id>^ 
an und für sich glelphe Wirkniig äussern müssen^ so miiss auch .der Werlh 
der Jleote oder ibre Höhe nach dem üblichen Zinsfijk$se «msgedrückt bei 
allen Capitalien von gleichem Wer(be dieselbe sein. Würde ^ Gvpital- 
stock in irgend einer Anwendung nicht die üb^cbe Renle abwerfea, so 
würde er von da herausgezogen und irgend wo anders aagelegl wierden, 
um der üblichen Rente nichl vcMrlustig zu geheo; würde jedoch bei allen 
oeu hinzutretenden Capitalien ^ d. h. in allen Umtem^ioungaa die bisherige 
Rentirung nicht mehr zu erlangen sein, so wäre dieses ein Zefcheo, da» 
der Neuwerth der Rente und daniit der Capitalien wegeo miodarer 
Eintrirgliehkelt der Unternehmungen gesunken ist. Die Frage lAch det» 
Werih der Capitalien und der Rente bat nur die Bedeutung^ in welcbev 
Yorbaltniss das jäbrUefae Gesammtproduct des Landes anter sämmtUcbe 
Produzenten zu \ertheilen ist; sinkt 4e Grösse desselben laus hleibenden 
Gründen y so muss natürlicher Weise, so lange dei* Werth der Arbeit sich 
gleich bleibt, ein geringerer proportionaler Antkeil auf die Capitdülateti 
fallen; dies ist mt ein anderer Ausdruck für das Sinken der Renle. b 
wessen Naturalertrag aus Capital die nunmehr geUende Rraiten^aheil öftar 
enthalteü ist, der muss natürlich einen diesem vietfocharen V^liäUnl^ 
«Alsprechenden Antheil erhalten; es steigt sein Rentenbetrag und damit 
der Weräi seines Capitales« Dieses, allerdingB aunäehst ebne sein ZMhun 
erhöhte Einkommen der älteren Capitalisten hat jedoch a^ne Ursache trieht. io 
dem Wirken der natürlichen Bodenkräne» dies^ben M^'rkten ja schon vorher 
im Boden bei der Hervorbringung mit, ohne Einfln^s auf «Üe WerlhMlduBg 
im eriangea. Ein solche Einfluss kann ihnen auch jetst nicht zageslanden 
werden; sie erzeugen kennen absolut grösseren Ertrag als früher, sie sind 
es auch nicht, welche d^ Werth des mit ihnen verbundenen Capitaks 
eirhöhen. Letzleres rührt einzig und allein daher, dass eine grossere 
IHeege mindk^r werther Güter ihnen gegenüber auf der anderen S^e des 
llarides steht; und der letztere Umstand ist die Folge von Capitalisining, 
Uebersparung von Einkommen oder grösserer Prodlietivität der Arbeit. 
Ibn darf nie verge^isen , dass Werth nnd Preis lae von einandef lange 
l^etrebni sein könnei «Ad der Werth nur im dauernden Preis eeine reelle 
Bedeutung findet; der IVeis drückt diejenjige GiUermeoge aui, welche als 
gegenständlicher Tauschwerth im Verkehre zu gelten hat. 

Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob man sagt, Grund und Boden 
sei Capital und sein Product bemesse sich lediglich nach dem üblichen 
Stande der Rente, oder aber, in der Vergütung seines Productes trete zu 
der Rente noch ein Ueberschuss als Vergüti^g tttr dici natüirUcbeu Beden- 
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JoiS» hd JlloB deigdidfeafiiliiMlttlkteii hin», «Uemehr^b A^nsei^gst^ii 
Ertrug abwerfen. Denn au« der letolen Apau^ht folgt die Coimq/ißni^p d«aa 
dw Gruitflrenlay d. h. die Differms zwischen 4oin Ertrags dar etaAreg\iali^ 
sten und ttBeinträgllohatmi firiio46tilcke, jKctoaa Be^^dtheil (dbr KfM^e«^ 
fibo aidi dea. Preiaea ihrer £rxeug«laa6 Mde^ dasa si^ nacb mhrm 
Gmiidsätzeit ola der Cagiilalgewion beatauart werden könne, iwd vs^vf^^ 
aaidere Amahmen^ gegen wekhe man aicb pbne Zweifel bealimmt erklär^ 
muss. Ea isl jedoch hier nicbt der On, Wlf dieLelpre vm 4er (Srnndreiile 
näher aliiBugehen. 

Seibat laanji ts aber anah eine Grundriß im Ricardo'scbfNi Sinne 

-gäbe, httnAte d&eaeiba doeh nichl aiun GegAnbawtefee gegen die Uer v€r«- 

iocklene Ansicht Ober den TattM&werlli d^ Arbelt benüUt werden» Die ZaU 

.derGnndatlicbe ader viefanebr der Vorratb an ;iatttrl]ebeBProdiictivkräftea.d#^ 

Badens iat ebie unwandelbare , ein itir allattial gegebene Grösse^ wekbe 

-weder belieUg veraMkt nadi vernMndert werden kana^)« Ilildit daa 

bleiche ist aber bei der Bevolkenug, bei der ArbeilereaM der Fail. Die 

fadhriduett kämmen nnd yersehwinden, tnd der Terfl^gbare Voirnalh an Arr 

.beitakffäftan ist beaUindigeB Fluctuallotien imlerworfen, in fertaehreitendeii 

•Zanebaien faegilffen. Ea fehlt daher eienbar jede AnaJ/Ogie awisctieii Gnmd 

»od fiodan «Mi der menseklichen Arbeitskraft« Dass iw^rbalb ein^ ber 

tftimmkeii genu abgagrenslen Periode^ ühniäcb wie bei deai QtiMidßlüd^an, 

-aiiia Ahatadung yeracUedener natHrikber Talente miVlAigl^ltm atütttedat, 

Ist «loht M ttognen) allein ihre Predacie aiid nicht die gleioben^ daher 

auch nicht Uwe Preise. Von einer gastiegeften Na^Wrage bei gMebigebtte*- 

Jmsam V^rmlh es Arbeitskräften kann hier nur kuierbatb etn^ kenaii 

ferioda «oaübargahend die Bede sein» weil die Bevölkerung alets mmm^ 

wo mehr Menschen, d. h. nebr Adieiter begtthtt wenden , fdsi^ >ilas Jiiaa*- 

vverhälMas zwischen Angebot -und Nachfrage bald wk4er «isgeglichen 

wlrd^ und Ewar un lo. rascher uad sicherer^ als durch. soldba Umatände 

der nie tastende menschliche Zeugungstrieb Spielraiim gewinnt, der, auni 

kann es nicht läugiien, unter sonst glolcheo Umstünden mit seinen Wir- 

^ningeu nie lange auf sich warten lässt; ferner ist su erwäbaeui dass dia 

awnsoUiche ArbeHakraft, 8o))aM erhöhte Kacbfirage biezu reist, durch rein 

persönliobe Anstrengung in Ihaer frod»rtivität erhöht werden kann, was 



l^'NtttOriidli ist bie» voii Uat&nttttiouffli oder Dotoricgniioaeii dea Badana ab* 

geaeban, v^ldha\niir .die Wirksamkaü) dec voThandaven Prodaklkivkr^l^a «r* 

höhen oder YorachlechtenL . , ; ^ . , . i 

4» '• 
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bei 4ea an skh lodten Prodaclivkrttften des Bodens niiiiit der Fall; endlich 
ist eine dauernde Naturrente der Arbeiter auch aus dem Grunde nicht denk- 
bar, weil (He Menschen der Sterblichkeit unterliegen , also die Bildung 
neuer Additionalwerlhe gegenüber den bereits feststehenden alten nur in- 
nerhalb der menschlichen Lebensperiode eintreten könnte; in solchen Fäl- 
len wäre aber nur eine gewöhnliche Preisschwankung vorhanden^ welche 
sich immer wieder ausgleichen muss, da der Markt nicht duldet, dass die 
Preise lange über oder unter dem Niveau des Tauschwerthes stehen. 

Immer ist hier zur Voraussetzung genommen, dass sich jedem 
Berurszweige diejenigen natürlichen Fähigkeiten zuwenden, welche bei ent- 
sprechendem, erforderlichem Aufwände auch die übliche Vergütung erwar- 
ten können. Den verschiedenen FäUgkeitscIassen müssen also verschiedene 
Aulwandsclassen entsprechen, und die wirtbschaittiche Umsicht verlang^ 
dass Niemand einen Beruf ergreife, also einen Aufwand übernehme, dem 
seine Naturgaben nicht gewachsen sind. Würde Jemand dieses Gebot ver- 
nachlässigen, so wäre er zwar nicht zu tadeln, denn es kann nicht ver- 
wehrt sein, dem Ehrgeize ohne Rücksicht auf das ökonomische Int^esse 
zu huldigen und Erfolgen nachzustreben, die nur durch höheren, als den 
gemeinüblichen Aufwand an Sachgütem und persönlicher Anstrengung er- 
reicht werden können; allein dann muss das lohnende Bewusstsein des 
erreichten Zieles oder wenigstens des redlichen Strebens die mangebde 
wirthschafUiche Vergütung ergänzen und das Gesetz des gemeinen wirth«- 
schaftlichen Interesses in den Hintergrund treten. Es kann dieses um so 
eher stattfinden, als hier grossentheils rein persönlicher Aufwand in Frage 
steht, dessen Mühsamkeit und Unlust nach glücklich erreichten Ziele g^ne 
vergessen wird, und als die Menschen nur zu leicht geneigt sind, auf ihr 
gutes Glück überspannte HoiSiiungen zu setzen. 

Es ist jedoch nicht gut, wenn der unwirthschaftUche Ehrgeiz oder 
der ungestüme Wunsch nach Aufsteigen in höhere Classen als, die von der 
Natur angewiesenen zur allgemeinen Epidemie wird. Einzelne mögen mit 
Mühen und Ehren das Ende der Rennbahn erreichen, aber die Meistoi 
werden unbefriedigt und unbelohnt zurückbleiben müssen. Denn das na- 
türliche Gesetz der Werthvergütung stösst jeden unnatürlichen Aufwand 
«nrück und bestraft die Unbesonnenen mit wirthschaftlichem Ruin. Es 
würde dieselbe Folge eintreten, als wenn man, noch ehe die Nachfragei 
d. h. die allgemeine Güterproduction die entsprechende Höhe erreicht hätte, 
unfruchtbare oder ungünstig gelegene Grundstücke in Anbau nehmen wollte: 
der solchergestalt verursachte Aufwand an Arbeit und Capital könnte die 
übliche Vergeltung nicht erhalten. 
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' Nicht blös denBethelÜgten selbst^ sondern auch den übrigen Arbettern 
würden durch solches UeberstOrzen empfindliche Nachtheile zagehen. 
Offenbar kann eine gegebene Volkszahl nur mit Rücksicht auf eine be-» 
stimmte K)he und Verwendung des Gesammteinkommens der Bevölkerung 
bestehen; überzählige VolksgUeder müssten durch Hunger, Elend u. dergL 
vom Schauplatze der Wirthschaft abgestossen werden. Dieses ist gegen- 
über der ganzen Bevölkerung und gegoiüber einzelnen Classen der Fall; 
denn die Mittel zum Unterhalte der Arbeiterclassen bietet die Nachfrage 
nach Arbeit; und da jede Classe ihre besondere Nachfrage, d. h. ihre be- 
sonderen Arbeitgeber hat, welche nicht willkürlich, noch wenige aber 
gegen ihren Willen vermehrt werden können, so würde eine weitergehende 
Störung der Harmonie, welche in der Beschäftigung» der einzelnen Classen 
nur bei stetiger und ruhiger Entwicklung der Volkswirthschaft stattfinden 
kann, von grossem Uebel sein. Drängen sich Mehrere in eine Classe, als 
der Nachfrage entspricht, so werden solche Classen unnatürlich überi&llt^ 
und andere dadurch nothwendiger Weise unnatürlich entleert; dort muss 
ein Sinken, hier ein Steigen des üblichen Lohnes eintreten und das Gesetz 
der Werthvergütung unangenehme Störungen erleiden, was ffir den geord- 
neten Fortschritt der Gütererzeugung und des Wohlstandes sehr unzuträg- 
lich ist. Gewiss ist in jeder Nation eine hinreichende Menge solcher na- 
türlicher Fädgkeiten vorhanden, um jede Nachfrage nach Arbeit zu be«* 
fiiedigen; die Aufgabe der Erziehung und Berufswahl ist es daher, das 
Gleichgewicht nicht unbesonnen zu verrücken. Etwas Anderes ist natürlich, 
Innerhalb der vernünftigen Grenzen, die höchslmögliche Anstrengung der 
Arbeiter in ihrer natürlichen Classe selbst; diese kann Niemanden verwehrt 
werden und ist die erste Pflicht des Arbeiters, weil nur dadurch alle Kräfte 
▼ollständig ausgraützt und fruchtbar gemacht werden. Würde sich mit 
diesem Arbeitselfer noch Nüchternheit und Ersparungstrieb der Capitalisten 
In einem Lande verbinden, so müsste dasselbe, auch unter den ungünstig- 
sten natüriichen Verhältnissen, unzweifelhaft die höchsten Stufen des Wohl- 
standes erreichen können. 

Es wäre Wohl thöricht, sich über die natürliche Ihigleichheit der Be- 
gabung zu beklagen, deren dnzige missliebige Folge eben darin besteht, 
dass nidht Jeder jeden beliebigen Beruf mit gleicher Aussicht auf Erfolg 
zu ergreifen vermag; mit demselben Rechte müsste man die anscheinend 
ebraso imgerecbten Vorzüge, welche Geburt oder GlücksßUe gewähren, 
aus dem Phine der Sdidpftmg gestrichen wünschen. Es sind dieses lauter 
Dinge, durch welche der unaufhaltsame Fortschritt der Menschheit zum 
Glücke und zur Vervollkommnung bedingt Ist Das Gefühl der, aatflrlldtien 
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oA» fc«äalH«heli, IhgleidibeM caneogt Mlasbebi^ali, bltbdiiiiil(( Md da- 
durch den Wuitfdi naeh Befriedigang. bi aber eiamal ein BedQrfnia^ gap- 
fiahlt, ^ wird es auch befriedigt^ denn die Mitlei hien hal der Schöpft? 
dem Menschen rdchUdi TerUefaeii; aie bestehen in der Anstrengimg der 
aatürlicheti Kräfte und in der Anwendung der hiedorcA bereils erworbenen 
ProdnctivmiUel Wie Gott den Menschen dieses Streben in die Brvsl gelegt 
und nicht weiter mit künstUohe» Hemmnissen «mgeben hat , so mnss jeder 
Weg stttfi Glücke dem Talent und dem Verdienste ottm stdiea, wenn eiti 
Volk raschen Schrittes mächtiger werden will^. Diese Art der Ungleich- 
hett verschwindet jedoch^ langsamen Ganges, immer mehr, jt mehr de 
BoYötkeruBg, die Capitalansammlung zunimmt und Arbeitsthelking und Ar« 
beitsvereinigung Geltung erlangen, denn irgend einen naUüUchen Veratug 
oder Vortheil besitet jedes hdividaum; die Schwierigkeit besteht nur darin^ 
UiB aufzufinden und an der rechten Stelle,, mit däl rechten Mitteln zu 
verwerthen. 

Wir halten uns nunmehr na der Befcauptmig berechtigt, dass der 
Shoschwerth der Arbeit lediglich von der Höhe des sachlichen und persdnBchtin 
Aufwandes abhänge, der zu ihrer Herstellung und Forteotwichhuig erfor- 
derlich ist; dass die nattirlichen Fähigkeiten im Menschen keinen Bestand- 
theil dieses Werthes bild^ und daher auch im Preist der Arbeil nicht 
vergütet werden. Auch wo ein Arbeiter eine hdhere als die llbliche Ver- 
gätung findet, ist es nicht conaequent, diese Wirkung dem Vorhand^uein 
ausserordentlichen Talentes etc. zuzuschreiben; richtige scheint es, hier 
nicht von einer Erhöhung des Werthes, soiideni des Preises düixh die 
Existenz irgend eines künstlichen oder natttrUchen Honopdes zu sprechen^ 
oder mA von einer gewöhnlichen, in kürzerer oder längerer Zeit vor« 
übergdienden Preissdiwankung, damit man sich immer des so natürllcbcn 
und nothwendigen Principes bewussl bkihe, dass der Gebramihwerth aodh 
der Arbeit keinen Einfluss mf die Prdsbildung habe. 

ßei allen diesen Erörterungen ist die Tbatsache einer freien GoncuTrenz zmr 
Grundlage genommen, denn nur unter ihrer Herrschaft ist es übeirha^)t möp« 
lieh, wirthschaflUche Gesetze von allgeMeiA gültiger Bedeutung aufzustellen. 
Man könnte jedoch zweifeb; ob das freie Mitwerben bei den Arbeitern wlrkUdi 
in dem Grade stalMlndet, dass es als leit^des Prindp ihn^ Etitschlftes# 
lad Handlwigeu angenommen werdfön kann, ob nicht viobnehr Herkom«^ 
men, Stend, Beruf, Neiguag, ErZtehuhg und andere von wnrthscknftUchan 
Interesse muibhängige Eingd^ungen die freie Confatrrenz in ihrer regit*« 
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Urmden xAi mi^leUMkiek Wlrksaidosit Wesentlidi bei^chrülken. fe te 
Thal siwl das Hericoimnen und alle Dinge ^ welche im lien«cbeii elM pe»^ 
sire Widerstandslosigbri« gegen den absotetea Eigenwillen nd <tte imabM 
hängige Benrth^tung des EiazeUkitereflves faervormbiingeii Term^en^ 
Factoren, deren Betaracbtung man sieh auch inGebiele der Volkswirthsohaft 
nidil gänzlich zu entziehen vermag; nur durch sie lassen skb ErsNshelnunM 
gen erklären, weiche dem blcKi rechnenden Nationaiökonomen^ der aU6 
Dinge aber den Leisten eines efo fttr allemal angenommenen Werthmassen 
schlagen weltte^ oft nnerkläiüch bleiben müssten. Indessen wäre es nicht 
gat^ wenn man Herkommen, SiUe, Gewohnheit etc. als ebenbörügd Re*« 
gntalaren neben das Gesetz der Werttivergütong stellen wollte, denn jeder 
fiebere Halt für Auffindung und Anwendung wirthsdiaftUchcr Gesetze gfngt^ 
dadurch T^lcn'ea Die Aufgabe besteht vielmelir meines Erachtens darin^ 
zu ze^en, dast anck die oben genannten Ursachen nichts Anderes henri^r^ 
bringen, als diQ Vertheilung des jährlichen Gütererzeugnisses unter alle 
Glieder der Gesellschnfl nach dem jeden Orts und jeder Zeit bestehenden 
Wertkniasse; dass also im Gebiete der Volks wirihscfaaft alle Erscheinungen 
und Thatsachen der gUsichmässigen Harmonie Ton Gesetzen ihre Existenz 
▼erdanken, wekhe sich gegenseitig nicU widersprechen, sondern nur Haupt«« 
und Nebeaglieder eines grossen^, wohlgeordneten Ganzen bilden. Das 6»«< 
letz der Werthvergütitng ist in dem Grade absohit und unerlässlich, dass 
jeder Salz, welcher aof allgemeine Geltung Anspruch machte darauf gebattf 
werden muss; der Grundsatz der freien Conkurrenz hat Mm die Bedeutung;^ 
dass Niemand gehindert sein soll, dasselbe in seinem ökonomlschea War««' 
kungskreise zur Geltung kommen zu lassen. Hiemit ist natttrlicb nodb 
lange nicht jeder Anstand und Zweifcd, welcher aüftaui^t und auftauoheii 
kann, beseitigt; es bleibt immer die Frage zu beantworten, was Ist Werlti 
und womit wird er gemessen? Es wurde bereits her?orgehoben, dass 
hier die Slfamne der öffentltchen Meinung, was am Ende nur ein anderer 
Aufidraok filr Bekommen etc* ist, eine bedeutende Rolle spielt, und tw^ 
für die gmze Bevölkerung und für einzelne Classen, im Allgemeinen und 
hn Besonderen. Ist durch die hergebrachte Anschauung enisehieden^ 
welche Vei^tttung irgend eine hleeHe Leistung^, ein Opfer In der Gesell«* 
scihaft finden soll, so lassen sich fiach diesem Massslabe alle ttbrigen in 
auf* und abstitfgendef Linie bemessen; es bilden sich Classen, Rangstufen^ 
kin% Unterschiede, fttr wek^e man mn Ende sich keine andere Recliensokaft 
geben kann, als dto^ dass sie in der allgemeinen Anschauung wurzebi. 
Ein Holzhauer z» R. findet es in der Ordnung, dass ihm fttr den samren 
Sehweiss einer Tagesaitßit eine Vergütung zu Theil wird, wäk^e nicht 
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den zehnten Theil dessen erreicht ^ was einem Gelehrten oder Künstler für 
weit geringere Itörperliche Anstrengung geboten wird; und wir Alle \7ur- 
den es unnatürlich finden, wenn das Yerhäitniss ein anderes wäre, well 
wir — abgesehen von dem Unterschiede des sachlichen Aufwandes — die 
Anstrengung der geistigen und moralischen Kräfte jener Arbeiter für weit 
mühevoller und aufopfernder halten, als die des Holzhauers, nicht aber 
etwa darum, weil wissenschaftliche und künstlerische Talente im Yerhäitniss 
zur Nachfrage seltener sind oder ihre Leistungen angenehmere oder noth- 
wendigere Genüsse uns verschaffen. Eine Auflehnung hingegen, wie sie 
Yonjdealistischen Weltverbesserern versucht wird, wäre vollständig erfolg- 
los; Einzelne mögen ihre Kraft damit verschwenden , dass sie versudien, 
gegen den Strom zu schwimmen, allein für die Gesammtheit ist dieses un- 
möglich, denn sie selbst bildet den Strom. Undenkbar ist es nicht, dass 
dieser Strom sein Bette verändert in mericlicher oder unmerklicher Weise; 
fruchtbare Aenderungen darf man aber nur von einer ndiigen und stetigen 
Entwicklung, nicht von unfruchtbaren Specuiationen und rücksichtslos aus- 
gesonnenen Plänen erwarten. Das einmal geltende Werthmass bildet ge- 
Wissermassen die Parole für alle wirthschaftlidien Handlungen, welche man, 
wie es scheint, unter allen Umständen dem Princip des freien Mitwerbens 
nicht entziehen kann; Jeder sucht sich nach Massgabe des Aufwandes, 
dessen er fähig, und der natürlichen Anlagen, mit denen er ausgestattet 
ist, die Stelle aus, welche von ihm mittelst dieser Parole erreicht werden 
kann; das Herkommen etc. bewirkt höchstens soviel, dass sie Alle nicht in 
beliebig willkürlichen Richtungen über den Wettplatz eilen, sondern mehr 
oder minder vorgezeichnete Bahnen einhalten müssen, und dass die Schä- 
tzung der Mühsamkeit jeder Bahn, namentlich was die rein persönliche An- 
strengung betrifft, nicht von dem eigenen Urtheile der Individuen, sondern 
von dem feststehenden Urtheile der Gesammtheit abhängt. 

Diese Betrachtungen, welche vielleicht Manchen als mttssige Specu- 
ktion erscheinen, lassen sich gerade bei der Frage nach dem Werth der 
Arbeit und dem Arbeitslohne nicht zurilckdrängen; einmal, weil der rein 
persönliche Aufwand, wenn die Grösse des in ihm liegenden Opfers ge- 
messen werden soll, eine zu unfassbare und innwUche Sache ist, als dass 
mit dem gewöhnlichen, äusserlichcn Massstabe ausgereicht werden könnte^ 
und dann auch, weil der sachliche Aufwand, namentlich was Erziehungs« 
kosten und nicht specielle Vorbereitungskosten zu einem besonderen Berufe 
betrifft, der Natur der Sache nach eine sehr unbesUnmite und verschwom- 
mene Grösse ist. Man muss hier ideell zu Werke gehen, wenn man den 
Erscheigwgenauf den Grund sehen will; darf jedoch auch sfch^ mn, 
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dass auf dem Harkte des Lebens^ auch was die Arbdl betrifft^ im Allge- 
meinen der Preis stets um den Werth oscillirt, weil Niemand ein Opfer zu 
bringen geneigt ist, wofllr er nicht ein entsprechendes Aequivalent zu 
erhalten vermag. 

Der Arbeitslohn ist nun die Vergütung für die Benützung der im 
Arbeiter enthaltenen Productivkräfle, welche durch den Arbeitsprocess in 
das neue Product hinübergeleitet werden und um ihren eigenen Werth den 
Werth des Productes erhöhen oder auch, wo blos freie Naturkräfte einwir- 
ken, zu diesem Betrag erst hervorbringen. Da die Arbeitskraft eines Indi- 
viduums zwar nicht practisch, aber doch ideell einen Totalwerth vorstellt 
welcher jedenfalls grösser ist als die jährliche Vergütung im Arbeitslohn^ 
so Hesse sich die Frage aufwerfen, ob sich der Lohn nach ähnlichen Grund-* 
Sätzen reguUre, wie die Rente vom Capitale. Diese Frage darf man wohl 
als eine müssige betrachten; Arbeitskraft ist, wie schon mehrfach hervor- 
gehoben wurde, nicht Capital und die Bewegung des Arbeitslohnes unter- 
liegt ganz anderen Gesetzen, wie die der Rente, wie später noch ausführ- 
licher zu zeigen versucht werden wird; man könnte daher höchstens 
zugeben, dass der Arbeitslohn gewisse Procente des Totalwerthes der 
Arbeit betragen müsse, ein Satz, der für praclische Zwecke ohne alle Be- 
deutung wäre, weil jener Totalwerth in der That nicht ausgedrückt und 
realisirt werden kann. 

Nicht unwichtig erscheint jedoch eine andere Auffassung dieses Ge- 
genstandes. Die Rente des Capitals oder das durch Capitalanwendung zi| 
erlangende reine Einkommen hat bekanntlich eine Tendenz zum Sinken, 
weil seine Anlegung, je mehr es sich ansammelt, in immer unergiebigeren 
Erwerbsgelegenheiten erfolgen muss, für welche die natürliche Fruchtbar- 
keit und die Lage der Grundstücke die leitenden Regulatoren abgeben. Es 
firagt sich nun, ob auch der Arbeitslohn in diesem Sinne eine Neigung hat 
zu sinken, oder pb umgekehrt die sinkende Einträglichkeit der Erwerbs- 
zwdge den Arbeitsstand an und für sich nicht berührt. Mir scheint das 
Erstere angenommen werden zu müssen. Denn würde der auf Erlangung 
von Arbeitskraft gemachte Aufwand relativ einträglicher als die Ueberspa- 
rung und Anwendung von Capital, so würde die Capitalisirung des Ein- 
kommens beschränkt und eine vermehrte Arbeiterbevölkerung hervorge- 
bracht werden; ein Ergebniss, welches an sich schon ein Sinken des Loh- 
nes zur Folge haben müsste und mit der fortschreitenden Ansammlung von 
Capital absolut unvereinbar wäre. Der Fortschritt des Reichthums in einem 
Lande ist nur dadurch möglich, dass Einkommen nicht ganz verzehrt, son- 
dein Theile davon productiv angelegt werden; dieses geschieht durch An-* 
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srnsHiiMig von Capittt und BiMim^ ron Arbeitskraft. Weteliei) ton Weiäen 
M» einseinen Falle Tortheilhaner sei, hängt ton den tliatsilchlichen Um- 
standen, von den Conjanetnren des Marktes ob; alleifi im DnrcbschnlU 
scheinl jede von beiden Arten der Ansammlung von Productivmilteln rehliv 
gleichen Vortheil verspreehen eu müssen^ well ausserdem das notbwendige 
6lek)hgewlcht sich nicht entralten könnte. In dem Masse als dfe Capital* 
antegimg weniger einträglieh wird, dürfte daher auch der sachliche und 
persönliche Aufwand des Arbeiters eine sich vermindernde VergSlung er- 
firiiren; während dort die Vermehrung der Capitaibeträge, also die Yer-* 
mehrung der Ersparnisse, so muss hier die Vermehrung der Arbeftskrtlfte 
in körperiieher, besonders aber geistige und moralischer Hinsicht die Bnt^ 
sdiidtgung f&r den unvermeidlichen AusMl im Vergiltungssatase gewähren. 
Dieses ist, glaube ich, ein Siitz, wekher durch die Erfahrung bestätigt 
wird; glelcber Capitalreichthum und glekhe Arbeitskraft bringen in jemgen, 
aufbltthenden Ländern relativ grössere WMungen hervor als fn eiteren, 
schon binlänglloh mit Capital und Arbeit gesättigten. Es wäre auch nicht 
einEuseben, warum die geringere Ergiebigkeit der Erwerbsgelegenheiten 
lediglich auf Ae Capitalisten fallen sollte, da doch alle (produetiven) Glieder 
der Geseltscbaft nur ihr Einkommen verzehren und eine Verminderung des 
Gesammteinkommens in der geringeren Ertragsfaliigkeit der attgemeiil ver- 
ittgbaren Naturkräfte und nicht des Capitales als solchen Ihren Grund hat 
Nur unter dieser Beschräntning also, dass der Werth der Arbeit^ d. h. die 
Summe der durch Irgend einen Aufwand erlangten ArbeHskrUde im Steigen 
begriili^n ist, scheint mir die gewöhnliche Annahme richtig, dass mit dem 
Fortschritte des Wohlstandes der Arbeitslohn eine Tendens zum Steigm hat. 
Jede Arbelt , welche die Lebenskrall eines Individuums in Anspruch 
itimmt, muss mindestens so hoch vergütet werden, dass der Arbeiter seine 
Arbeltskraft immer wieder zu ergänzen und eu ersetzen vermag; insofern 
ist es auch wahr, dass der Arbeitslohn die Mittel zur Gründung md Er^ 
bttttung einer Familie gewähren muss , denn wäre dieses nicht der Fall, 
so würde die Arbeiterbevölkerung aussterben. In dieser letzteren Beziehung 
sfnd aber zwei Vorbehalte zu machen. Einmal gibt es kein allgemeines 
Recht auf GrChtdung ehier Familie, wesshalb nur diejenigen Arbeiter hiezn 
in den Stand gesetzt werden können, deren Arbeitskraft die enisprediende 
flShe bereits erreicht hat; und zweitens kann, wenn das Angebot von 
Arbelt die Nachfrage fibersteigt, auch der erwadhsene Arbeiter in dies^ 
Möglichkeit so lange gehemmt sein , bis das erforderliche Gletchgewik^ 
sich wieder eingestellt hat Dem die Höhe des Arbeftslohnes hängt durelH 
Utts nicht von dem Unt«rhaltsbedaBl der AiMterikmlliet, senden im AU- 
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^emelneii ym ittä WeMhe d& Arbeit uüd Im EfAzdiiBii you dem jewel^ 
Ifgen VerhMtni;$$6 ztrtdehen Angebot md Nachfir^g« ab. Steigt mit de» 
Jabreii der Werlh des Arbeiters, so wird «Bfcb sein Lohn steigen, umge- 
kehrt aber Wien müssen. Diejenigen Arbeiter, deren Yerrfchlungen gros- 
sentheils in Anirdndiiftg körperlicher Kräfte bestehen, terUeren «f 
Arb^tsfcnaft, wenn sie die Jahre der rollen Manneskraft Zurückge- 
legt haben; ein Umstand, welcher bei den Torsugsweise geistigen 
oder moralischen Verrlchtraigen fn tiel geringerem Grade eintritt. Der 
Arbeitslohn de^ Ersteren hat daher von einer gewissen Grenze an efne 
Natürliche Neigung zum Sinken, und dieselben w§ren im Alter EnfbehnuH* 
g^n «Qsgesetzt, wenn ihnen nieht die Mittel geboten würden, Aesem Debel 
vorzubeugen. Der Arbeitsfohn mus» daher auch soviel enthalten, dass <fid 
Arbeiter im Stande sind, die Miftel zum Unterhalt und zur Verpflegung Im 
Alter zurftckziilegen, eine Anforderung, welche sich natürlich auch auf 
Krankhdten und Unglücksfälle während der Arbeitsperiode selbst erstreckt; 
dieses ist durch selbständige Erspandsse, durch Pensionen oder diA^ch Ein« 
kaufiniebensversicherungs-, Unterstfitzungskassen etc. zü bewerkslelBgcn. 
In Jedem Gemeinwesen sollten dergleichen Anstalten bestehen und der 
Staat sollte die Einhaltung dieser Regehi unter seine Obhut nehmen, von 
deren VernachKssigung aus Unwissenheit oder Leichtshm grossenthells da« 
Elend der Arbeiter herrührt. Niatfirlich kann jene Assecuranz des Arbei- 
ters nicht Ins Unbestimmte hinaus gewährt werden, aber sie muss demsd-* 
ben mindestens die Erreichung der durchschnlltüchem Lebensdauer sichern, 
weil Niemandem zugemuthet werden kann, durch die Erschöpfung und Ge-* 
fahren der Arbeil seine Lebensdauer zu gefährden, üeberschreitet er diese, 
$0 dauert natürli(* sein Anspruch auf Lohn fbrt, solange und soweit ör 
Arbeitskräfte irgend welcher Art zu bieten vermag. 

Bin Recht der Gesammtheit, dem Einzelnen das Heitathen zu verbiet 
tfcn, wenn er nidht den Besit« von BIftteln oder die sichere Aussicht zurii 
üttterhidt einer Familie nachweist, lisst sich vemünfttgcrweise ntcht den- 
ken; die Ehe ist ein so heiliges und natürliches Institut, dass sie einem 
äusseren, künstlichem Zwange nicht unterliegen sollte; überdies ist die 
Sicherheit des Nahrungsstandes etwas so Prekäres und von dem indivi- 
duellen Gebahren Abhängiges, dass der löbliche Zweck, welcher durch 
Ausftb^ngr jene» angmiorawienen Rechtes erreicht werden soll, in den aller- 
Äieisten Fällen durch irgend eine Cognition, und wäre sie auch noch so 
sorgttitig und wehlmelftettd, nicht erreicht werden kann. Es soll hier nicht 
wiederholt werden, was schon für oder gegen die obrigkeitliche Bewilliguttg 
der Ehesohiiessting vorgebracht word^ ist; sti^el erscheint jedoch gewfars; 
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dass dergleichen Vorschriften den wirUich Besonnenen undTfichtigen nicht 
leicht schaden, dagegen für Leichtsinnige und Unvorsichtige innnerhin eine 
heilsame Schranke und Warnung abgeben liönnen, dass femer mit dem 
Satse, Jedermann könne am besten sein eigenes Interesse begreifen und 
Terfolgen, hier Nichts ausgerichtet werden kann, weil der Einzelne ebenso 
wenig wie die Obrigkdt die künftigen Verbältnisse des Marktes vorauszu- 
sehen im Stande ist, Oberhaupt seinen Nutzen wollen und einsehen zwei 
ganz verschiedene Dinge sind. Indessen sind sowohl die Gesetze als auch 
ihre Ausübung ohne die Stütze der Volksüb^zeugung, der gesunden und 
nüchternen öffentlichen Meinung, todt und wirkungslos; wenn es sich daher 
um Aufhebung eines beschränkenden Gesetzes über Ansässigmachung und 
Verehelichung handelte, so wäre wohl — abgesehen von der Regulirung 
der Armenunterstützungen — hauptsächlich der Nutzen, den ein solches 
Gesetz in einzeben Fällen stiften kann und gestiftet hat, und das Odium, 
welches durch seine fortdauernde Anwendung bei den gesunden und ver- 
nünftigen Elementen des Volkes erregt wird, gegen einander abzuwägen. 
Wohin sich die Waagschaale neigen würde, lässt sich nicht im Allgemei- 
nen, sondern nur nach den bestehenden Verhältnissen und der sittlich — 
vernünftigen Entwicklung eines Volkes bemessen; mag ein solches Gesetz 
aber bestehen oder nicht, immer ist das Meiste von der Nüchternheit, Be- 
sonnenheit und Arbeitsamkalt des Volkes zu erwarten, Tugenden, welche 
freilich gerade bei der delicaten Frage der Eheschliessung, zumal wenn 
Gefühle der Zärtlichkeit oder bereits bestehende Pflichten im Spiele sind, 
nidit immer ihr mässigende Kraft bewahren. 

Mag nun der Arbeiter eine Ehe eingehen oder nicht, so wird dess- 
halb sein Lohn nicht alterirt werden, welcher lediglich von dem Werth 
seiner Arbeit abhängt. Im zweiten Falle kann er den möglichen Ueber- 
schuss über seinen Unterhaltsbedarf auf Erzielung entbehrlicher Genüsse 
oder auch auf Capitalansammlung verwenden; dass die letztere Art der 
Verwendung für das Gemeinwesen vorthdlhafter sei, leuchtet ein. Im 
ersten Falle muss er sein Weib und seine Kinder ernähren, letztere erzie- 
hen und zu arbeitskräftigen Individuen heranbilden; er wird dann nicht 
nur die reineren und edleren Freuden des Familienlebens geniessen, son- 
dern auch in seinen Nachkonmien nützliche und brauchbare Mitglieder des 
Gemeinwesens hinterlassen. Nicht nur aus diesem Grunde, sondern auch 
weil Kinder den natürlichen Reservefond für Krankheiten, Altersschwäche 
der Eltern bilden, ist es sehr zu wünschen, dass jeder Arbeiter, welcher 
eine FamiUe zu ernähren im Stande ist, auch wirklich zur Ehe schreite. 
Nur in der Familie eignet man sich die Tugenden der Massigkeit^ Beson- 
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nenheity der Liebe und Treae, der Arbeftsamkelty des vemflnfligeii Gehor- 
sams, der AufbpferungsftSiigkeit, der Achtung vor dem Bestehenden «n, 
welche jeden Wirthschafter und jeden Staatsbürger zieren sollten; nur 
durch die Familie steht der Einzelne im richtigen und festen Zusammenhang 
mit dem Gemeinwesen; nur in der Familie endlich erlangt das Weib, das 
Mädchen ihre schönere, edlere Bedeutung und diejenige Beschiftigung, 
welche ihren zarteren, wohlthuenderen Kräften zukommt. Man sollte sich 
den Staat nicht aus Individuen, sondern nur aus Familien zusammengesetzt 
denken; und man begreift wohl, mit wie gutem Rechte Staat und Gesell- 
schaft von jeher Abneigung und Misstrauen gegen das egoistische Hage- 
stolzenthum hegen; jeder Hagestolz nimmt eine ungetilgte Schuld an das 
Gemeinwesen, in dem er lebte, mit in die Ewigkeit hinüber i). 

Der Arb^tslohn der Weiber und Kinder richtet sich nach dem gerin- 
geren Masse ihrer Arbeitskräfte, deren Herstellung und Fortentwicklung 
auch im Allgemeinen geringeren Aufwand erfordert. Es ist kein günsti- 
ger Zustand der Yolkswirthschaft, wenn die Arbeit der Weiber ausser dem 
Hause vorwiegend geworden ist; der vermehrte Erwerb, welcher dadurch 
gewonnen wird, geschieht auf Kosten einer gesunden, sorgfältigeren Auf- 
ziehung und Heranbildung der Kinder, auf Kosten mancher häuslichen Tu- 
genden, welche dadurch erstickt werden, anf Kosten der weiblichen Würde und 
Ehre, auf Kosten der Bequemlichkeit und desHeimathsgeAhles der Männer. Der 
häusliche Heerd, der nicht von der liebenden Sorgfalt des Weibes gepflegt 
wird, erkaltet und verliert seine Anziehungskraft; man sollte nicht verges- 
sen, dass nicht die Quantität, sondern die Qualität der Genösse das richtige 
Ziel jeder vernünftigen wirthschaftlichen Thätigkeit ist. Vollends überhand- 
ndimende Ehelosigkeit des weiblichen Geschlechts ist eine, nicht unbedeu- 
tende Gefahren drohende Ausartung der Gesellschaft ^)« 



1) Es gehört zu den Schwächliohkeits - Symptomen miserer Zeit, dass man aus 
Furcht vor üebervdlkenmg den Gölibat nicht genug empfehlen zu können 
glaubt. Als ob die Kinderzahl von der Zahl der Ehen abhinge 1 

2) S. die ernsten mid interessanten Betrachtungen über die Arbeit und den 
Arbeitslohn der Weiber von Jules Simon, Bevue des deux mondes V. 
15. Februar, 1. August und 1. November 1860. „G'est bien notre faute si 
nous cherchons au loin, saas parvenir k les trouver, des r^Mes contre 
nos mis^res sociales; il n' y en a qu'un seul r^^de, et nous Pavons soua 
la majn saus tant de metaphysique , si nous savions nous en servir: c'est 
le retour & la vie de famille". ... „II est incontestable que les femmes 
sont faites pour vivre dans leur menage^ et qu^ ötat social qui led arrache 
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Yw KBi|aEarl>^^soH|a mm mt sfnicimi i&tfmy inn d^ zfi Ter« 
dtunmen. Leisler nimmt auch dieseg Symptom einer uegasmideA Entwick- 
lung ^es modernen Wirihschaftslebens immer drohender überhand« Und 
doch isi gewiss, dass erschöpfende Aastrei^ng des nieb^ nur Arbeit, 
Mndem cur Heranbildung bestimmten Alters eine Barbarei^ eii^e Yersckwen*- 
düng der Gegenwart auf Kosten der Zidkunft ist i> Im Allgemeinen kann 
man sagen, dnss, was die Kinder a)s Erwerb naq)i Hause tragen, den Fa- 
milienvätern entgeht 2); ausserdem muss man noch dt^ Abschwäcbuiy und 
Entsittlichung der kttni^gf« Genen^onen in den Terlustvollen Kauf nehmen. 

In jedem Lohne, werde er genannt wie immer ^ im höchsten wie im 
niec^iigslen, sind zwei Bestandtbeile zu unterscheiden: der ne tbwendij^e 
und der freie Lohn. 

Der nothwendige Lohn ^thäk die reine , iibliche Vergötnng iur die 
Benützung der Arbeitskraft, fihnlioh wie die Repie den Entgelt fär die 
Nutzung des Capitales» Er entspricht dem Weribe der Arbeit, d* h. des 
(gemachten gesammten Aufwandes, und. ist dazu besümniit, die Arbeitskjraft 
.jedes Individuums, welche durch den Arbeitsprecess erschöpCt u^d abge- 
nutzt wird, periodisch wieder zu ergänzeni zu ersetzen und weiter zu bil- 
dien. Will man analog wie beim Capital verfahren | so mtisuite man sagen, 
jto* n^thirendige Lohn enthält die Repro^inciiling i^id Nutzung de» in jedem 
.Arbeiter Hegenden Arbeitswerthes, einen Bückersal^ ^er in das Arbelts- 
iproduct ttbergf^angenen Arbeitskräfte. Er besteht folglich nur in ßacbgOLern. 

Per freie Lohn Jet ^ Belohnung des freien llepsehen fiir seine Un- 

ftoriNrfung unter das Joch der Arbeit („Improbns labor/0 »Der Mensch s«dl 

4^beiten; aber nicht. wie ebi LaatAier^ das unter seiner Bilrde in <len Schiff 

^nkt and naeknotliriarAlgerWiederb^atelhmg seiner Kräfte zur Tragu^g $#i^^ 

Bürde wieder aufge.slö|t wird« Srjü^li engstlos^ mH L^et nn4 Freiidigk^t 

arbeiten und Zeit übrig behalten, sein Auge und seinen Geist zum Himmel 



h lear xbari) k iaanr ettCuu, kl&nt iMrJBar^ ^tnr iwirfaiire IRtvre toute la 
jouho6s lo^ees aveo d'anrtres femmvs ön, ce tjß. ort biea |ure^ mftees avec 
defr hoBuneB, est an 6tat iöcial ttial orgBioBB, qul^ poiir aönai dir% n^per- 
met pM «031 ÜBBmMs d^^e des femine»^ et 3m peat saMiler lAngtemps 
Bau eixträfner i sa didte les idai graiicLi deanrdreA".. 

1) "E&a wahfM: proptar vünm vünendi pevdffre cttiita& 

2) Sismondi, noav. prinn. IV. 6* „DepiÜB qae les anfaos gagnüntt une partie 
4a leitf vi», le Mlalre det pcrea a pa ctra xedait.^^ Man kami sagen: a 
du dif« i^dnit, vraä ans g^chwachten Xüodein jonr ^aiidnriAte Manner 
«vä Weibw J«v«idienJfa(l|man. .. 
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m erMiQD^ w dessen Aabikke ler gtblMal laU {Mae Naimiig und Pfioge 
6oU Bichl die eines Lasithieres sein; sonders eeifie Speteo aott skh von 
dem Futter^ aeioe WoiuiuiH3[ von deiB Stalle, Müie sefa Körperbeu vM dem 
eines LafitUiiers untereckeiden. De« ist seiii Reeltf ^ 4iruin| weil er MQ 
eiomal ein Mensch ist^^ i>« 

Eine goldene Regell ist das Urtheil, weickes Zeoharlä in seindli 
vierzig Büchern vom Staste über diese beliersigenswertlie Steile &UI. Und 
mil Recht. Der Hensch ist Icein blosser Durchgangseanal flir f reduotivi3 
Kräfte, keine Maschine, die ihren Zw^eck erfälU hat, w^nn sie bei der Pro«* 
dacUoa mitwirkt und sich sanunt dem iihUehen Gewittie im Yermegen des 
Besitzers wieder einfindet. Er hat veraiiif e sdker loderen EigenscfaeftMi 
einen höheren Beruf und soll nicht als Uosse& Erwerbidnalnimettt (beneft; 
er muss neben seiner Arbek luid durch dieselbe aiieh die MögttoUMt 
haben, seinen Geist zu veredefai und immer mehr der aittUchen Vervolt* 
kommnung zuzustreben. Um diesem notbweaiigen Zwecke seines JLebette, 
dieser seiner höheren, ihm vom götUlchen Geisle vorgezelehnelen BeaUmr- 
muBg nicht untreu zu werden, bedarf er der Freiheit, der geMtifen Er«- 
leochtung, der sitilichen Aulriohtuag, der zeitweisea UigebMdenheiA von 
den Banden des Erwerbes und der irdischen Pffiefaten. Er muss .im Stande 
stin, von Zeit zu Zeit das Joch der Arbcät abzusch&neln, als fretar Henaoh 
attfouathmen, den Schweiss vom Angesichte zu froeknen, es nuM iton die 
Möglichkeit gegeben sein,, nicht nur sich zur Arbeit fiihfg ,zu erlmUeQ, 
sondern sich auch in Zwischenräumen der Ruhe und dem ifernfinfUgen Q^ 
nasse hinzugeben. Dieser unwiderstehUcha Zug des menscliUohen Heriene 
ist jedem Individuum zu tief eingepflanzt, als dass er von der Wlsseosobaft 
ignorirt werden küantew Die Mittel aum verwaiiiMf en fienusse der Ruhe, 
zur Aufrechthaltnng der menscUicben WUrde^ zur Erlangung Teehttar Kreude 
am Leben, zur Bewahcung der Heiterkeit und Frische des Geistee ündCie^ 
mütbes, zur Sicherung der Lust und des Tnlebes zum neuen Schaffen OMS 
der freie Lohn gewähren, sei es mittelbar durch höheren Sachlohn, sei eB 
unmittelbar durch Gewährung ideeller, geistiger Güter selbst Der M^sch 
soll nicht nur sich kleiden, nähren und wohnen, & soll es mit 6ei»BS 
und Geschmack, er soll edlere, feinere Bedürfnisse des Geistes und Her^ 
zens befriedigen können, er soll nicht blos sein Dasein schaffen und fort* 



1) Fiehie, Dw geflcUoMene Buidahefaei S. 6». Tüb* 1800. -^ Üb war mir 
«afar erfr«dli<sh» in dtn Worien ^eaes ^gromm Jj^hs&ta ^br Mcasofaheit eine 
so treffende £eaii%itt|p mäSbac "QeAiaMagaDg woL&a&em -m^ . 
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friiien, sondern veredeln und schmücken; er soll mit einem Worte nicht 
blos seine Existenz produciren^ sondern geniessen, also Lust und Freude 
an sich und den Seinigen haben, natürlich ohne auszuarten und seine Ar- 
beitskraft oder seine moralische Integrität zu verHeren oder zu gefährden. 
Das Mass und die Arten des freien Lohnes müssen sich richten nach dem 
Grade der Gesittigung, Humanität und Veredlung der Nationen und Zeiten; 
auf ihn hat vorzugsweise die öffentliche Meinung Einfluss, welche in weiten 
Kreisen über die Ansprüche der arbeitenden Classen auf Glück und An- 
nehmlichkeiten des Lebens sich bildet 0« 

Das Postulat des freien Lohnes ist nicht nur dne Anforderung der 
Sittlichkeit und der Politik, sondern auch der Oeconomie« Ohne ihn wird 
der Mensch zum Thier, droht geistige und moralische Ausartung des gan- 
zen Geschlechts, versiegt der frische Lebensquell, aus dem jede Generation 
isich gesund und kräftig erheben soll. Eine Population, die keinen ver- 
nünftigen Genuss, keine Freude am Dasein kennt, ist verkommen, entartet, 
eine träge, faule Masse dahin kriechender Creaturen, unzufrieden mit sich 
und der Welt, neidisch auf die Genüsse der Höherstehenden, jeder Ver- 
führung, jeder Einwirkung verderblicher Irrlehren zugänglich, jedes Ge- 
fühles für Recht, Eigenthum, Sitte, jedes Bewusstseins von Pflicht und Be- 
schränkung ledig. Ohne den freien Lohn kann man eine Bevölkerung wie 
eine Heerde gebundener Sciaven dahin treiben, aber auch wie ein Heer 
wilder Thiere loslassen gegen Alles, was heilig ist, gegen Alles, was be- 
sitzt, was Achtung und Ansehen geniessl. Der freie Lohn ist es, der den 
freien Menschen adelt, der nothwendige Lohn lässt den Menschen alsThier 
oder als Sciaven« 

Auch vom wissenschaftlichen Standpunkte aus, der schon von diesen 
allgemeinen Zügen, noch mehr aber im Einzelnen seine Berechtigung er- 
hält, bildet der freie Lohn ein nothwendiges Glied in der Kette der 
Gütererzeugung, des Fortschritts zu Wohlstand und Gesittigung. Er ist 
kein Geschenk, keine Vergütung für Nichts. Jedermann weiss, um wieviel 
besser, rascher, freudiger und thäliger derjenige arbeitet, welcher die 
Möglichkeit freien Genusses vor sich hat, gegenüber dem verdrossenen, 
trägen, faulen, in Stumpfsinn und Apathie versunkenen, kenntniss- und 



1) Den Luxus — es gibt einen körperlichen, geistigen und moralischen Luxus 
— ein Zerrbild der Gresittung zu nennen, wie Schäffle Nationalök. S.149 
ihut, halte ich nicht für gerechtfertigt; wohl aber kann der Luxus ausar- 
ten und durch Verschwendung, rafißnirte, unnatürliche Genüsse, Missachtung 
des Wahren, Schönen undl CKiten com Zerrbild werden. 
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freodiosen Arbeiter^ dem die Ungungt der Zeiten, das Uebermass von Be- 
völkerung den freien Lohn entzieht, gegenüber dem Sclaven, der wegen 
Verlostes der Freiheit den Anspruch auf freien Lohn verloren hat, dessen 
noihwendigen Lohn sogar sein Herr für ihn einzieht. Man könnte mit 
vollem Rechte. sagen, der freie Lohn ist der belebende Nerv der Volks- 
wirthschaft, ohne ihn ist die Welt ein Stall, in welchem die Menschen aus- 
und eingetHeben werden. Gewähren doch selbst manche Sclavenbesitzer 
in wohlerwogener Menschlichkeit ihren Sclaven zeitweise die Möglichkeit, 
das Glttck des freien Genusses zu kosten, um wieviel mehr kann dieses 
von dem Hietber freier Menschenkräfte verlangt werden, der im vermehr- 
tem Fleisse und Eifer seiner Arbiter, in ihrer Anhänglichkeit und Treue, 
in ihrer erhöhten Geschicklichkeit reichlichen Ersatz für seine anscheinend 
unjH*odttctive Auslage erhält. 

Der Arbeiter ist kdne Maschine, kein Capital, er ist kein todles, 
willenloses Werkzeug in der Hand des Unternehmers. Er leistet ihm 
oder vielmehr dem Consnmenten dadurch, dass er durch seine Anstren- 
gung und Thätigkeit productive Kräfte in das neue Produot tiberleitet, 
einen Dienst, der ausserdem nicht zu Stande gebracht werden könnte. 
Für diesen Dienst, durch welchen sich der freie Mensch zur Arbdt, zur 
Vorübergehraden Entäusserung seiner Persönlichkeit erniedrigt, muss er 
belohnt werden. Der Unternehmer versuche es, ohne menschliche Arbeits- 
kraft zu produciren; es wird ihm nicht gelingen und besässe er auch Ca- 
pital im Ueberflttsse. Dieser, eigenthümUche Dienst des Arbeiters verlangt 
eine eigenthümlidie Vergütung, welche den gehegten, erniedrigten Men- 
sdhengdst wieder aulHchtet. Endlich ist jeder Arbeiter in gewissem Sinne 
selbst ein Unternehmer, indem er die Herstellung und Fortentwickhmg 
sehies Arbdtswerihes zu übernehmen hat. Für die richtige Wahl des 
Berufes, fih* den Erfolg seiner Mühen und Auslagen, fOr die Angst vor 
unvermuthetem, ausser sicherer Berechnung liegendem Sinken des Lohnes, 
für die Sorge fi^ Erhallung seiner Existenz, seines Weibes, seiner Kinder 
gebührt ihm eine ausserordentliche Belohnung, die Nichts mit der blossen 
Bezahfamg seiner Arbeitsnutzung; Nichts mit der gewöhnlichen Versiehe- 
rungsiHilmie gemein hat. Es ist dies eine Vergütung für selbständige 
Umsidit und Sorge, iür die ilun nie ersparte Unruhe wegen Ungewissheit 
seiner Bezüge, also flir eise Aufo|»ferttng von Ruhe und Bequemlichkeit, 
welche der Arbeiter noch abgesehen von seiner Tagesarbeit, leistet. Die 
Nachfrage kann abnehmen, sein Arbeitsherr kann ihn entlassen, die Le- 
bensmittelpr^se können steigen, er kann brod- und beschl^gungslos 
werdem : Damit der Arbeiter sein^ Freudigkeit, sein Vertraaen, sein siehe- 
Koesler, Ai'MiAoiuL 5 ^-^ I 
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re« BewusriMin fiicbi; verlieft, darf ^ 'nitfbt bibs mti nbihweMiigeii, 
trockenm Brode veruribeilt fiebi> der fi^ie Lohn niuss Hin ift dmi Staüd 
setsen, sein Havq^t aufrecht bu erhaben^ aehwächliche «Angst und hri^eiieiide 
Demuth hihter lAch m werren. 

Alle Arbeiter, auch die vorzugstreise necbaHischen^ babdn An^iHich 
auf freien Lohn* Keine Arbeit fet so niedrig , so kuni^os> daiss die ohne 
geistige und ttioraliscbe Kraft verriofatet werden . könnto; sonst wäre sie 
eben nicht Arbeit, sondern Dienst von Thiered oder Maschinen. AHer^ 
dings fühlen die gemeinen Aibeiter die Erniedrigung y welche, nitt kailn 
es nidit läugnen, in der Arbeit liegt, am wen^sten; die niedrige Stufe 
von Bildung und geistiger Erhebung^ auf der sie stehen^ Usst sM sieh 
am leichteste an naheEtt thieriscbes Vegeii^en gewöhnen» Eben destiialb 
wird auch das Mass ihres freien Lohnes am garkigslehi Ausfallen^ «aiwr 
gang kann er auch ihnen nicht entzogen werden und er Wirtl steigen , je 
allgemeiner die Gesiltigung sidh über alM Schichten der GeiTelbdnft ver- 
breitet, je höher die Menschenwürde steigt in der öffentUohen Ji^iming^ 

Die Wissenschaft, der Staat) die Untemeiuner und Consmnenten 
können den freien Lohn wülküriidi weder yerleiben.^ noch entaiehen^ er 
war vorhanden, noch ehe man vielleicht an ihn dadile. Ale Hehtiige Ek»- 
sicU in die Natttr der Dinge schafft diese nidit erst^ noeb weidger kann 
das Gebot der Gewalt oder das egoistische BesiU'ftbeii der Enaehien die 
Wlrlcsamkeit wisseisschaftlicher Naturgesetae aufheben oder Ins Leben roh 
tm. Diese Gesetze wirken unabhängig vcim Wiikii der MensMiän, AUe^, 
was diese bewirken können^ ist^ dass sie durch eig^n«Kdil%^ Attftretoi 
bald die Wirksamkeit der einen, bald der andei^en Gesetse iitrHroirafsB. 
AUein die Wissenschaft soll die nothwendigen Bedingungen lUid das. We^ 
smi des Arbeitslohnes aufdecken, der Staat, seil alle Hindernisse hiimeg^ 
Täumen^ die der gedeiU^h^n Ent^iicklMg der Aitbeiter entgegen treten, 
.alle diejenigen Anstalten befördern und ins Leben rufen, welch» dtoe 
Entwicklung zm- Folge haben ^ die Einzelnen aeUeb nicht blind lind un<- 
bewusst Glück oder Unglück über sieh ergehen iassen. Sobald diö Er«- 
kenntniss des Lohnes, die Ueber^etlgung von der NoUiweBdig^Mil d<s 
freien Lohns aur herrschenden Wahrheit geworden ist, wird man anfkören, 
^e Arbeiter als blosse Productimswerifizei^fe jSü hett*achten^ dk» tnnti mAh 
vollbrachter Arbeit wie ausgepreasle Schoalen wegwerfän Jcann^ werden 
dit Arbeiter nicht mehr btos in dunklem Drange nach Veil>essemng ilow 
Lage ihre firelftung von Massreg«fai der (N^dgkeit, vom Mitleid ihrer Alr^ 
beitsherren, von wohlwollenden Bestrebungen uneigennütdger Henadmi^ 
4<nmde oder «noh vongewadtiameB Sti»itd»n <edel^ Vom: Utnattftz dag Be^ 
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stehenden erwarten, sondern von Nüchternheit, Sparsamkeit und Arbeitsam- 
keit und von thatkräfUgem , vorurtheilslosem Zusammenwirken mit ihren 
Arbeitsgebern. Und diese letzteren müssen einsehen, dass alle Versuche, 
die Arbeiter zu bedrücken und auf die Grenze des nothwendigsten Bedarfs 
zurückzudrängen, nicht nur unmenschlich, sondern auch unklug und ver- 
derblich sind, weil dadurch die Grundbedingung einer blühenden Volks- 
wirthscbafl, die Entwicklung einer kräftigen, gesunden, geistig gehobenen 
Arbeiterbevölkerung vernichtet und so ihr eigener Ruin herbeigeiuhrt vdrd. 
Ein gänzliches Wegfallen desi -SetAm J^ohnipi jst nur möglich, wenn die 
Arbeiter schwach, ^äge, jeder geistigen Regsamkeit beraubt, wenn die 
UntemehBHr Mliiwil, «e^f9Uliii% tn« «hii^ (Mtneiiig^^lil» wenn die 
ganze Bevölkerung zu Barbarei und roher Genusssucht entartet ist 
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IV. Abschnitt. 
Tbl 1er BiUiii(^ ul Bewe^(^ les Arbeltslokites. 

Wir haben im Bisherigen diejenigen Grundsätze kennen gelernt, nach 
welchen sich der Werth der Arbeit bestimmt, und dabei gesehen, dass 
sich dieser Werth nach der Höhe des sachlichen und persönlichen Auf- 
wandes richtet, welcher zur Herstellung einer bestimmten Arbeitskraft 
erfordert wird. Nach diesem Werthe bestimmt sich das Einkommen des 
Arbeiters in jeder Classe oder sein Lohn; der Lohn ist die Vergütung 
für die periodische Hingabe von Arbeitskräften zum Zwecke der Production. 
Indessen ist es, um die Gesetze des Arbeitslohnes vollständig kennen zu 
lernen, nicht genug, blos den Werth der Arbeit beurtheilen zu können. 
Der Arbeitslohn ist Preis der Arbeit und unterliegt daher allen denjenigen 
Einflüssen, welche den Preis der Güter überhaupt regehi. Es ist zwar 
richtig, und wir haben es selbst zum öflern hervorgehoben, dass sich im 
Ganzen der Volkswirthschaft auf die Dauer der Preis eines Gutes nicht von 
seinem Werthe entfernen kann ; entweder muss sich der Preis dem Werthe, 
oder der Werth dem Preise adäquiren. Ohne eine solche Ausgleichung 
wäre ein geordneter Fortschritt der Gütererzeugung und Verzehrung nicht 
möglich. Eben so wichtig ist aber auch, dass in Wirklichkeit der wahre 
Werth, rein mathematisch gemessen, nie vom Preise getroffen wird, ausser 
durch Zufall; der Preis ist in der Wirklichkeit stets über oder unter dem 
wahren Werthe. Hierin liegt die Ursache der Gewinne oder Verluste der 
Producenten, welche in jeder Nation, in jedem Verkehrsgebiete unvermeid- 
lich sind, weil auch die geschicktesten und erfahrungsreichsten Unterneh- 
mer das rechte Verhältniss zwischen Angebot und (Nachfrage, welches 
erforderlich wäre zur vollkommenen Werthausgleichung zweier zu vertau- 
schenden Güter oder Gütermassen, zu erforschen und herzustellen nicht 
vermögen. Hier beruht alles auf Speculation und Combination derjenigen 
Erscheinungen und Thatsachen, von welchen die Verzehrung und Güter- 
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emogoiig dUdlngl; wer richdg speaMn mid combinlrt, wird gewinnen, 
d. h. mehr erlösen, ab er hingibt; wer Irrlbttmer begeht, wird verlieren, 
sehi Brlös bleibt unter dem wahren Werthe dessen, was er ausgeboten 
und angebracht bat. Es lässt sich die Frage aufwerfen, ob diese wech-^ 
selseitigen Gewinne und Vo'luste der Prodncenten ein Nachtheil für die 
Volkswirtbscbaft sind? Rein objecüv betrachtet, offenbar nicht, denn den 
Gewinnen und Verlusten auf Seiten der Prodncenten entspricht auf der 
Sdte der. Consumenten nothwendig dieselbe yerhältnissmässige Reihe von 
Verlosten und Gewinnen; die Völksvrirthschaft, die Nation wird dadurch 
im Ganzen weder reicher noch lirmer. Es fehlt indessen viel, dass diese 
Betrachinng der Dinge eine genügende und befriedigende zu nennen wäre. 
Gewinn reizt zd übermässiger ProducUon, Verlust zwingt zur Einschränkung 
und Aufgebong derselben; während erstere^ gar leicht die natürlichen 
Grenzen der entsprechenden Nachfrage überschreitet uiid dadurch In's 
gerade Geg:entheil umschlägt ^, legt die letztere eine Menge von Capitalien 
und Arbeitskriften bradiy die in einem anderen Zweige der Production 
mit liehtlgem Erfolg hätten verwendet werden können. In je höherem 
Grttle Capitalieil und Arbeitekräfte gerade nur flir einen bestimmten Er- 
wertezweig geeignet sind, desto nachtheiliger sind solche Ereignisse fOr 
die Wirthscbaft der Nation, weil die Ueberlragung derselben in andere 
Verwendungsärten oft g«* nicht, oft nur mit schweren Verlusten für dLe 
Besitzer bewerkstelligt werden kann. Ein Beispiel dieser Art bildet die 
Rübenzuckerindttstrie im Zollverein. Würde es in Folge der Erhöhung 
des inUindiscAien Aufschlags auf Rübenzucker odw einer Erniedrigung des 
Eingangszolles auf CoIoniabBucker dahin kommen, dass sich ein grosser 
Theil d^ Nachfrage nach ausländischem Zutker wendete, so müssten ohne 
Zweifel eine Menge von RObenzockerfabriken , die nur unter dem Schutze 
des bisherigen Systemes gedeihen konnten, eingehen und den Ruin oder 
doch dieempfindUchste Bi^diUckmig vieler Unteniehmer und Arbeiter nadi sich 
ziehen. An dieser Wertbsverringeruhg des Nationalcapitals und der nationa- 
len Arbtitskraft wären gewiss weniger die Unternehmer als die Hassregelh 
der Regierungen Schuld, welche durch künstlichen theilweisen Ausschluss des 
Rohrzuckers die Entstehung und den Aufschwung jener unnatürlichen Industrie 



1) Ein eclatantes Beispiel übennäaeiger Production liefert die übermassige 
Seideneinfukr im Jahre 1857, s. Pickford, volkswirthsoh. Monatsschrift 
n. S.382ffl; ebenso die jetzige Ueberproduction von Rübenzucker im Zoll- 
verein; Prenss. Handelsarchiv, 12. October 1860 S. 439. 19. October 
1860 8. 462. 
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In'g LdKm Ircrvfen tnfd mögleb pSkmM hiMnL 9«n -eigttilllcliw ¥crint 
trägt aber irtir die NaUon ho Gthzm) wefl 4iese ia Folg» Joier Werths« 
Temdsderung eine Einbugge an ftreift normalen Gesammleiilltoimnttt eiielioli 
Dies Ist noch ^n weiterer Verlust ^ der Kn denjenigea hinzntrttt« welchen 
sie bereits bei der Einiäbning dctf Röbentfuokerfndnslrie eriHt^ IM^ ladem 
sie damiils gefewnngeii wurde , ilareh Znckerbedfirr dunsb tiMtarcMr Aakaaf 
foUndiscben Rttbenzucliers m befriedigen Und in Felge dessen dia Ssrnme 
Ihrer anderweiUgen Aasgaben für Ihre übrigen ^ noch iiherdles UBnatfirlidi 
terlhenerten Bedörfnisse einzosehrfiitkon i). Nichte ist daher jfiir dia ge^ 
smide Entwlcidang der YoUcswirthscheft hadbthelHger» ab kihistlidu An** 
schc^pangen der ProductidBsmittel auf der einen, nnd BesofaräidnmgeB auf 
der anderen Seite; mit und durch die Unternehmer und Arbdier Tertia 
Immer auch 4ie Nation im Ganxen imd es bedai^f grosser YwMtl und 
Erfahrung der leitenden Staatsmänner, um trögeriscfaen LociniRgea^ wie 
sie nyt den Schlagtrorten: Belebung der Natibiüdliidastrie, Bereitsflg tieimr 
Erwerbszweige, ErhShung des Natitmaleinkommebs tnd dergiüeheli imr 
den Uneingeweihten täuschenden Kunstansdrücheii versnclt werden, n 
widerstehen. Immer ist €S im Besteig die EntwicUung der NationaUildnsIrfeiy 
iras die Ergreifung der Unternehmung «zweige betrifft, sich selbst zq itbw* 
blassen und nur diejenigen Hindemisse emsig und krdlyoll UnwvgtfurinmMy 
'Welche sieh dem ungestörten Fortgange de^ Production und der natttrllchen 
Erweiterung des AbsatsBes entgegensteHe». Einhommen teinn ^nldit URsi^ 
lieh durch Decrete und Wünsche > sondern nur dvch mdglicksl «{ursame 
und vortheilhafle Verwendung von Arbelt und Capital venaehrl werde»; 
wird nun die Art dieser Verwenchaig g^ndert^ so flie»! Afbeit und 
Capital, uftd damit das aus diesen entspringende Einkommmi nun^ wahr- 
scheinlich aber In geringerer Quantität^ In andere CaniOa. Das Ist Allein; 
^der Erhöhung, dort Vemrfndening des Efokoraniens; Ut die Nälfon Im 
Ganzen, und damit Ar das Steuarsobject isl Nichts Verttüderl; in den 
meisten Fällen aber wird sieb aus dan oben angegebenen Ursechea das 
Einkommen und damit die Stetter&ihigkeit der Uhterthanen vcnMüdMi. 

1) Rüben baaen, mn dadaroh Znoker zu ge^rinnen, den nnn Ton a mterti rfis 
wohlfeiler bekommen kömite, heisst nicht nur, ein Product anstatt wohlfeil, 
freiwillig theurer bezahlen, sondern die Zahl der Grundstücke, die zur 
Gewinnung natorgeaÄsser Proda<Jl6, kls G«fa^d«, Ftfttör, flölis u» s. w. 
benutzt werden konnten, vermindehi nüd dadurch diese selbst V^heuem. 
Der Nachtheil for die Consranenten ifit also ein doppelter. S. y. Jacob, 
Staatsfinanzwifls. ll. §. 112«. Anm. ■*- Vgl. «bi4g«Bft H^lfbri^hj Zeitschr. 
f. Staatswiss. 1852. S. 70 fif. 
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Sütlfkett d^ Frodnctioil tisd 4rr Frebe M daher ein Ifampteribrder^ 
Htei fiir ein gewndes FortecfaieiEtn deaNatioBtlwoliIstandes; ja in ihr liegt 
die eiwdfe Bedta^g fiir die Erreichung jenes wanschengwertken Zus\mißtu 
Die aneii hiebei nie anskleibendeo^ mit Rttcksicbi auf die GorechUgkeil 
der Wffiräig¥erlhBi|ang an sieh schädlichen Störungen und Scbwankungte^ 
weldie ein efirfgieA Floctulren der Gewinne und Verluste der Eimelnen» 
n vergleiehen dem unaufbörliohen Wellenschläge des Meeres, ersengen^ 
Mdra ete^n ao verachwindend Ustoen Verhältaisslhea zam grossen Gans»«» 
dasB de im AflgemelMn ausser Betracht bleiben können« 

DUße firandsätsM müssen voltstindig auf den Preis der Artieft, den 
AriK^tdehn^ angeifeadei: werden. Die SteUgkirit desselben ist aber hier 
US 80 sduilicher su wünscheni^ als hier nichl btos ökonomtecke, sondern 
auch moraKsohe nd poliUsohe Verhältnisse in Mitwirkung kommen. Sinkt 
der Preis der Arbeil unter ihren wsduen Werth, so leidet der Arbeiter 
und mnsi sich seine geirofarileh, sehp oSi auch seine nothwendigen und 
unentbebrifchen GenOssa veraagett, der Mechircb entstehende Gewinn dcf 
Di^flrnelpner oder dar Coiisumenten bildet keinen Ersatz für eine soldia 
Galainiüt Was dmr Unternehmer einsteckt oder der ConswayM in des 
Tasdie behält, Terllerl der Arbefter. Man kann iwar sagen, auch det 
DntenBehmer und der Consoment hehalten ihren Gewinn nidit bei sieb, 
sonderti sie werden üfn entweder 2BHm Animuf anderweitiger Gjiter oder sü 
Mulerw«itigdr Ftodoction, fruchtbringend, anwenden und in beiden Fällen nur 
^neate Nachfrage nach Aibett Toranlassen. . Dies ist awar richtig, und es 
mnsB lugegeben werden, dass eine aUgemmne Calamität des Arbeiterstandes 
nicht gedacht wercbn kenn, um so weniger als viele ArbeÜer selbst die 
durch Schmäleru^f des EInkonunens mancher Arbeiter wohUeiler gewor^ 
denen Gfiter Tervehren, also an diesen Vorthellen auf Kosten ihrer leiden^ 
den Ariwitsgeneesen iMiibot Antfaeil nehmen. Immerhin aber lässt sich aki 
Zustand denken^ tei welchem der Lohn aller ArbeEer so sehr herunlerga^ 
ibttdBl isl, dass Mb l^eiae hilUge mid natürlioke Vergütung ihres gemaditeia 
Arfwandee mehr eHUiliM. Ist in einer Glasse die Entbehrung und, was 
dassribe ssft, Ueberffilhu^ mit Arbeitflkräften, hdmisch geworden, so kann 
dieses «ehr leidit avoh skh über die übrigen verbreiten. Der Aiteiter 
cMit dem Einkommen nach, wo es ihm winkt; wandert, um mich dieses 
hfkiliohen Aasdrmdms zu. bedienen, eine an einen elenden Zustand ge^ 
wAwte und dadurch der Knrft air selbständigien EAebung in einen bessere 
Zustand beraubte Classe aus einem Erwerbszweig in eiaen anderen üb^r, 
90 Tsmeiir^ si# dprt ^ AnssM von Arb^ wd drückt den hob^ h^ab; 
die in der letzteren Classe bisher 1mm bofiddlen Arbaiter wrlieren 
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gleichfalls ihre natürliche Vergtttiiiig räd sind dem Elmid und der B^osig- 
kdt in gleicher Weise preisgegeben i). Erstreckt sich dne solche lieber- 
fUUixng des Arbeitsmarktes nur einmal über mehrere Arbeiterclassen, so 
wirkt sie wie eine Seuche und schreitet immer ausgedehnter ^ inmier un- 
aufhaltsamer weiter^ bis endlich alle Classen auf denjeidgen Standpunkt 
herabgedrückt sind, auf welchem sie kaum noch ihre Verrichtungen unter 
kümmerlicher Fortfristung ihres Lebens und Fortpflanzung ihres Geschlechts 
erßilleh können. Hier ist dann die Volkswirthschaft auf eine beklagens- 
werthe Welse gesunken und nur sehr schwer und mittelst langer ^ mOhe- 
voUer Anstrengung einer Aufraffung fähig. Gewinnen nun durch jene Ver- 
schlechterung des Arbeiterstandes die Unternehmer und Gapitalisten? Zunächst 
allerdings. Das Gesammtproduct der Arbeit und der Capitalien eines Landes 
v^theilt sich unter solchen Umständen in zwei grosse Massen^ wovon die eine, 
in relativ immer grösserer Proportion, auf die besitzenden, die andere, relativ 
immer kleinere, auf die arbeitenden Classen trifil. Allein schon an jener ge- 
gebenen Summe wird ein grosser Abzug für Almosen, Diebstahl, Betrug etc. 
stattfinden müssen. Zuletzt aber verlieren die Unternehmer und Capitalisleh 
in demselben Grade, wie die Arbeiter; denn die Gesetze der Volkswirth- 
schaft machen es unmöglich, dass ein Theil der Gesellschaft dauernd auf 
Kosten des anderen Theiles lebe, sich, so zu sagen, aus den Trümmern 
der Arbeiterhütten Paläste erbaue. Werth gegen Werth, ist ein Grund- 
satz, welcher, allgemein gesprochen, keine Ausnahme zulfisst. Je sohlechter 
die Arbeiter vergütet werden, desto weniger mittel erhalten sie zur Er- 
haltung und Fortentwicklung ihrer Arbeitskräfte, desto geringer werden 
die verfligbaren Mittel zur Aufziehung und Ausbildung der k(«imenden 
Arbeitergenerationen. Mit dem Sinken dieses Aufwandes sinkt auch die 
Quantität und Qualität der Arbeitskräfte selbst, denn diese sind ja nur, 
wir haben es gesehen, das Ergebniss jenes Aufwandes. Die Arbdtsgebeir 
werden daher weniger Lohn bezahlen, aber auch weniger oder schleditere 
Arbeit erhalten, und in demselben Grade, wie die Quantität oder QuaÜUIt 
iet Arbeit abnimmt, nimmt auch die Summe der Güter im Lande selbst 
ab, da Güter nur aus Arbeits- und Capitalnutzungen zusammengesetait sind. 
Die Abnahme der Quantität und Qualität der Güter wird aber in noch viel 
reissenderem Grade stattfinden wegen der unausbleibliche Abnahme des 
persönlichen Aufwandes. Fieiss, Nüchternheit, Ausdau^ und alle die 
Tugenden, welche den Menschen zieren und sein Glück begründen, finde» 



1) Dieses furchten manche englische Volkswirthe von der massenhaften Ein- 
wandenmg der Irlander nach England. 



Digitized by 



Google 



rieh mit nichMn Unter einer dcnden^ godrfkdkteii BerCfterong; de Yer4 
schwtaden ziugleioh mit den Mitteln zur: Beslreitnng^ des sacldichen Auf*? 
wandes, und zwar viel rascher und allgemeiner ab die letzteren ^ weil sie 
nur auf einer gewissen Stufe des Wohlstandes und der GemftchlichiLeit 
der Arbeiter, dieser grossen Mehrzahl der Bevölkerung, überhaupt sich 
entfalten und forterhalten köunra. Ruin des Arbeiterstandes ist daher Ruin 
der ganzen Nation, denn die Arbeiter sind das Huhn, welches die goldenett 
Eier legt 

Wt dem Prindp, welches den vorausgehenden Sätzen zu Grunde 
liegt, werden wohl diejenigen fibereinzustimmen nidit geneigt sein, welche 
der Ricardo'sphen Lehre von der Grundrente huldigen; diese Wird nach 
ihrer Ansi<At efaie Ausnahme hievon zu bilden haben. Denn hiernach iirt 
die Grundrente oonsequenter Massen kein Bestandtheil des Preises — und 
folgMch des Wertbes — der Bodenerzeugnisse, sondon die Vergütung f&r 
die Benutzui^ der unzerst(k'baren und ursprünglichen Kräfte des Bodens» 
Eine Steuer von der Grundrente mfisste nach derselben Ansicht blos die 
Rente treffen; sie würde ganz auf die Grundrente fallen und könnte nicbt 
auf irgend eine Classe der Zehrer übergewälzt werden 0* Ist die .Grund-r 
rente kein Bestandtheil des Preises, so ist sie auch weder Nutz^ng der 
Arbeit noch irgend eines Capitals; sie ist etwas Ar sich bestehendes, ge- 
Wissermassen. in der Luft schwebendes; die Grundeigenthümer könnten 
darauf verzichten ohne alle Rückwirkung auf die Preise. Es wird nach 
Ricardo 3) blos aus dem Grunde eine Rente entrichtet, weil der Boden 
nicht in unendlicher Menge und allgemein gl^cher Beschaffenheit vorband^ 
ist und bei zunehmender Bevölkerung Boden von geringerer Beschaffenheit 
oder weniger vortheilhafler Lage zum Anbaue genommen werden mus^. 
Mit anderen Worten, die Grundeigenthümer, mit Ausnahme der Eigenthümer 
von Boden schlechtester Qualität oder ungünstigster Lage, beenden sich iQ 
derSlelhing von Monopolisten, sie geben weniger Werth, als sie empfangenr. 
Noch drastischer drückt Adam Smith 3) dieses Verhältniss aus, indem er 
mit Bezug auf die Rente im Ricardo'schen Sinne sagt: ,^Sobald aller 
Boden in einem Land in Privateigenthum übergegangen ist, lieben es die 
Grundbwren, wie alle anderen Menschen, zu ernten, wo sie nicht gesäet 
hid>en, und selbst für das natürliche Product desselben eine Rente zu ver«^ 



1) Ricardo, principles 10. 

2) Principlea 2. 

3) JnqitiTy 16, 
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hngenu^ Httte» Bicardo vii MtoaAiAiiiiger wiridteh'Reribt^ «o iMdgen 
die Grondelgenthttner das imgereditefto RinkMiiMi «hier lallen Gtassea 
der Bevölkemiig, und aian kMnIe den Arbeilem wid Gafitlalfslen keinen 
besseren Ralh geben , als das Eigenihnm an Gtond «ftd Boden so «ehfieU 
als mögttch abzuschaffui und dadurch Jene Ifom^ttsten Ihres mgereehlea 
GeafinneSy den sie auf Kostoi ihrer Mftbttrger maohlen, m berauben« 
¥on dieser Conseqaenz ist Ricardo gewiss ebensoweit entfeml 'gewesen^ 
als seine Gegner; allein wie kommt es^ dass er diese, aus seinem Gnftid- 
aati nethwendtg ft essende Sdriussfolgerung »loht wlfktteh zogt Die Natur 
der Dinge md die ReaUtit des Lebens bewiesen «rime Zweifel seinem ge~ 
sunden Verstände^ dass die Kente kein tSewüm Ist fär ehi Nfebls> ftr einen 
Nlchtwerliiy sondern lediglich die Vergütung Mr den WeiHi, der den Er« 
BOUgnissen des guten md schlechten Bodens In gMdNMn VerhAliftss an- 
bltngl. Er sagt selbst ansdrttdclick: >,Bb ist gewiss, dass euF deea vorher 
«mgebauten Boden noch und fortan mit der gieicheii ArbeH ^ gleiche 
Menge von Brzeugntssen, wie zuvor erlangt werden kann: aber iht 
TaHBchwerlh wird in Folge der verringerten firtrttgnisse in die BMie ge- 
trieben, welcbe diejenigen beniehen, welche neue Ariieit und fiisched Ca- 
]pltal auf weniger fmohlbaren Boden verwenden/^ Hüfte Ricardo das 
Gewicht dieser Worte gehörig auf sich eftiwirken lassen und wi6re er nicht 
von der Idee^ duss Tauschwerth nur doröh Arbeit entstehe, so sehr be* 
herrecht worden, so hätte er sich ohne Zweifel gestehen müssen, dass es 
wvertrfiglioh sei, zu sagen, der Tauschwerth wird durch die erhöhten 
Kosten, weiche der schlechtere Boden verursacht, in die KMie gelrieben, 
über derjenige Aatheil, welcher für diesen erhöhten Tauschwerth entrfehlet 
werde, bilde keinen BeslandtiicH des PrcAses; er liüte finden müssen, dass 
ein Preis, der nicht dem wahren Tauschwerth entspricht, auf die Dauer 
nicht haltbar sei^ well diejenigen, welche Preise ohiie Verhähniss zum 
Werihe erhalten, dadurch selbst das Vermögen ihrer Kunden, d.%. die 
Qurtle ihres Einkommens allmählich vemlcblen. Der grosse Fehler, wel« 
dien Ricardo bei AufsteHung seiner Rentenlehre beging, bestand unzwei-* 
Mhaü darin, dass er das Gesetz der WerMfIdung im Fortlaufe der Zellen 
fgnoTirte und in Folge dessen den Werdh des zu irgend ebier firfflieren 
Zeil auf eine Bodenclasse verwendeten CepM- und Arbeilquantiuns als 
stillestehend annahm, während dieser doch mit der Leichtigkeit oder Schwie^ 
rigkeit der Hervorbringung und der Zu- oder Abnahme der Capitalmenge 
wechselt; dass er femer gänzlich übersah, wie tat Weith deSf Ms irgend 
einer bestimmten Quantität von Capital oder Arbeit gewdkUMAaen FroAicts 
den Werth der Grundlage des Products selber bestimmt» Es iai ^ so 
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wk9 9ä mMMilentf, 4^09 RUH^rd^ jeM Ansfoht ^ beUovIfcii fM&ielt^ 
«l8 er ckHft ttdbst wkftUigeml^ nod mit iFOltam ReoMe^ tgäspricKl, dasisi 
4kr CiiriMgeWlniuiie te 4SraBMii uii Gpoteen Iraieiidlb dnes Undes aU 
gieich betfMttott Worten voMsm^; aüd Bttn AUl sioh fast versucht^ seifi 
gvoMM Werii über die GntodgeMtea der VeUawfrtbstdiaft iMd Bestewranfr 
als eine Art tm Plo-tetocbilft amnsehen^ wodurch er die Umuitiff mid 
Ufiger^tfhtiflfkeifc der Vort|ieiie| wekiw die engUffabea Ghnidbesitzer awoh 
n d^Mr Z«lt Qooh dnrdi di« JUlasUkh» ftMAimg der GetrcUepreftse, 1a 
Felge der CnMteideelnlidirYerbolio^ genossen^ in i9in leditr helles Uelit setsed 
wolile^ Ich fcnnn laklü imterlaosan, dna Aettsserung wn Dr. Liet^ hMf 
beiMdetMi, weldieden Ider besprocbdnettCregmelend noch meKr m erViw 
tern geeigHQl sefai Attrfhaw ^D«rT«aBohwerfth deflLaftdeigentlmmjs^ 
seg^ dieser toH einem tiefen preotisehen BIkk begabte^ aber wegen Mirtgä^ 
Ueberlr^imgeil Idte Aickl Immer fmmg gewfinflgtfe flohriftsteller, ist 
»ii^his Aifderes als die eapttalitirte Lan:dr«nte; er ist bediiigt 
eiil^setts durch ^e Oaafitität und den Werfe der VatSy andrerseits dnioli 
die in der Nation befindlichen Quantitäten von geistigen und niateridlei 
Capitfdien itterhit«pt.f' 

,^e indltidnelle mi sdciala VervoHtEommiRmf , jede Venneiarung der 
prodiicttvcln Kraft in der Maifoi öboiwupt, an meisten aber die Manufto^ 
VmUruR steigert diel OiimitBii der Reale, wävend ste qnotatiT dadurch 
vermindert wird. In eieer weni^ gebildeten tmd wenig bevüllterten Agri«* 
eelliinMAieii«, z. B; Is Polen, beträgt die Aoilenqaote die Hüfte oder den 
lidttenTheU des BruttoeMroges; in der gebildeten, bevölkerten und reichen 
Nation, x« B. in England, beträgt sie nur den vierten oder (Unften TheO. 
CHefchwohl ist die Ouantität dieser geringeran Onote ungleich bedeutender 
uls die Ommtiät jener gröss^en Ooote , besonders in Geld >> und nodh 
melur in Mamiftctarwaaren, weil der fünfte Tbetl vdn* 25 Bmhd des 
ddrchechnitachcai Waitenerirages in England, 6 Busbri ^ der dritte 
%#il aber ven 9 Busbd, des durchschnittüohen Waieenerlrages in Peleii; 
iMir 8 Besbci beträgt; w^ fismier jene 6 Bushel in England im Dordi^ 
wtaM 'id^-^SO ShOUag, diese 3 Bushel im inneren Polen aber höchstens 
8—9 Shilling werth sind; weil endlich die Manufacturwaaren in England 



1) Bas nai. System der pblit. Oeicon. I. S* 834. 

2) Dies ist im Inland ohne xmd nur dttm von B<ftddiitnng, ^nenn der Bentier 
miBd Beiite ia Lftndnte mrzdiit, wo cbis OeM hohsrai Tvnschwefik (lat. 
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wenifsldnd noch einmal so wohKeirsind als in Poiki^), felgUdi^dar mg^ 
liscfae Grundeigenlliümer für seihe 80 Shiläng Geldrente 10 Ellen Tuch 
kaufen kann^ der polnische aber ftr seine 10 Shilling Geldrente* nw 
2 Ellen, woraus hervorgeht, dass der englische Grundbesitzer bei dem 
i&ttflen Theil des Bruttoertrages als Rentier sieh dreimal besser^ und als 
Manufacturwaarenconsument fünfmal besser steht, als der polnische bei dem 
drülen Theil des Bruttoertrages. Dass aber Pachte und landwirttischaftliche 
Arbeiter in Englanld, zumal als Hanufacturwaarenconsumenten, i^ch ungleich 
besser stehen müssen als in Polen, erhellt daraus, dass bei dem Ertrag von 
25 Bushel in England, 20 Bushel auf Aussaat, Feldbestellung, Taglohn 
und Profite^) kommen, wovon die Hälfte oder 10 Bushel auf dte beiden 
letatoren gerechnet, einen Divchschnittswerth von 60 Shilling oder 20 Ellen 
Tuch (ä 3 Shilling die Elle) haben, während bei dem Ertrag von 9 Bu« 
shel in Polen nur 6 Bushel auf Aussaat, Feldbestellung, Profit und Tag* 
l<An kommen, wovon die Hälfte oder 3 Bushel auf die beiden letzt^im 
gerechnet, nur einen Werth von 10—12 Shilling oder 2^2 Ellen 
Tuch hat/' 

„In demVerhältnlss, in welchem derGeldwerth der Gründrente in der 
Kanufactur- und Bandeisnation sich höher stellt, als- in der Agriculturnation, 
steht auch der Geldwerth der Ländereien bei jenen höher als bri dieser. 
Bei gleicher, den Lindereien von Natur beiwohnender Ertragsfifhigkeit steht 
der Werth derselben in England 10 bis 20mal höh^ als in Polen.^ 

Es wird durch diese Auseinandersetzung noch klarer geworden sein, 
was ich schon oben zu beweisen mich bemfiht habe, dass der Wefth der 
Rente den Werth des Capitals bestimmt, dass folglich Grundstücke' und 
alte anderen Productionsquellen, die Renten von gleichem oder ungleichem 
Werthe erzeugen, in demselben Verhältnisse auch einen gleichen oder 
ungleichen Tauschwerth haben müssen. Der Gnindbesitzer, welcher In 
Folge der höheren Fruchtbarkeit seines Bodens 16 Schäffel Korn auf den 
Markt bringt, Metet daher Im Vergleiche zu dem, welcher deren 6 zu 
Markte Tährt, einen dreimal höheren Werth aus, und, wenn Beide Ihre 
Grundstücke zum Y^kaufe bringen, bietet der Erstere einen Arelbch 



1) „Es ist klar, dass der Grundherr durch die Schwierigkeit der Hervorbrin« 
gnng doppelt in Yortheil kommt: erstens erhalt derselbe einen grösseren 
Antheil mid zweitens ist das Gut, wondt er bezahlt wird, von grösserem 
Tansohwerthe." Ricardo, a. a. 0. 2. 

2) Es ist klar, dass hienmter der Gewinn «ob dem vom Pachter eingebrach- 
ten Capitale zu verstehen ist 
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Mhertti Werth ins ak der Lettt^e, der JHm auob to I^hie v;elrg«M 
werden mnas. Würde die Nachfrage nach BodeaenseugniiNimi und folglich 
fifondst&dkeii TenriBderty ioder das Angebot ton dergleichen, etwa in Folge 
einer Yeiiiiaaenlng der CommiHiflwUonsmiitol oder neu^er Getreidezuflihrte 
vom Auslande 9 vermehrt, so würde der relative Werth jener Ländereien 
in demselben gleichen Verhältnisse abnehmen, als nicht die Nachfrage glei- 
chen Schritt mit jenem vermehrten Angebot hielte. In allen diesen Fällen 
würden nicht die natürlichen, nnentgeldlichen Bodenkräfle Werth erhalten 
oder verlieren, sondern das in dem Boden steckende Capital, ganz in 
derselben Weise, wie jede andere Güterquantität, deren Begehr effectiv 
2tt- oder abnimmt 0* 

Ich glaube nunmehr bewiesen zu haben,^ dass Werth und Frei» zwar 
verschiedene. Begriff» sind, aber im wirUioben Y^kehre stcfts zusammen- 
fallen mfbsM Und, eins in^s andere gerechnet, auch wirklich zusammen- 
fallen, wenn nicht die Hervorbringung selbst stocken und dadurch allen 
Classen der Bevölkerung empfindlicher Nachfheil zugehen soll. Dieses 
Princip muss ilUii aber vollständig auf die Arbeit anwendbar seiii, mit an- 
deren Worten, der Preis der Arbeit muss im Allgemeinen, abgesehen von 
vorübergehenden Schwankungen des Arbeitsmarktes, immer ihrem vollen 
Werthe entsprechen, weil av^erdem die ungehinderte Fortdauer des ge- 
hörigen Angebotes von^ Ari^eit unmögUoh wäre» Hi^irit ist zugleich aus- 
gesprochen, dass Isein Arbeiter irgend einen Lohn bezidien kann, der 
nicht einen entsprechenden Gegenwerth dai&r anzubieten im Stande ist 
Wodurch wird denn nun wirklich der Preis der Arbeit, d.h. die Höhe des 
Arbeitslohnes bestimmt? 

Ehe ich zur Beantwortung dieser Frage schreite, halte ich es fiir 
nothwendig, zuvor einen Punkt ins Reine zu stellen, der trotz der viel- 
faclieiiBe^andl|]|]g,:di0,er bereits. erfabfen> noch immer nicht gldchmässig 



!)> Folgende ABmerfennl^ Ricirdo's. dürfte ao^ das 'bündigste seme Ansicht, 
als ttedke im Preiae des ans betterein Boden -erzielten Gbetreides ein XJe- 
bersohiMS für Teargsatiiiig von Katarkräften, widerlegen: „Es ist immer 
Sa^e der fr^i^n Wahl, auf welche Weise ein Capital angelegt werden soll, 
und dessbaib ^öm es auch auf die Länge der Zeit keinen Uebersehuss an 

' irgend einem Gute g^ben;. deim, gä3>e es einen solchen, so wurde er unter 
" semen natürlikshen JPr«is.faUen und das Capital in ein eintra^^oiieres Ge- 
schäft ibertrsgen w^ralen.^' Brincq>l6s,.21. Jedieiki. dauernden Itrdise muss 
daltöi^ «mwii^clMr WeHih, und ^läf Esntbn-r nb d .eaiKÜfitoerth ent- 
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MtecUedea: A inirdai pfhgi Bs JwMII flerselbd ^fr0t9mim pM 
<Ibi»ii9duotffiUll der Artwiler. 

Der Ursprimef 4m StraHeB fibar <Hosen Geg^MlMri reieUl Hü »ü 
irivrsiOGnAiMkeil SyHkxa hinauf IMeMi Sobol« Ualt MomhHMi tkur dto 



1) Ich ^aube nickt, dm es g9rec)itf«r%^ ist apwyidhmw>i die MtroapitiliffUii 
l^tteQ die Arbeiten jproduotiY oder luiproductiv i^aof^iBi, je- nachdeuji si^ 
Gold und Silber ins Land brachten oder nicht. Dieses war ihnen eine 
Frage des Vortheils, nicht der Productivität. Üeberhaupt hat man, nach 
defia einseitigen Beispiele Adam Smith* 6, die „Midasidee** jenes Systems 
oft nngerecht yerketzert Man höre z. B. Genavetfl,; Brandsätze der 

' bürg. OekoiL Hi 1. §. 12^ 19. „Die Ptdse dei^ IMlige tBifl ime AIrbeiten, 
valohd in dny Hilidluiig find, pfleg«n M den i^üitMlai Vtlkatn noch acf 
jEiwoi aadsie Arten 8U waobren und vx ükXkhf mfoh^ ioh aiMK^ttlk nnd ve- 
latiT Jten&An wilL Sie waohsen, odar faJtoi auf «in# a^olnto Art duttk 
die Yermehmng oder Verminderang der Anfla^i^ xmA Zölle, nnd dieses 
nach Proportion der Schwere dieser Auflagena wovon wir anderswo reden 
wollen. Allein da das Geld das Zeichen und die Torstellung dessen i was 
einen Werth hat, g^orden ist: so folgt, dass der Preis der Dinge und der 
Arbeiten in ^en der !h*oportion wachsen und f&älen köime, in weldher die 
Quantft&i deb 0oldes tdid des Silbers w&<äisti tind fölft; tmd di^s0S leiast 
da» relatiTe Wltdisen und Faflen. W^nn di# Qattbütil im fioltei und 

. Sittieni wibhst, so wichst mok der Prsis d«r Dinge nad derAcbsHsnr «nd 
wftH^ die QaiBjbitlii des Silbers und desCtoldss fittft, «o fiOli a^ob derPreMi 
dfir tnosohbaren Dii^Oi allein in Absicht auf das Gold. Vor dfr 
Entdeckung yon Amerika, da die Menge des Goldes und des Silben in 
Yergleichung dessen, was sie heut su Tage ist, sehr klein war, da waren 
auch in der That die iPreise aller Dinge und aller Künste und das ma- 
noeuvre, wie diö Franzosed sagen, sehr niedi^. Ebeii dieses* bemerkt insti 
bei den Kationen, *tfro es iseitr won^ ttmktifond^ deld gibt. Herf I>ttti»i 
verdient über diesen Punkt in seinen Betraohtangen über die Finanzen 
und über die Handlung nachgelesen zu werden. — Die Ursache dieses 
okonosniMben fleheitnniwjes, t?deheS Tiefte- tächfr b#fMi£9to , ist, diss. eine 
jede Saehe, die euien Werth bafc, xait emtt jctdstt «ttdert» voA -einigem 
WerÜie veiiamäi werden kann und diese alsöYoiStpellL Dtaisdkar Metalle 
sind dakier nicht aiii^ Zeichen der hkogt und dtt* Arbeiten., maAiera die 
Dittffr tmd Arbeiteii sind ebenialla Zc&ehta. dee Gt)Utf s ttadr BUbiN«» Denn 
gMd^wie man tnk Geld und Siber eme jede Sachs nnd jede Arbeit kauft, 
«Sf ksiBfti mm a«6h ssit Dingen «ad niA Arb«a QM ütiA Bäk0ßp^. Wenn 
äeiher die ^aantttlitt der Prodttobe «ad Maiteteto. aihniwrtd, wr vermehrt 
rteüifetf Wsrtli) und »laBk im Clegenillntoi wtan jener isacliairieben so 
ist es, wenn die Qnantit&t der edlen Metalle wftohsti so .laitaia^rt doh 
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firmdeigfAtbOflier mA LfntdndfftliA Ar pnodHoUv^ mefl M¥» GIMsm ■Ueta 
in dm Frflditeii dei Grund mi IMmb 0$ EnMgätiem ihter Aibeit ektM 
reiaen U^berMbiisa über iiire geiMMhle« AMlageti (d^edsei fimdöre% 
prMi|tt?ef H «opiielkiiO^ w«hi ^odi 4ir> ftbUdiePttiit gehörig drUellnr. 
Alle ttbrifteii Cbiftsen dar Qe^ölkenli«» «ewdfbs- und Htadsbleolii» Künifc- 
\&r^ Inurs DiensU0i«l«9id». j^dlN* All S0tai. unfruditlMr lUid unpriHittcttr^ weH 
ibre Arbeit nur dM tbnm geiteABH« dq^iUi^ bMebori aus AiMfestoff«, 
Werkzeugen und ArMtflobn^ wieder enseUi nM dem ttUidra»^ dstn €t^ 
iritalMten KufiiUenden Gewinn. Dieaeü Gewinn iai kein Brinertnigy ketae 
BeatOi eondew nur der Bmebi der vom C^illidtalea Air edhm. eigenen 
UnlerbaU vergeediOesenee Aetflegen, ttAMh Mn newrWierÜt IMe Arbeit 
aUer dtaaer Qaieen venwAre idee den Rsichthni der Metien nidit^ aoswr 
wemi aie "se epeream lind» elwns itirfidntdevBe, d. h. einh seiksl dam 
Theilee der zq ihren» llMerhatt nttthlge* HMel in behalben. Der Grund'*. 
irrttuuB dieaen %ateniee ^) Üegt auf der Hand: da v^kaente dmthMfli dto 
jedem Dinge faine «etaende PredncttvbTaft^ weiobb die 9ueHe des RefeH- 
erftrags UMet, end y#nnecbaaUe die Menge der Püodtifcte nrit iMrürsmA- 
barkeil« bwnerbio aber idi to inmiMfeibaft tiel canae^pnntea und iM 
der WirkUehkell adieinhv fiel fibercMstimttnmder^ ab daqenige^ wekdiee 
Ade.m Umitb ^) m geiner Siette .tefatgtellen TeranchteL Br «eüt gnm 
fiobüg vM dem Gmndaüne e|ia^ daaa eine Arbeil dami pdeduMit oder 
miprodneiir genannl werden milase^ wen nie dem Gegeneiende^ wennif 
aie. tevwindt w^e^ einen neuen^ Torher niaiii dagewesenen Werth bei^ 
lege oder irichl; und er vttsftehl ntokt «dnd^rHiehtig «^ diesem Wertiie 
den Tapeohwerlh, wie eus ddm von ihm engeflibrten Belqiiele ersiebadi 
iai« wm^Mktk die ArMl eines n tti d warlmes m dem Werih des Slofbe 
noch den Werth, des ihm ehMobteleli Lohma nnd den KroGi das Uiteirv 

üir Werth, d. i. ea mrd ein grosserer Theil dieser Metaüe von eben dar 
(Quantität der Dinge und der. Arbeiten Yor^^esUllt und umgekehrt" YeiigL 
ubrigenä Ü^oschel*, a. a. 0. §. t9, 

1) Im Gfninde ist die Quesnay'sclie Ansicht, yon der Kicardo's sehr wewg 
verschieden; die Gruncirente des leti^ren ist dasselbe, was das produit net 
Qnesiiä/s; tiur dass Letzlerer, Veit consequenter , auch dem schlechte- 
iftdÄ Boden ftfödudülvkräft eiÄrätrtöi l>en ttfttütlichen önind ähd Ctffiftrf- 
•gewtita^ mfld&]»te' eigi^tliah Hioarfto «l>ensöwen% tuid kdiWen a&tf die* 
jMgen aickt erldleeh, -dsehshe den OapÜflAgewtom «doUt als ^e* iBsSMIia. 
äi£il der K<>(Mi lind Mfelink d#8 WeatiieB #^ 

d)'Iiupiiqr:i4l ^ ' ' J* 
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netei^s hinzuftgen mflsse. Allda die Anwehdung , cBe er diesen Önind- 
sätzen gibt, ist durchräs Irrige ja wiUktirllch zu nennfen; es sollen nfimlich 
alle Dienstleistungen der höchsten oder niedrigsten Art unproductiv |sefn, 
weil und soferne sie sich niebl an einem Gegenstände oder yei'käuflidien Dinge 
iadren oder v^wirkllchen^ Man bemerke wohl, dass Adam Smith nicht 
'liagt, weil sie dem Gegenstände, woran sie geleistet werden, keinen neuen 
.Werth beilegen; denn er hätte doch wohl zugeben müssen, dass ein ge- 
reinigter Rock mehr Werth hat als ein beschmutzter, eine bemalte Lein- 
wtod mehr Werth als eine unbemalte, ein gesundes Pferd mehr Werth 
als ein krankes, anerkanntes Eigenthum mehr Werth als ein bestrittenes, 
eine Stunde Husikgenuss mehr Werth als eine (Amt solchen, u. s. w. Er 
-sagt, diese DiensQeistungen, so ebrenvoU, liü^ich und nothwendig sie 
auch dein mögen, erzeugen doch Niehts, wofür eine gleidie Summe yon 
Diensten später wieder erlangt, 4 h. ausgetauscht werden könnte. Als 
^b das Korn, das der Landwirth,, das Brod, das der Backer prciducirt, 
■nildh seiner Yerzehrung noch dnmal in den Verkehr als Werthe und 
ltosdih^tlri> treten könnten. Denn darauf läuft am Ende der' ganze Unter- 
schied, an welchen Smith im Grunde dachte, hinaus: manche Gttt^ 
werden conisuiiuM ini Augenblick ihrer Entstehung, andere erst längere 
oder kürzere Zeit nachher. Wäre diese Unterscheidung von Bedeutung, 
so mttsste sie sich auch fortsetzen lassen, je nachdem auflMwahrbare Güter 
länger oder kürzer erhalten werden können; dann müsste auch das Capi- 
tal, je nadi seiner grösseren oder geringeren Dauerbafügkdt und Haltbar- 
keit, mehr oder weniger Kapital sein; dne Absurdität, an welche auch 
Smith nicht im Entferntesten dachte. Uebrigens ist es gar nicht einmal 
m^ahr, dass die Wirkungen d^ sog, Dienste im eiigeren Sinne principiell 
im Augenblick ihrer Entstehung wieder verschwinden. Was wir verbrau- 
chen zu unserer Wohnung, Kleidung und Nahrung, soll den Körper be- 
fähigen, seine Functionen in ungestörtem Fortgang zu verrichten und 
dadurch die Thätigkeit des Geistes und der Seele zu erhalten und zu 
entwickeln; es ist eine Einwirkung auf das geistige Vermögen vermittelst 
der Sinne. Ganz dasselbe ist der Fall, wenn wir Musik, Tanz, Arzeneien 
und dergl. auf unsere Sinne wirken lassen; alle diese Vorgänge erhalten, 
beleben und veredeln unseren Geist, bewirken, dass wir leben und ange- 
nehm leben, und es kommt lediglich auf die Art und Intensivität eines 
^olchon Vorganges au, ob seine Wiricung von ^kürzerer oder längerer 
JDauBT ist. Die Speise, die wir geniessen, das Holz, das wir verlnrennen, 
die Meubeln, die wir:gd)iwchen, £dnd von der verschiedenstMi' Dauerhaf- 
tigkeit sowohl in Rücksicht auf ihre Existenz als auf ihreWithiiiig^ :1](isere 
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Nahrung mfissen wir schon nach wenigen Standen wieder erneuern, ebenso 
unsere Kleidung und Wohnung nach Monaten oder Jahren; dagegen die 
Rechtskraft eines Erltenntnisses, der Eindruclc einer classischen Oper, die 
Wirkung einer gewaltigen Parlamentsrede, die Verleihung eines Gesetzes 
können viele Jahre, ja Jahrhunderte hindurch ihre Wirksamkeit bewahren. 
Wenn idi Geld ausgebe, um ein Buch zu lesen oder ein Schauspiel zu 
hören, so verzehre ich einen Theil meines Einkommnns in der Form von 
Lectüre oder eines Schauspieles; mein Zweck ist erreicht, wenn ich zu 
Ende bin; ich will den verzehrten Werth nicht noch einmal vertauschen, 
wenn ich bloss als Consument gehandelt habe. That ich dies freilich zu 
meiner Belehrung und Ausbildung, so muss ich bedacht sein, dass die 
Wirkung der Lectüre oder des Schauspiels nicht in mir verloren gehe, 
und meine späteren Leistungen müssen im Stande sein, mir den verzehrten 
Werth mit Gewinn zu ersetzen. Im letzteren Fall habe ich nicht consumirt, 
sondern gearbeitet, und es hängt lediglich von dem Erfolg meines Strebens 
mid den Conjuncturen des Arbeitsmarktes ab, ob ich meinen Ersatz be- 
komme. Das ist aber hier nicht anders wie bei allen anderen Gütern. 
Biete ich später meine Arbeit aus, so biete ich den Werth aller Bücher, 
die ich gelesen , aller meiner Arbeitsstunden , kurz den ganzen Werth des 
von mir vorgeschossenen sachlichen und persönlichen Aufwandes aus; und 
finde ich Abnehmer, so werde ich im Stande sein, die Producte dieses 
Aufwandes als mein Einkommen in Gütern jeder Art und Form zu ver- 
zehren oder zurückzulegen. Diejenigen, mit welchen ich den Tausch 
vornehme, geben mir nicht Etwas, wofür sie keinen äquivalenten Gegen- 
werth erhielten; sie eriialten von mir im Gegentheile entweder Belehrung 
oder Unterhaltung, während ich Speise, Trank, Wohnung, Kleidung, und 
vielleicht ebenfalls Belehrung oder Unterhaltung von ihnen selbst, oder 
von Anderen, deren Leistungen ich mittelst der eingetauschten Güter ein- 
kaufe, erhalte. Jene können in gleicherweise, wie ich zu Anfang, meine 
Belehrung oder Unterhaltung bloss zum Zwecke der Yerzehrung oder auch 
zum Zwecke der Ausbildung hinnehmen, und im ersteren Falle ist der 
Werth für imtner vernichtet, während sie im letzleren Falle in gleicher 
Weise trachten müssen, die Früchte ihres also vorgeschossenen Aufwandes 
durch Ausbieten späterer Leistungen ersetzt zu erhalten. 

Es ist in der That unmöglich, sich eine unproductive Arbeit auch 
nur zu denken; man könnte ebensogut von todtcm Leben, rückgängigem 
Vorwärtsschreiten reden, denn wohl bemerkt, wenn ich lese, um mich 
zu unterhalten, so arbeite ich nicht; ich will kein Gut hervorbringen, 
sondern ein solches verzehren ohne Absicht auf Wic^rersatz; wenn ich 
Boeiler« Arbeitiloliiu -'" \ ^ * 
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spaziereA gehe, will ich ebenfatts NichU bervorbrifigen; sondwi ich coor 
sumlre meine ZeH, meine Schuhe, meine Kleidung , ohne allen Zweck, 
' ab 4eii meines Genusses. Ebenso arbeiten Kinder, irenn sie etwas ver-* 
richten, nicht; sie spielen oder verschaffe» sich sonstigen Zeitverireih; 
wenn sie aber lernen und sich geistig und körpi^rlich abmUhea udA aus* 
bilden, dann arbeiten sie, d. h. sie pflegen den Keim und vermehren den 
Werth ihrer künftigen Arbeiiskraft. Diebe, Iftäuher, Betrüger arbeiten, im 
abstracten Sinne gesprochen; denn sie wenden Kräfte an^ um Güter von 
einem Ort an einen anderen, d. h. in iluren Besitz %n bringen. Allein ihre 
Arbeit ist keine wirthschafUiche, sie wollen nicht die Früchle ihrer An- 
strengung, ihrer Ausdauer nach dem üblichen, zugestandenen 
Werth e umsetzen, sondern allein gewinnen, sie bieten kein Äquivalent 
ihres Heimbringens; und darum ist ihre lasterhafte Thätigl^eit nicht Arbeit, 
sondern Verbrechen. Die Volkswirthschaft, wie d^s Recht wd die üor^lf 
erkennen sie nicht als Arbeiter an. 

Arbeit ist im Grunde idchts Anderes als die bewus^ Vereinigma^ 
mindestens zweier oder mehrerer Kräfte zurflervorbringung eines Produotsi. 
Jede Kraft ist prodnctiv, sonst wäre sie nicht Kraft. Je nach der Menge 
und Art der Kräfte, die man vereinigt, Ist die Arbeit verschiedener Art; 
aber sie bleibt immer Arbeit und daher immer productiv. Die Hen^dien-? 
kraft, d. h. die Summe aller In einem Individuum beGndlicben körperlich^ 
moralischen und geistigen Kräfte, das ßesnitat des geswwten, perennirenr 
den sachlichen und persönlichen Aufwandes, is.t das Mittel, oder ripfatiiger 
die Substanz der Arbeit; denn arbeiten beisst nichts Andeifes, als mensch^ 
Hebe Kräfte wirken lassen, um ein Product hervorzubringen. Bediene icl^ 
mich dabei, wie ich fast immer muss, irgend eines Werkzeuges oder 
Stoffes, so verbinde ich nur meine Kräfte mit den im Werkzeug oder iv^ 
Stoff enthalt^en Kräften ; was ich schliesslich leiste, ist das Pr<Mluci meipeir 
Arbeit, des Werkzeuges, des Stoffes. Fragen wir nach dk^m nenenWertb^ 
dea ich hervorgebracht haben will, so ist die Antwort: Er besteht in der 
Wirkung aller jener vereinigten Kräfte, zusammen mii^t dem Wertt^ der 
etwa in's Product zugleich selbst mit übergegangenen. Diese Wirkung 
kann eine Vermehrung der Menge oder auch eine Veränderung der Eigeor 
Schäften sein; im Grunde läuft beides auf dasselbe hinaus, denn Vermeh- 
rung der Menge ist nichts Anderes als Vermehrung der Eigenschaften. 
Zwei Brode von je ein Pfund besitzen dieselben Eigenschaften wi^ ein 
Brod von 2 Pfund derselben Oualitä^ und besitze ich einBrod von 10 Ein- 
heiten Nährfcraft, so besitze ich ebensoviel als d^jenige, welcher 5 Brod^ 
von je 2 Einhetten KäbrJomft besizt. 
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Ei M iiiM%Ii6h, die^ ProdtiüHvitäl des Handels td MtgMii/ R«ia «> 
bemerkt, dass alohi alle Arten der Arbeilen dazu beitragen^ eine Yer« 
mehrtang der Gütermenge zu bewirken; manche Zweige derselben^ 
wie nützlich sie «uek in mderer Bezidimig fiir die Oesellsobaft sein mttgen^ 
seien doch ebne allen Einfioss auf den Stand des Volksvermögens und 
werd^ daher nicht zu den beryorbHngenden, vcdkswirlhschafUidi werben-^ 
den oder productiven Beschäftigungen gerechnet. Er nennt desshalb im 
Htndel mittelbar prodyctiv, weil er die Beschi^eBbeit der Güter nickt ver- 
iiidere and; äneH im Allgemeinen keinen höheren Gebratidiswerth beilege^ 
somit datf Yecmö^n Hiebt vermelnre^ indem bei etoier Sdifttzung dess^en 
die etwn noeh bevorstehende Yertheiliing torausgesetzt werden müsse (?); 
da aber der Handel^ d« h. der regeimissige Fortbetriet^ der Tausehge- 
schäfte den Absatz der Erzeugnisse bedinge nd ohne den letzteren die 
Stoffarbeilen niohl fortgesetzt werden könnten^ so stehe dttfsdbe »te eta 
wientbdirlicbesy die Ausdehnung undFortdauer der Stoffarbeiten bedingendes 
Hsifegesdiäft in der genauasten Verbindung mi diesen und sei desshalb milMba^ 
henrorbriogmd. Allein hier scheineA aur zwei Irrthümer zu besleheuv^ 
damal Ist ignorirt^ dass der Handel auf dieselbe Weise betileben wirdy 
wie jede Stoffirbeit, d«h. dosck Verbindung von Arbeit und Cai^al, WKi 
zweitens ist es wlllkürlicb^ den Handel als ein Hillbgeschüft der Gewerbe eta 
za betrachten« Viel eher wäre das GegentheiL anzunebmem Das Urg»^ 
steift der Wirthsckaft ist der Tausch; was ich nidit habe, tausche kh 
eki gegen das, was mir ift dteser GestoU entbehrlich ist. Alle Verrieb-^, 
tangen^ welche z« irgend einer Zeit md an irgend einem Orte vorkommeny 
haben B«r den Zweck^ dca Umtausch da* Güter^ d. h. des Einkommens der 
Bissehien Torxabereiten« Schon Adaüi Smith hat beaserkt, dass im 
Torgesehrittonea Zustande der Gesellschaft Jeder ein Kaufmantn sei,, denn 
jeder kaufe und verkuife^ soll die letzle Verrichlung^ welche dem ganzen 
CompkDB der Produetionsgeschäfte die Krone aufsetzt, eine Neben-, eine 
Httfeverridrtung sein? Der Kaufmann Uiui dasselbe, was jeder Gewerbs«« 
mann; er besilzt ein Capital von vielleicht 100000 fi. und seine Arbeits- 
iffsft; diese beiden Productionsimttil wirft er alljährlich in den Productions«* 
kanal eiii und alljährlich bezieht er daraus die üblkhe Rente seines Csfitals 
»d die verhäUnissmässiga Belokming ^seiner Arbeit. Nicht anders macht 
es dar Gewerbsmann; sein Capital beträgt vieieicht 1000 fi. und seine 
Aiheitskraft isb nur den. vierten Theil wertfa; dem entsprechend wini aucfe 



1) Lehrbuch, I. §. 94 103 S. r. l .; /:> .' j .. * , > / / 
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sein jährliches Einkommen ausfallen. Wir mflssen es wiederholen, Nie- 
mand Icann auf die Dauer auf Kosten seiner Kunden gewinnen; Jeder kann 
nur sein Einkommen verzehren , das er durch Tausch in diejenigen Güter 
umsetzt, die ihm am meisten zusagai. Auf Kosten Anderer leben nur die 
Bettler, Kinder, Alle, die Nichts arbeiten; ihre Unterhaltung schmälert das 
Einkommen der Gesellschaft^ d. h. derjenigen, die zu ihrer Unterhaltung 
beitragen müssen. 

Glücklicherweise darf die richtige Ansicht zur Zeit als die herr- 
schende betrachtet werden und ich würde bei diesem Gegenstande nicht 
so lange verweilen, wenn nicht in neuerer Zeit John Stuart Mi41 den 
alten Irrthum wieder vertheidigt hätte, dessen Einwürfen wir bei dem 
grossen Ansehen, das dieser Schriftsteller auch auf dem Festlande, nament- 
lich aber in Deutschland geniesst, noch einige Beachtung schenken müssen. 
Productive Arbeit bedeutet nach ihm Arbeit, welche Vermögen hervorbringt. 
Für den Begriff von Vermögen hält er es aber für wesentlich, dass ein 
Ansammeln zulässig sei; Dinge, die nach ihrer Hervorbringung nicht eine 
Zeit lang aufbewahrt werden können, seien wohl nie als Vermögen ange« 
sehen worden, weil, wieviel auch davon hervorgebracht und genossen 
werden möge, die Person, welche den Genuss derselben habe, dadurch 
nicht reicher oder in ihren Umständen besser gestellt werde. Es ist dieses 
eigentlich nur dieselbe Argumentation, die wir bereits oben gegenüber 
Adam Smith widerlegt haben; der Genuss macht freiUch nicht reicher, 
aber er gewährt Vergnügen, bestehe er nun in Speise und Trank, oder in 
Musik oder Tanz. Aber wohl wird derjenige reicher, der uns diesen Ge^ 
nuss verkauft, er verschafft sich dadurch ein Einkommen, welches er in 
irgend einer ihm anständigen Form verzehren kann. Die Gesellschaft wird 
ärmer, es ist wahr; aber nicht, weil Nichts hervorgebracht, sondern weil 
Etwas verzehrt worden ist. Hätten wir den Genuss, den uns Musik oder 
Tanz und dergl. gewährte, nicht gehabt, so hätien wir den hierauf ver- 
wendeten Theil unseres Einkommens wahrscheinlich in irgend einer anderen 
Form, etwa in Wein, Confect oder Cigarren verzehrt, und auch Uerdurch 
wäre die Gesellschaft ärmer geworden. Dadurch, dass wir den Genuss der 
Musik oder des Tanzes vorzogen, bewirkten wir nur auf unserer Seite eine 
Veränderung der Form, in der wir unser Einkommen genossen, und auf 
der andern Seite eine andere Vertheilung des Einkommens: wir gewährten 
Sängern und Tänzern einen Absatz ihrer Producte, während wir ihn aus-> 
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serdem einem Wein-, Ttbakhändler oder ZuckerbScker gewährt hätten. 
Auf die Productivität der Arbeiter dieser oder jener Classe hat dieses 
nicht den mindesten Einfloss. J. St. Hill unterscheidet dreierlei Arten 
Ton Niitzlichlteiten : 1) Nützlichlieiten, welche äusserlichen Gegenständen 
einverleibt sind, 2) Nützlichkeiten, welche menschlichen Wesen einverleibt 
sind, 3) Nützlichkeiten, welche keinem Gegenstande einverleibt sind, son- 
dern nur in geleisteten Diensten bestehen. Nur die beiden ersteren Arten 
seien productiv, die letzte nicht, weil hier Arbeit angewendet werde, um 
direct eine Nützlichkeit hervorzubringen, nicht wie in den beiden früheren 
Fällen, um ein anderes Ding in den Stand zu setzen, eine Nützlichkeit 
zu gewähren. Allein gibt es auf dieser Erde irgend eine Nützlichkeit, die 
nicht einem Gegenstande einverleibt wäre? Ist nicht die Materie, und 
wäre es auch die feinste und f&r die menschlichen Sinne unfUhlbarste, 
die absolute und unerlässliche Bedingung, um einen Eindruck auf unsere 
Seele, unseren Geist hervorzubringen? Versetzt nicht der Sänger durch 
die von ihm hervorgebrachten Schwingungen der Luft, durch die von ihm 
planmässig und bewusst erzeugten Schallwellen, die an unser Ohr schla- 
gen, unsere Gehörnerven in die Fähigkeit, uns Nutzen und Vergnügen zu 
gewähren? Bringt nicht der Tänzer die Glieder seines Körpers in eine 
solche Stellung, dass sie auf uns gleiche Wirkung hervorbingen? Verleiht 
nicht der Richter, der ausspricht, hanc rem meam esse, meiner Sache die 
Eigenschaft, dass sie unangetastet und sicher vor jedem fremden Eingriff 
meinen Zwecken dienen muss? Verleiht nicht die Armee, die Flotte, die 
wir aufstellen, dem ganzen Lande und Allem, was sich darin befindet und 
bewegt, dieselbe Eigenschaft der Sicherheit und Unantastbarkeit? Sind 
dieses nicht Eigenschaften der Dinge, wenn schon, wie Mi 11 selbst zu- 
gibt, die Nähe oder Entfemtheit eines Dinges eine seiner Eigenschaften 
bildet? Sind Ruhe und Sicherheit, Heiterkeit und Frohsinn nicht Güter, 
nach denen man trachtet, und tragen sie in geringerem Grade, wie Nähe 
oder Entfemtheit, oder etwa gar nicht zw Erzeugung aller anderen Güter 
bei? Fürwahr, man muss staunen, wie viel Scharfsinn aufgewendet wurde, 
um die einfachsten Wahrheiten zu verdunkeln, und wie viele Irrthümer 
eindringen und sich verbreiten, die lediglich einem Strauchehi gerade der 
scharfsinnigsten Köpfe ihre Entstehung verdanken, aber eben desshalb 
auch nur mit um so grösserer Schwierigkeit wieder ausgerottet werden 
können. 

Der einzige, hieher bezügliche Einwand, der das Wesea der Sache 
zu treffen scheint, besteht darin, dass die Einen, nämlich die productiven 
Arbeiter, ihre Arbeit immer gegen das Capital einer Nation austauschen^ 
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di« AiKfereilj^ unprodn^vM^ imlv^r gegen eiüBn TMI 'des Nalfonalei»- 
iLoamieiis <;. Da mit dieser Behauptung zygestaiidan iat« dasa leide Claa- 
#efi von Arl^ßitern ein Einkommen erzeugen , wie ja Siamondi selbst 
von den varmeinlUch unproducUven sagt: ^^ale arbeiten, sie sind Arbeiter^ 
^d ibr jEinkominen besteht in dem jShrücben Werth Ihrer Arbeit,^ so 
darf d^r Grnnd^ warum Sismondi den letzteren die Prodoc^iyltät ab- 
spricht, niobt in dem Mangfä an Einkommen, d. b. an Erzeugung neuen 
selbständigen Wertbes gosuc)it werden, Dasa hiermit die ßdbehaltnng des 
Untersphieda «wischen pri^uctiven und unproductiven Artraüen im Omnde 
Aioht mdir vereinbar war, iencblet von selbst ein; denn dm* Produotivität 
tbut es doch o^enbar keinen Eintrag , mag der Producent sein nenea Pro^ 
duct gegen Cfipital oder gegen Einkommen vertauschen. Wttrden die 
Einen wirli;lict) vom Capitale nnterbalten, dann wären diese offenbar die 
unproductivsten, weil sie mit jeder Yersehrung die eine grosse Gfiterquelle 
der Nation yermindem wiu'denf Dieses wollte aber ßisaiondi gewiss 
i^iqh^ fßgenj d^m er wusste recht gut, dass das CapHal seinem Prim^p 
nadi der Ration ungeschmälert erhalten werden mnas und die Ausgaben 
einer Nation dnrph ihr Etnkomman beschränkt sind')i ,»Jede Yersahnmg, 
sagt er m einer anderep Sldle^}, die nicht gegen ein Einkommen ein- 
{[etauscht wird, ist ein Verlag für den Staat; jede gegen ein neues ESn- 
kommen eingetauschte V^aehrnng ist eine Quelle neuen Wohlstandes.^ 
ß^smendi kannte also sehr wohl das Prinoipi dass alle Classen der Be^ 
v^lkerang nnr Einkommen yerzehren dürfen und dass eine AttfzAriing 
des Capüals zum Ruin fiihr^n mQsse» Was woHte er Ann aber mit dem 
'<]iben erwähnten Satze aussprechen? OQenbar nur -dieses, dass die eine 
Glasse der Arbeiter zunächst vom Capital^ die andere sofert vom EiiH 
kommen salarir^ wird^ dass alae zwischen den ersteren und den ConM- 
menten der Unternehmer^ welcher den Lohn in «einem Capttid Tersehieast, 
in der l^ltte steht, während die leta^teren direc( mit den Censumanten in 
Verkehr treten. Pass dieser UnterfKihied„ wenn er in WirUtebkeil noth-* 
wendig hestände, von Bedeutung wäre, kann nicht geläugnet wterden; 
denn d^an wi^re die Kxjstenz der ersteren Arbeiterolasse durch die Ejd-^ 



1) Sismondi, nouv* princ. n. 9. S. dagegen schon Hermann, Unters. S. 33, 
mit dessen C^gengründen ich jedoch nicht ganz einverstanden sein kann. 

2) A. a. 0. n. 6. 

0) A. a. 0. IT. 4 Damit stimm* aneh seine weitere Behai^vag herein, 
di^is die Bevolkerangwu^ahme einzig und allein vom EÜDkonmen ab* 

ha»^ ya 1. 
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Bt^z einer solchen M^ngd Von Capital bedingt , d^ss eine Unrelcbenda 
Anzahl von Unternehmern auftreten könnte, um den EinkommensaustauGrdk 
zwischen Arbellern und Consumenten zu^ vermittln. Allein dieses ist in 
Wirldfchkett nur eine thatsächllche, keine principielle Frage. Denn wenn 
auch hfl der Regel der Lohn der Arbeiter aus dem umlaufenden Capitale 
des Unternehmers vorgeschossen wird^ so ist dieses doch auch bei den 
sog. productiven nicht immer der Fall; sie können entweder selbst zu 
Associationen zusammentreten und dadurch die Dazwischenkunft des Unter*» 
nehmers ersparen ^ oder der Credit kann unterstützend in's Mittel treten; 
und insbesondere darf man nicht vergessen, dass Alles, was im Fortgänge 
eines Geschgfls der Unternehmer einnimmt, Vergütung von Aiteit un4 
Capitalnutzung enthält und nur aus dem Eänkommen d^f Consumenten ge^ 
flössen sein kann, somit der hievon an die Arbeiter entrichtete AAth^ 
nicht minder aus dem Einkommen bestritten Wird, woftir der Unternehmer 
sehr oft einen besonderen Fond gar nicht anzulegen braucht. Diese Yer^ 
hältnisse sind freilich je nach der Natur der einzelnen Yerrichtungen seht* 
verschieden; im Allgemeinen wird man zugeben müssen, dass, je weiV^ 
eine Verrichtung vom schliesslichen Stadium der Consumtion entfernt isl^ 
ein um so grösserer Aufiyand für Capitalvorschüsse erfordert wird, wäh«- 
rend diejenigen Arbeiten, die sofort im Moment ihrer Vollendung auch 
consumirt werden, sehr wohl ohne Vermittlung von Capital, worunter hier 
Arbeitslohnvorschuss verstanden werden muss, betrieben werden können. 
Auch dieses ist jedoch nicht durchweg der Fall; denn nicht Jeder bietet 
persönliche Leistungen auf eigene Rechnung und Gefahr aus, und, Wo 
immer dies nicht der Fall, wird ein grösserer oder geringerer Arbeits- 
lohnvorsclmss vermittelst Capital erforderlich sein. So bei dem Unterneh- 
men einer Schauspielerlnippe und bei allen Leistungen, die von honorirten 
Individuen unter den Auspizien eines Masters oder Vorstandes beWeben 
werden; und f&r alle Arbeiter, welche vom Staate angestellt und belohnt 
werden, ist es der Piscus, welcher den f&r Gehalte und R^oldungeti bei- 
stimmten Theil seines umlaufenden Capitales alljährlich aus dem IQnkom- 
men der Unterthanen mittelst Steuern, oder auch aus anderen Einkommens- 
quellen ergänzt. Alle diese Dienstleistenden tauschen also formell ihre 
Arbeit gegen Capital aus und gehören dennoch zu denjenigen, welche 
auch Sismondi als unproductiv kennzeichen zu müssen glaubte. Der 
Irrthum dieser Ansicht wird jetzt zur Genüge nachgewiesen worden sein. 

Wfr kehren nunmehr zu der oben verlassenen Frage nach den Be- 
stimmgründen des Pk'eises der Arbeit zurück. Wir haben gefunden, dass 
jede Arbeit productiv ist, weil jede im Stande ist^ aus sich selbst selb- 
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ständiges Einkommen, d. h. neue Werthe zu erzeugen. Diese Zeugungs- 
kratt entspringt aus der Summe des sactilichen und persönlichen Aufwandes, 
den der Arbeiter gemacht hat und unaufhörlich erneuern muss, damit sie 
Dicht verschwinde; denn von der beständigen, zweckmässigen Erneuerung 
jenes Aufwandes hängt die Portdauer derselben ab. Wonach richtet sich 
also der Preis der Arbeit? Nach nichts Anderem, als wonach sich die 
Preise aller Güter richten: nämlich nach der Höhe der Nachfrage nach 
Arbeit gegenüber dem Angebot. Worin das Angebot von Arbeit bestehe, 
liaben wir im bisherigen wiederholt gesehen; in dem Angebot aller der 
körperlichen, moralischen und geistigen Kralle, welche die Arbeitskraft 
eines Individuums ausmachen. Je grösser die Summe dieser Kräfte in 
einem Individuum und in der ganzen Nation, desto grösser ist das Ange- 
bot von Arbeit, desto grösser also das Angebot von Gütern, welche mit- 
telst Arbeit zu Stande kommen. Wir kennen die Mittel, durch welche 
Jedermann seine Arbeitskraft zu entwickeln und zu steigen im Stande ist; 
wir wissen also auch, dass das Angebot von Arbeit nicht nur von der 
ßumme der materiellen Güter, durch welche sich ein Arbeiter erhält, un- 
terrichtet und ausbildet, sondern auch von der Höhe seiner persönlichen 
Willensanstrengung abhüngt; das Angebot von Arbeit wird also in zwei 
sonst gleich reichen Nationen dort grösser sein, wo die Arbeiter fleissiger, 
ausdauernder, nüchterner, enthaltsamer sind, kurz alle diejenigen persön- 
Jüchen Eigenschaften in höherem Grade besitzen, durch welche der Erfolg 
ihrer Thätigkeit erhöht und verbessert wird. Man sagt, der englische 
Arbeiter bringe im Allgemeinen in derselben Zeit ;das doppelte von dem 
zu Stande, was ein französischer Arbeiter leistet; der letztere sei zer- 
streut, sehr oft unlustig zur Arbeit und häufig mehr geneigt zu spielen 
.und zu tändeln, als ernsthaft zu arbeiten}; der erstere dagegen voUOihre 
Alles, was er angreife, mit Ernst und Beharrlichkeit und halte seine Ge- 
danken nur auf den Erfolg seiner Arbeit gerichtet. Nach diesen, von der 
Erfahrung gemachten Beobachtungen ist unter sonst gleichen Umständen 
das Angebot von Arbeit in England doppelt so gross als in Frankreich. 
Nicht auf die Zahl der Arbeiter kommt es also bei dieser Frage an, son- 
dern auf die Summe der Arbeitskräfte, die ausgeboten werden; eine 
fleissige, energische Nation besitzt bei gleicher Kopfzahl mehr Arbeitskraft 
als eine träge und sittlich schwächliche; uud ebenso ist es innerhalb jeder 
einzelnen Arbeiterclasse. Nicht zu vergessen ist aber auch das Verhält- 
niss, in welchem die Zahl der Arbeiter zur ganzen Bevölkerungszahl steht; 
je mehr Glieder eines Volkes in trägem Nichtsthun, oder, was auf das- 
selbe hinauskommt, im eingebildeten Scheine nutzloser Arbeit dahin leben, 
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desto geringer ist die Samme seiner Arbeltslcraft, desto geringer in dem« 
selben das Angebot von Arbeit« 

Worin besteht denn die Nachfrage nach Arbeit? Wir sprechen hier 
nicht von der matten^ iKrafUosen Begierde nach Gütern , welche der Ar- 
beiter hervorbringt, von jener, allen Menschen innewohnenden Begierde 
nach Genuas, die nicht auf der reellen Grundlage der Zahlungsfähigkeit 
beruht; denn in diesem Sinne wäre die Nachfrage nach Arbeit eine unbe- 
schränkte. Wir können vielmehr einzig und allein die Nachfrage derjeni- 
gen im Auge haben, welche Arbeit zu kaufen vermögen. Es fragt sich 
also weiter, womil wird Arbeit gekauft? Die Antwort ist: offenbar mit 
denjenigen Gutem, welche der Arbeiter verzehrt, und da alle Güter, auch 
die von den Arbeitern verzehrten, aus Arbeits- und Capitalnutzungen zu- 
sammengesetzt sind, da femer jeder Käufer seinerseits zugleich Verkäufer, 
d. h. Ausbieter ist, so ist Nachfrage nach Arbeit nichts Anderes als 
Ausgebot von Arbeit und Capitalnutzungen. 

Dieser Satz, dessen Richtigkeit nicht wohl wird bestritten werden 
könnoi, ist wichtig; und je nach den (Tonsequenzen,- die man daraus zu 
ziehen im Stande ist, werden die Meinungen ausfallen, die man vom Loose 
der Arbeiter im Allgemeinen und der einzelnen Arbeiterclassen hegen muss. 

Vor Allem ist festzuhalten, dass alle Classen der Bevölkerung, sie 
mögen zum Stande der Arbeiter oder der Capitallsten gehören, mit Aus- 
nahme der Verschwender, die hier ffiglich übergangen werden dürfen, nur 
ihr Einkommen verzehren, d. h. die periodisch zuwachsenden neuen 
Werthe, welche sie der Wirksamkeit ihrer Arbeit oder ihres Capitales 
verdanken. Die Verhältnisse mögen sich scheinbar gestalten, wie sie 
wollen, es kann auf die Dauer nur derjenige consumiren, der ein Ein- 
kommen geniesst,^ d. h. welcher Güter auszubieten vermag, welche mit^ 
telst Capital oder Arbeit erzeugt worden sind. Nirgends wird Capital 
wirklich verzehrt; wo dieses der Fall zu sein scheint, muss bereits an 
irgend einer anderen Stelle der ProducUon soviel an Werth in die Erzeu- 
gungscanäle zurückgeflossen |sein, dass der äusserlich erscheinende Ab- 
gang an Capital dadurch ersetzt wird. Ohne Zweifel bildet der Waaren- 
vorrath des Verkäufers zum einen, grösseren Theil sein Capital und zum 
anderen Theile sein Renten- und Arbeitserirägniss, das der Verwandlung 
in Einkommen harrt Indem ich ein Stück davon mit einem Einkommens- 
theile von mir kaufe und verzehre, verzehre ich kein Capital, sondern 
einen Theil meines Einkommens in Gestalt jener Waare; es ist Sache des 
Yeriüiufers, aus dem von mir gezahlten Kaufpreise einerseits den Werth 
setnes Capitales zu ersetzen, und andererseits den auf sein Einkpmmen 
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tretenden Th^ gMchfalb In belfeMgerForin m verwen^. YfM fttrdfid 
Ersetzung seines Capitales gehört, kann der terkfiufer, wenn er nldil 
gesonnen ist, zu verschwenden, nicht beliebig verzehren, er knnn es 
lediglich In eine andere Capitalform umwandeln. Indem er dieses thut, 
geht der nämliche Process vor sich, der eben zwischen mir und ihm vorge- 
gangen ist, er wird wiederum einem anderen Verkäufer Gelegenheit geben, 
<]!apitel und Einkommen auszuscheiden und umzuwandeln, und ebenso jener 
Dritte einem Vierten und so fort. Jeder Tausch enthält also Reallsirung 
von Einkommen und Umtausch oder Umwandlung von Capital; und da die 
tauschgeschäfte in einer Nation zu jeder Zeft unaufhörlich vorgenommen 
werden, so kommt man noth wendig zu dem Schlüsse, dass das Capital 
der Summe seines Werthes nach beständig uillgeändert bleibt, wenn es 
nicht aus ftbergespartem Einkommen neuen Zufluss erhält, uttd nur das 
Einkommen der verschiedenen Bevölkerungsciassen ki ewig wechselnder 
Gegenseitigkeit wirklich umgesetzt und verzehrt wird. Jedes Gut, das aus 
dem ProducHonsprocesse ausscheidet, repräsentfrt daher nur Arbeit und 
Oapltalrente, und betrachtet man die Vorräthe aller Güter in einem Lande, 
so kann man mit vollem Rechte sagen, dass sie die Formen des Einkom- 
mens aller Volksglieder darstellen und von diesen nach und nach als solche 
zur Verwirklichung gebracht werden. Ein Thdl aller dieser Vorräthe ist 
für die Bezahlung der Arbeiter bestimmt, der andere Theil fiä* die Capi- 
talisten als soldie, d. h. zur Vergütung für die Mitwirkung des National* 
eapitals bei der Production oder mit anderen Vi^orten, was in einem Lande 
jährlich hervorgebracht wird, ist das jährliche Einkommen aus Arbeit und 
Capital und yertheilt sich nur unter diese beiden Classen. 

Von grösster Wichtigkeit ist nun aber. In welchem Verhältnisse diese 
Verthellung vorgenommen wird, d. h. welcher Antheil des Nationaleinkom- 
mens auf die Arbeiter und welcher tut die Capitalisten wirklich fällt. Nach 
dem Gesetze, dass nur Werthe gegen Werthe ausgetauscht werden, vriri 
-der Antheil der Arbiter um so grösser sein mössen, je geringer die 
'Wirksamkeit des Capitals bei der Gütererzeugung war, und umgekehrt. 
Dies ist das bekannte RIcardo'sche Gesetz, nach welchem der Arbeitslohn 
ste^t, wenn die Capitalgewinne fallen, und umgekehrt fällt, wenn letztere 
«teigen. Hier ist aber unter Arbeitslohn nicht Belohnung der cencreten 
ArbeB^ sondern Aequivalent der zur Hervorbringung erforderlli^hen Ar- 
%eltsmenge tn verstehen; was der einzelne Arbeiter wirkHeh bekommt, 
Mngt nicht von dem Stande des Capitalgewinnes, sondern lediglich vom 
Individuenen Werthe seiner Arbelt ab. 

Jener Ricardo 'sehe Grundsatz kann oflTenbar nieht bestatten wer- 
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den, wekm änan erRrigt^ dass die CepilaIg«wiQiie in «Inem Lande d^ 
durchschnittllcben Glefcbhelt zustreben, und eine gleiclie Summe von €a^ 
pllal auf minder fruciilbarem Boden nicM denselben boTien Ertrag gewährt, 
wie auf fruchtbarerem; um dasselbe Erträgniss zu erzielen, muss also offene 
bar mehr Arbeit aufgewendet werden, der Anbau schlechteren Bodens eiw 
fordert mit anderen Worten den Aufwand eines höheren Werthes als der 
Anbau besseren Bodens. Wer diesen Aufwand wiridich Hefert^ muss auch 
im Verhältnisse dazu besser belolint werden, d. h. sein Antheil am Pro* 
dact muss grösser ausfallen. In welchem Verhttltniss aber dieser letztere 
Antheil zur Vertheihmg kommt, kann durch das Ricardo 'sehe Gesetz 
nicht erklärt werden; denn flir ihn war Mos blos die ArbeRsmenge, nidU 
die Zahl der Arbeiter entscheidend. Für seine Theorie war es f leidigttltig, 
ob 10 oder 5 Arbeiter jenen erhöhten Löhn eriialten; blos von dem letz^ 
teren Umstände hängt id>er die reichliche oder spärliche Beloimung des 
Arbesters in Wirklichheit ab. 

Ricardo hat das Verständniss seiner tiefgehenden Untersuchungen 
dadurch ungemein erschwert, dass er den Ausdruck Arbeltslohn ununter«- 
schiedentlioh bald In der dfnen, bald in der anderen Bedeutung gebraucht; 
indenü er bald den veHiältnissmässigen Antheil der Arbeiter am hervor^ 
gebrachten Erzeugnisse, bald die wirhlidie Vergütung des einzelnen Ar- 
Mters im Verhälbila»e zu seiner Arbeitsleistung darunter verstanden wfesen 
wiM. Nun ist es aber klar, dass beide Bedeutungen des Wortes durchaus 
Nichts mit einander . gemein haben, weil erst von dem Verhältnlss, nach 
welchem sich der Productlonsantbeil der Arbelt unter die einzelnen Arbeiter 
vertheilt, die flöhe oder Niedrigkeit ihres Lohnes bestimml wird. Die €a^ 
pitalgewinne mögen noch so niedrig sdn, so kann doch — und es Ist dies 
kl der Regel der Fall, wie wir weiter unten sehen werden •-* der wirk-i* 
Ik^e Arbeitslohn In seiner eigentlichen Bedeutung auf das geringste zu« 
lässige Mfaimum herabsinken; wlBirend umgekehrt, wenn der Capitalgewinn, 
oder richtiger, die Gapitalrente hoch stdit, auch der Arbeftslokn ein sehr 
beher seiti kanm Die vereinigten Staaten von Nordamerika liefern in der 
letzten Beziehung ein bekanntes Beispiel; bei dem verhältnlssmässigen 
Deberfluss an fruchtbaren Litedereten in jenen Gegenden ist der Capital- 
gevdna noch nichl auf den niedrigen Standpunkt herabgesunken, dem er 
in Aeki meisten Ländern alter Gultur bereNs erreicht hat; und dennoch wird 
dort der Arheiiar sehr reichlich bezahlt, well der absoiute Werth der 
Arbeit dort hoch steht und die Capitalansammlüng ungemein rasch vor 
sich geht. 

Man muss sich hflten, dreierlei Bedeutungen eiiieti> kolke» Arbeits- 
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lohnest zu Termischen, um nicht In die nntuflfelichslen Schwierigkeitmi 
imd scliwersten Irrthümer verwiclieU za werden. 

Erstens bedeutet hoher Arbeitslohn eine erhöhte Hitwirlning der 
Arbeit an sich bei der Production; er zeigt an^ dass die Capitalrente ge- 
aunlcen ist und folglich, um dasselbe Product zu erzielen, mehr Arbelt auf- 
gewendet werden muss. Hier wird der Arbeitslohn in Bezug auf die Volles« 
wirthschafk im Ganzen, gleichsam von historischem Standpunkte aus betrachtet 
und man hat gefunden, dass er mit der Zunahme der Bevölkerung und des 
Capitals fortwährend, wenn auch oft nur langsamen Schrittes und oft mit 
Unterbrechungen, im Steigen begriffen ist, weil hierdurch Veranlassung 
und Möglichkeit geboten wird, immer unfruchtbareren Boden in Anbau zu 
nehmen. Die Lage der Arbeiter und Capitalisten wird durch diese Höhe 
des Lohnes an sich nicht berührt, weil der Werth der Arbeit dabei steigen 
oder fallen kann und die Menge der Capitalien durch hohen Rentenbetrag 
für den niedrigen Rentensatz entschädigt und ferner die Uebersparung 
und weitere Ansammlung von Capital durch eben den letzteren Umstand 
vollkommen möglich bleibt. 

Zweitens kann hoher Arbeitslohn bedeuten eine hohe Belohnung 
des Arbeiters wegen des hohen Werthes seiner Arbeit. Dies ist diejenige 
Bedeutung, In der man jenen Ausdruck eigentlich imm^ gebrauchen sollte. 
Er bezeichnet sonach die Höhe des vom Arbeiter zu seiner Ausbildung und 
Fortbildung gemachten sachlichen und persönlichen Aufwandes, und steht 
In keiner Beziehung zur Niedrigkeit der Capitakente. Soll der Arbeits- 
lohn in dieser Bedeutung steigen, so setzt er schon einen ziemlichen 
Vorrath von Capitalien und hohe persönliche Tflehtigkeit der Volksglieder 
voraus, denn ohne diese Bedingungen wäre ein hoher sachlicher und per* 
sönlicher Aufwand nicht möglich. Ein hoher Arbeitslohn in diesem Sinne 
ist zunächst für den Arbeiter vom höchsten Werthe, denn er gewährt ihm 
die Mittel, reichlich und gemächlich zu leben. Allein auch die Capitalisten 
und Consumenten überhaupt werden dadurch nicht im Mindesten benach- 
Iheiligt. Die Capitalrente bleibt offenbar dadurch unberührt; im Gegentheile 
wird sie eher noch am rascheren Sinken mittelbar verhindert, weil bei 
hohem Werthe der einzelnen Arbeiter die Zunahme der Bevölkerung und 
folglich der gezwungene Uebergang zu schlechterem Boden langsamer vor 
sich geht. Auch die Consumenten werden durch hohen Arbeltslohn In 
diesem Sinne In keine schlechtere Lage versetzt. Denn was sie den Ar- 



1) Eine vierte Bedeutimg, hoher Geldlohn, bleibt hier als miwesentlich 
ausser Betcaohtmig. 
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beltern entrichten, erhalten sie vollständig wieder im Werthe der Producte, 
die sie verzehren. Mittelbar wird aber auch ihnen durch solch hohen Ar- 
beitslohn nur genützt; denn fieissige, geschickte , konntnissreiche Arbeiter 
arbeiten viel besser und verhältnissmässig wohlfeiler, als kttmmerlich be- 
lohnte und entartete Arbeiter, und neue Erfindungen und Verbesserungen^ 
wodurch die Erzeugnisse verwohlfeilert werden, sind viel eher von den 
ersteren als von den letzteren zu erwarten. Auch hier steht also das 
wohlverstandene Interesse aller Ciassen der Bevölkerung im vollkommen- 
sten Einklang. 

Drittens: hoher Arbeitslohn In Folge der Schwankungen des Ar- 
beitsmarktes. Hier ist die Arbelt theuer, nicht weil sie hohen Werth hat, 
sondern weil die Nachfrage darnach das Angebot ttbersteigt Dieser Fall 
wird nicht leicht bei allen Arbeiterclassen eintreten können, well, wie wir 
gesehen haben, Nachfrage nach Arbeit zugleich Angebot derselben Ist und 
nur Insofern ein Ud)ergewicht über das letztere behaupten kann, als zu- 
gleich eine übermässige Menge von Capitalnutzungen mit ausgeboten wird. 
Immerhin aber lässt sich denken, dass sich die Einkommensquellen in einem 
Lande so rasch vermehren, dass das Ausgebot von Arbeit nicht gleichen 
Schritt halten kann, somit die Arbeiter insgesammt eine ihren wahren 
Werth fibersteigende Belohnung erhalten. Diese günstige Lage der Ar- 
beiter wird aber viele Capitalisten zum Eintritt In den Arbeiterstand anreizen, 
was dann wieder eine Ausgleichung des Verhältnisses zur Folge haben 
wird. Dagegen kann die Arbeit einzelner Arbeitsclassen sehr l^hl 
theoer werden In Folge gesteigerter Nachfrage nach gewissen Artikeln oder 
Dienstleistungen, welche nicht sofort durch Vermehrung der spedellen Ar- 
beitskräfte befriedigt werden kann. Ist diese gesteigerte Nachfrage eine 
dauernde, so sind zwei Fälle möglich. Sie ist entwed^ die Folge einer 
Vermehrung des Einkommens überhaupt oder einer Veränderung In der 
Verwendung des gleichen Einkommens. Im ersteren Falle leiden die übri«« 
gen Arbeiterclassen nicht; die gesteigerte Nachfrage kommt dagegen ledig- 
lich denjenigen Ciassen zu Gute, d^en sie sich zuwendet, und zwar so 
hmge, bis entweder durch erhöhte Geschicklichkeit und Anstrengung der 
Werth der Arbeiter erhöht oder durch Vermehrung der Bevölkerung das 
Angebot von Arbeit gesteigert worden Ist. Hiedurch wird dann das Gleich- 
gewicht zwischen Nachfrage und Angebot wieder hergestellt und def Ar«« 
beitslohn wird auf seine durchschnittliche Grösse In der oben betrachteten, 
zweiten Bedeutung des Wortes zurücksinken. Wendet sich dagegen die 
Nachfrage bios von einer Gattung zu einer andren, so leiden die Glieder 
der ersteren und die letzteren gewinnen; auch hier muss aber durch Bnt« 
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leerung d«r einen Classe und AniUUaiig der anderen da« ttothwenügtf 
Gleichgewicht zwischen Werth und Preis der Arbeit sich wieder einfinden. 
Ob unter solchen Umständen Consumenten und Unternehmer gewimieiiy 
hüQgt von den Umständen ab. Was die Consumenten am Sinken der Preiaie 
in Folge geminderter Nachfrage nach einem Artikel gewinnen , werden nie 
T(»rliaren in Folge erhöhter Nachfrage nach anderen; bb auch hier zuletzl 
das nie ausbleibende Niveau sich einstellt, ßie Unternehmer mögi» g&- 
winnoB in Folge gesteigerter Nachfrage^ so lange ihre mit den Arbeitern 
abgeschlossenen Contracte dauern; sie werden verlieren aus demselbM 
Grunde y wenn die Nachfrage gesunken isl. Dort werden Arbeiter (gesucht 
und angestellt, hier entlassen werden; die Ausgleichung kann audi hier 
nie ausbleiben 9 denn was das Gesetz der Schwere fOr (Be Physik , das ist 
das Gesetz des WerUies für die Volkswirlbschaft Eine sländige, lange 
andauernde Ausbeutung der Arbeiter durch die Unternehmer ist aber eine 
Sadie, voil der wissenschaftlich nie gesprochen werden sollte; mit den^ 
selben Rechte könnte man die Möglichkeit behaupten^ aus einem Fasse 
fortwährend zu schöpfen, ohne dasselbe immer wieder zu ifillen. MaiK kann 
sie mehr herausnehmen , als hineingekommen ist. 

Die verschiedene Bedeutung dnes niedrigen Arbeitslohnes ergibt sich 
aus diesen Be^achtungen von selbst Er ist niedrig, wenn die CapitalveBt« 
hoch steht, aus den umgekehrten Gründen, als wie sie oben dargelegt 
wurden. Er ist niedrig, wenn der Wertfa der Aii^eit wegen geringen sack«* 
Hohen und persönlichen Aufwandes gering ist. Er ist endlich niedrig, 
das Angebot von Arbeit die Nachfrage ttbersleigt. Im ersten Fall 
der Arbettslofaii mit der Abnahme der Bevölkerung und des Capitabi, im 
»weiten Ffdle mit der Tüchtigkeit und BegnögsamheU der Bevölkerung; im 
dritten Falle mit dem Aasgd)at von Arbeit und Capllalnutzungen, wßUkf 
letztere Möglichkeit für alle Arbeitereiassen zug^kadi aas disn achoa an^ 
gegebenen Gründen nie knge anhalten kann. 

Aus dem biaher Angeliührfien erheUt, dass die Höbe oder Iftedrigkeil 
der Ci^tateente ganz imd gar keinen EinAoss auf das Leo« der Arbeiter 
oder der Bevölkerung haben kann^ Ein sehr niedriger Stand des Zinsfnsses 
ist die Wirkung einer bedeutenden Uneinträglichkeit des Capüals in alten 
Erwerbszweigen, die nur hingenommen werden kann, wenn auch der Boden 
eines Landes denselben niedrigen Ertrag gewährt. Dieses setzt aber noth- 
wendig eine ungeheure Vermehrung des Nationalcapitaies voraus und ftdg«* 
lieh eine so weit gehende Enlwortbung desselben, dass die Preise allei 
CMlter enorm gestiegen sein mfissM. Eine verhältnissnässige Erhöhung 
dfi& Arbfiitslths^a ist hisfoa «Rsertremilich uodi toft dau heateaWirkimgen 
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auf dM Looa der AjrbeUer> sdd mUssten ddna In Schlaffheit und Trägheit 
ausarten. Dje Zahl der reidiea Capitalisten würde »ich ya*mehren, und 
d^ Gesammtbetrag des Aasgebots aa Capitalnutzungea gleichfalls, wa9 
wieder den Arbeitern au Gute käme, Arbeiter and Capitalisten würdea 
sich also in einem hohen C^ad yoa Wohlstand, der Staat auf einer hohm 
Ibdüstttfe befinden. Die Ausfuhr von Gütern wäre ungemeia erleichtert; 
die Niedrjghait des Ziasfusses, die Gesobicklichkeit der Arbeiter, die Mög-^ 
lidikeit, sich in den Besttz a]ler Verbesserungea und Erfindungen an Ih^ 
schiaen und Werkzeugen 2» setzen, die bei dem hohen in- und aasländi- 
sehen Absatz Immer weiter gehende ArbeitstfaeUung,, die dureh polUisc^a 
üeberlegenhäit Im Auslande zugehenden Yortheile wflrden die Coacurrens 
der übrigen Staaten vernichlan uad volle Herrschaft vber den WellmarhJk 
verschaffen. Man hat behauptet 9 dass die Teadeoz eines niedrigerea 
Gewinastes nicht aur darauf gerichtet sei, in altoi Ländern, wo er Statfc 
habe, eia langsameres Vorsichreiten in V^lelchung mit denea, wo der 
Gewina höber sei« zu veraalassen, sondera sie sei ilberdies eine stark« 
Versuchuif , das Capitid in and^ea Lstadera aazideg^. Was die leiztere 
Beftrditaag betrifft, so schefait M' Ca Hoch zu gtaubea, dar^ Gi^ilalaale« 
gmg toi Auslande würden dem Inlande die daraus entspringenden GewIaa» 
eateogen, was offenbar iricht der Fall ist^ es mfisstea dena die Capitalisten 
selbst fömlieh auswaadern. lasofera d)er eia Theil dieses Capitatea auf 
Bestreituag voa Arbeilsloiw hätte terweadet» werdea köaaea., so dacf man 
sieher annehmen, dass Cbpital nicht so Mcht aussM* Landes geht, aassel^ 
wo es im lolande keine geattg^e Arbeilsgelegenheit findet; wenn also^ 
dem wportirten Capital Arbeiter im Inlande mangelten, worin soll d^. 
Nadhtheil der Ei^orKruag besteb^? Maa vergesse dech aie, dass di^ 
Arbeiter aul die Dauer nur äirem wahren Werthe entsprechend gelobal 
werd^a könaea; ebi thenrw Lohn im obigen drtttea Simie kaaa aar aui 
kar^ Zeit disa Arh«i*^n Yortheil gewähren, weil sie den erhaltenen Vf&tÜk 
im Product ihrer Arbeli nicbt wieder ersetzen. Eine aiffialleiide Yenneh* 
Fwg d^r CqHliU^il *ne gWQh^elttge Yermehrung der Bevölkerung anÄ 
der Arbeitsgeschicklichkeit in einem Lande ist nicht denkbar'); dena 



l^ M'CuUoqIi, GrundsatJBe der pQlijb.Oek^ S.2jß0 der deutsohen Ueb^Metzmig 

voix Weher. Auch SiÄmondji^ hquv. prinq. IVT. 6. hielt eineu hohen Zins- 

fiisa fik 'wn^^sohenÄwerth, weil er eia hohes Nationaleinkommen ajizeige. 

Man wrgisat,. dass ^ Einkommem sich mqh d^r- Summe d^ex einzelnen 

•Reiatiei|.\w4 A^heitperW^lPwa)» hem^ 

2) Gegen J. St. Hill IV. 4 §/4 S/jedoch Boscher l\Wf. i 
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Capilal kann nur aus Einkommen ttberg^spart werden und dieses letztere 
kann nur steigen, wenn sowohl die Quantität als auch die Qualität der 
verlugbaren Arbeitskräfte steigt, und dieser Satz muss sich um so ein« 
leuchtender bewähren, je stärker das Capital zunimmt, weil damit zugleich 
ein Sinken des Zinsfusses verbunden ist, folglich die relative Möglichkeit 
^iner Capitalansammlung sinkt. Je höher also die absolute Gesammtsumme 
der Zinsbeträge steigt, desto höher muss auch der Arbeitslohn steigen, es 
müsste denn die Bevölkerung numerisch zu-, an Tüchtigkeit aber abneh- 
men, was nicht wohl anzunehmen, weil die gemachte Voraussetzung, näm- 
lich rasche Zunahme des Capitalreichthums , nur bei einem wirthschaftlich 
gesunden Volke überhaupt möglich ist. Die von Hill (in der in der An- 
merkung angeführten Stelle) weiter gemachten Voraussetzungen zur Ver- 
vollständigung seiner „Hypothese'^ ^ sind ganz unstatthaft. Es soll vor- 
ausgesetzt werden, „dass die Uebersiedlung von Capitalien nach fremden 
Ländern, um dort angelegt zu werden, gänzlich aufhöre, dass keine Fonds 
weggesendet werden für Eisenbahnanlagen oder Anleihen, dass nicht mehr 
von Auswanderern Capital nach den Colonieen oder anderen Ländern mit- 
genommen werde, dass Bankhäuser oder Kaufleute ihren auswärtigen Ge- 
schäftefreunden keine neuen Vorschüsse machten oder neue Credite bewil- 
ligten.'^ Wir sollen femer annehmen, „dass keine neuen Anleihen zu un- 
productiver (?) Verausgabung vorkämen, sei es abseiten der Regierung, 
oder auf Hypotheken oder in sonstiger Weise; dass auch keine Vergeudung 
von Capital stattfinde, wie jetzt durch das Fehlschlagen von Unternehmung 
gen geschieht, auf welche Leute sich einzulassen in Versuchung kommen 
durch die Hofihung auf ein besseres Einkommen, als mit Sicherheit bd 
dem gegenwärtig üblichen niedrigen Capitalgewinn erzielt werden kann.^ 
Wir sollen endlich voraussetzen, „dass die gesammten Ersparnisse des 
Gemeinwesens jährlich im Lande selbst zu wirklich prodüctiven Anwen- 
dungen angelegt werden, dass sich dafür keine neuen Abzüge eröffnen 
durch industrielle Erfindungen oder eine ausgedehntere Einführung der be- 
kannten besten Betriebsarten.'^ Das heisst, meint J. Stuart Hill, wir 



1) Gegen dieses kühne Hypotihetisiren gilt, was J. B. Say (Band L S. 24 £ 
übers, v. Morstadt) gegen Ricardo bemerkt hat: ,,Aa8 dem aufgestellten 
Princip leitet er mehrere Folgesatze ab; ans diesen Folgesätzen, gleich 
als wären sie ausgemachte Thatsachen, wieder andere Folgesätze: so dass, 
wenn jener erste Vordersatz nicht richtig ist, alle aus ihm deducirten Gon- 
seqnenzen, und wären sie auch logisch tadeUoi^ keine wahrhafte Belehrung 
liefern komieu.** 
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sollen weglassen, was ist , and aftnehtnen/ was nicht ist, uttd cbtnik seinen 
Schiassfolgerungen praktisches Gewicht beilegen. Wir sollen dem Capital 
die Hälfte seiner Anwendungsgdegenheiten entziehen, d. h. die Hälfte des 
Capiiales in einem Lande tödten, und trotzdem die bisherige Zunahme des- 
selben erwarten. Jedermann sieht ein, dass Capital, wenn man es seiner Ten- 
denz, die besten Erwerbsquellen aufzusuchen, entzieht, sich versteckt und.todt 
liegen bleibt, dass also von einer gleichmässigen Vermehrung des Einkommens 
ans solchem Capitale keine Rede sein kann. Ich glaube vielmehr behaupten 
zu dürfen, chiss unter den von Mi 11 gemachten Voraussetzungen das Capital 
anstatt zuzunehmen, mit reissender Schnelligkeit abnehmen würde; denn 
die Verwirklichung jener Vordersätze Messe in der That nichts Anderes 
als eine Stockung und Lähmung der ganzen Wirthschaft eines Volkes und 
ein Auftiören der stetigen Crütererzeugung in den bisherigen, gewohnten 
Canälen, was mit den schwersten Verlusten flir Capitalisten und Arbeiter 
verbunden sein würde. Dass endlich auch bei unaufhörlicher Capitalver'- 
mehrung eine allgemeine UeberfiUiung des Marktes nicht angenommen wer- 
den dürfe, wie Mi 11 selbst zugibt, wird heutzutage wohl keines Beweises 
mehr bedürfen. 

Die Capitalzunahme wird nicht bei Allen gleichmässig, sondern nur 
bd einzelnen Gliedern der Bevölkerung eintreten und sich nur langsam 
über mehr und mehr Schichten der Bevölkerung verbreiten.. Dies^ Um- 
stand wird zwei nicht zu übersehende Folgen haben; einmal wird der 
Reichlhum und das Wohlleben Einzelner die Uebrigen zu erhöhter Emsig- 
keit und Ausdauer, d.h. zur Erhöhung des. Werthes ihrer Arbeit anspornen 
und damit die Arbeitsgeschicklichkeit der ganzen Nation sich unausbleiblich 
in hohem Grade verraelüren; und dann yrerden die Mittel zur reichlichen Be- 
lohnung wahrhaft tüchtiger Arbeit immer häufiger, die Arbeit selbst wird 
geistiger, menschlicher, würdiger, der freie Lohn wird zunehmen und 
die rohe, medianische Arbeit in immer höherem Grade vom Capitale ver- 
richtet werden. Nur Pessimisten werden behaupten, dass in einer solchen 
Gesellschaft die Tugend fflehen und das Laster sich einbürgern werde. 
Röscher hält lieber miluilg (?) einer Nation mit Capital für gefährlich 
auch deshalb, weil sie Versuchungen biete zur Unehrlichkeit und Schwin- 
delei. Die von ihm angeführten Beispiele aus Holland und England mögen 
iu Wirklichkeit vorgekommen sein, allein gewiss nicht in dem Masse einer 
allgemeinen Epidemie und als Folge des gesunkenen Zinsfusses. Spe- 
culanten und. Schwindler wollen hohen Erwerbsgewinn, keine hohe Zins- 
rente; denn sie speculiren ja zumeist auf Credit, d. h. mit fremdem CapitaL 
besetzt: aber mich, jdas. Sinken des Zbisfiasses führe, eine Abnahme der 

Boesler» AtMLiOotau 7 
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Redlfehfcell MX sUh^ do sind dag UolaMni als OtberfBDBgMlwIfaai m ho* 
Imcfhten; de Terech^rthäeii, so wie dai Müe YerUllliiiBS ki der Debemen- 
^ng uller ToIkggUeder sidi festgeMtel hal. Bs ist «ntfiöfliöh^ gegdi die 
Machi d«r Thatsadmi sJdk au&idehaeßv 

Aiigvnoinineii^ es ivire meglich^ diuts der Satfe der Gt^flalreMle la 
ti^nd einer Periode der Zakmfl auf Null herabeänfce^ was wiTedie Folge? 
Der Slaikd der Capitrifartm würde anfhören za exlBtiren, ea gäbe aWr mehr 
AfMIer und Consumenlen , Mit anderen Worten e ale neuen Erzengnleie 
wflrd^ nur allein der Afbell zuMlen^ dm Vertheilmg «ler AiMiter 
nnd CapÜaÜsten wärde nicht mehr stattfinden. Die CknisnMrten kömüMi 
nur noch Arbeits^rödttcte Tera^en; was mati jetst Capital nemit^ Würde 
jsine ei^eiAhttnAehe Bed^titiMg nlofat mehr beaitEen, die Gapitairente würle 
aiil9 dem Beruhe der wirthschafiMehen Brsdieinmgea verschwinden. Man 
Wimte einwenden^ wenn Gapitri keinc^n selbsiändigcii Ertrag asriir gewdfarl, 
•so kann ets dieses anoh nicht mdir In den Händen des Arbeiters; die Ar^ 
Mter werden nu* vom Capital > d. h. Tan i/^onmlgegangener Airbett wdgo^ 
na^en itnd fehflddt^ es maal also nach 4ie Arbeit sterfl Werden. Dieedr 
Einwand wäre richtig^ wenn der Arbeiter blos aufgesammeltea GapiM irilne. 
W^nn dkaes sich so N^^rhielte^ Zonale wmn tberhai^ mriSohcli Ak*beits- 
«Rd Capitalnutaung nicht interscheiden. Altein dem tift ttiohl so. Haft 
eritAiere lAch^ «laas die Bestreilng sapchlickeh AjOfttrandM , d h. ilie Ask- 
wbndimg von Capital aar AuANdiiiig eines AAeüers blos durah BfentttnMn 
des pärsönlfohea Aufwandt Vhididiriiigmd wirkl; oMde den iatztanai wird 
das fSapftal eHUglos vergeoMt. Bei einem sokheh Zustande iet Volks* 
^virthsdieft^ den wir hüd* varaussathea^ ktafttaii dso ledi|fIioh direh per«- 
•sitelichen AüiwanMi der Arbeiter moch aidue <Güter tteroeugt w^den^ «die 
bdreits torhündanen und aar ProdooMon Vei*a«ndatilli^ >die Wir jetal noch 
Oapital aeaara and woHl hodtt Jahrhunderte Ung so a^inieB werden, käi»^ 
«ea sidh ledlgUdi aus sich selbst immer wieder etigäniaen) in aadererf eim 
earkMen^ aber ninmeraMhr vertneimn. 

Es ist vmidlhig, eine Hypothese weiter fdHzusptalto, die für kedte 
Hidbh völlig linfruoklhar und unpraküadi erscheinen nuss. Man wird siA 
^tm überzeugt haben, dabs keine, auch noeh so weitgehende Bmtedrigang 
fdfis Aelrtedsataes den Wohlstand 4er Nation «ind das gvdeiUlohe Looi idir 
lAibeiter Itu beekilrfichtigen im Stande ist. Die Be^e kana mir ttiken, 
weite das G^dtal immer mehr anwächst, weil man aar in diesen FaUe 
^aai^lba ih wisniger dnträgkcheii Erwa#bs0f?eigen amsde^n Wiliati mA 
IHihi|(keit baaitiit. 

^Star liland der Aauta dittoU das Vnriälliiisi «u») d^ ladkha* ^dUS 
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Mepge dßä (QnpilAto -^ ^ begi^Heml^ Ui»At9|i,d der nMer^ Hente «kI 
mgleiQli ein fii^ts daAir ~ (pder dii^ C^oAcvmn« der ()ßpjtolb^«il;a(«r Imn 
aar dunehscboltMcfa^ 61«icbb^tt d«r Rente hevfixkß^y »iodt al^er die ^gi^ßfr 
Hohe UrsMM fiir dos SiiAan der$^bbeR sein i), D^r grosse Rßguleitor dctr 
fteate ist jder mit HlUife des Capitals g^m^nm^ BßinßtitBg m$ Grmi wd 
Bode«» Ifit Riißfasicbt bieirauf soh^tol mir «ine Ansürn^ckmßhß hericbHg^t 
ffrerdcn zy miteam^ UMslch^ denj^nfgeii, d^r nUikl aof den Gitjwd 4er $a€be 
geaehan iwt, kkil zu Missverst)in4Qta«90 filhr^« i&mi^ JDer Cap{tolfE|98 
«der Frei« der Capütlnrtwingen, i»gt Rpscfe/ir^), bwijtoJ-M demYer- 
4iiUnisfle xmiaehen MBgßb^i und NiK^hfireg^e^ muiokßi der umUtufeiodi^ 
Capitaliea.^ Uedurch könnte laicht 4ie imge Meinung ßntetehen, ris ob 
4er Capitalzins iiuf die Darier durpli andese Uviständ^ id$ ißn reinen, 
durcteohiitttichßii Cupitalertrag regnUrt werden ^ 9lso der frei« dfT Cfk- 
fitidottlEung.obne Rfieksjc-ht fkuf da« W<eritii der^^lb/en bal4 jl^K^r 
dttiseVhe« steigen^ hiU wter denfiefben ^ir^Jilqh^ köpntßf Ptose An- 
jiohl Yrike jedoch ein krthüin. JDter Darleiher gibt den Wieirtb se^j^fp 
Xiepillaalns «loht .ans den HMen» er iuehäU ibn in immutorieU^ Forin jiVs 
Cordarmig m den Enijj^Aiger; die G^Mr^antei ,41^ ter^ j^i es ia Mü^r- 
iStüdkm a46r Pa|iier, erhSU^ ifit jNieiits §i\s fAm Anweisung mf fleo Ertrag 
Mines CapitaleS) den er wfttelst jßfxßc Amraiwag in jeder \lm h^M^igm 
Form vom .oiEMen Markte erholen oder gegen Arbeitsertrag umlAjosc^fi^ 
ismu. Der Werik diiMer Anweisung kmUf ^allgemein .gegprochQU^ niobt 
«eringtfr oder höbar Arin als 4»t Werth des Capitatertrageii 9^s\y mmßt 
-wünle der Capitülist ibald xeitiei», ibnid gewtowßy jtJmstwid^^ .dje>«LUerr- 
-diBgs ilft Iiil9e:9on »TorttborgoheBden KerkiehriM^bifanknngßn eintreten , abqr 
jde {lange suidaumi können nnd liasshalb xm Erklärung und Au&feUQflg 
von CinitudgeaetBen »nicht herangezogon vrerden dürfen« Rospjl^e^ scheint 
-m glauben^ dass die Nachfrage nach Capitalien .bauptsächljch von Ittcblt- 
^pilallstiMi, 4Srutdfoesiteem nnd Arbettern^ au$g«hei dass also d|e Gapi«- 
•tfnutmngen bauptsäcblioh aus der GrundneotOi welche Koscher im Ri^ 
^firüo'jchen Sime angenommen bat, odisr dem Arbßitsarträgnisse bezahlt 



1) Dies war die irrige Ansicht Adam Bmith's, Inqtiiry I. 10. S. dagegen 
Ricardo, a. a. 0. oap. 21. M'CuMoch, a. «. 0. S.30aff. Auch Hum«, 
VßiifsjB 'Biiod'2. S. .96,'ili6i]ite jenen InÜmiB. 

^ A..a; O, §. >170 vsA 188. Jim rWitigin «ro»*ift1we b*m9t.ai<^ ßmm 

7* 

Digitized by VjOOQIC 



lÖO 

würden. Dass die Grundrente nichts Anderes ist, als Capitalrente, habe 
ich bereits mehrfach zu wiederholen Veranlassung gehabt; ich Termehre 
hier nicht die bereits beigebrachten Beweise. Gesetzt aber auch, es gäbe 
eine Grundrente nach der Anschauung Ricardo's, so liönnte man doch 
unmöglich der von Röscher gemachten Behauptung beitreten. Denn die- 
selbe scheint die Ansicht zu enthalten, als würde die Capitalrente aus 
dem Mehrertrag, den die fruchtbareren oder günstiger gelegenen Grund«- 
stüclEO abwerfen, und aus den Leistungen der Arbeiterbetölirerung be- 
zahlt. Nichts wäre aber irriger als dieses. Die Wahrheit ist, dass die 
Capitalisten ihre Renten gegen andere Renten oder gegen Arbeitserträg- 
nisse umtauschen und dadurch in diejenige Form bringen, die ihnen am 
passendsten und Tortheilhaflesten zur Verzehrung oder fruchtbaren Wie- 
deranlegung dünkt; will man diesen Vorgang eine Bezahlung nennen, so 
habe ich Nichts dagegen zu erinnern, denn gegen Worte ist meine Pole- 
mik nicht gerichtet. Allein, wenn ich mich nicht täusche, hat Röscher 
diesen Gedanken mit seinem Satze nicht aussprechen wollen. Denn er 
sagt, die Nachfrage nach Capitalien hänge einerseits von der Menge und 
Zahlungsfähigkeit der Begehrenden, zumal der Nichtcapitalisten ab, ande- 
rerseits vom Gebrauchswerthe der Capitalien selbst. Daraus wird gefol- 
gert, dass die Zunahme der Bevölkerung unter übrigens gleichen Umstän- 
den ein Mittel sei, den Zinsfuss zu erhöhen, weil sie d^n Mitbewerb der 
Menschen um Capital unfehlbar steigere, selbst wenn es auf Kosten des 
Arbeitslohnes geschehen sollte. Die Bevölkerung kann aber nur wachsen, 
wenn das Einkommen des Volkes gestiegen ist, wais nur durch eine Er- 
höhung des Arbeitsertrages oder durch eine Vermehrung der Capitalien 
geschehen kann. Treten diese Umstände ein, so sind Mittel und Veran- 
lassung gegeben, den Anbau schlechteren oder entfernteren Bodens vor- 
zunehmen, und hiedurch muss die Capitalrente sinken. Die Zunahme 
der Bevölkerung wird also nicht eine Erhöhung, sondern ein Sinken der 
Rente im Gefolge haben. Was ferner die Zahlungsfähigkeit der Gründbe- 
sitzer und Arbeiter betrifft, von welcher gleichfalls der Preis der Gapitai- 
nutzungen abhängen soll, so habe ich hievon bereits gesprochen; ich wie- 
derhole, aus dem Ertrag des Bodens und der Arbeit wird nicht die Capi- 
talrente bezahlt, sondern sie wird dagegen ausgetauscht; sind diese Er- 
trägnisse durch Erhöhung der Productivkraft gestiegen, so haben aller- 
dings die Capitalisten in gleicher Weise wie alle Clasßen der Bevölkerung 
davon den Vortheil, dass sie nunmehr wohlfeilere Producte gegen ihre 
Rente eintauschen können; allein der Satz der Rente oder der Zinsfuss 
bleibt hievon unberührt Was endlich den Gebrauchswerth der Gapitalien 
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anbetriflty der nach Röscher mit der GescUcUlchktil der Arbelfer und 
Ergiebigkeit der Natorliräfle gleichbedeutend sein soU^ so müsste, wäre 
seine Ansicht richtig, die Nachfrage nach Capitalien mit der Arbeitsge- 
scliickUchl(eit und der Ergiebigkeit der Naturkräfte zunehmen^ was gerade 
das Gegentheil, der Wahrheit ist. Die erhöhte Geschicklichkeit der Arbei- 
ter und die erhöhte Ergiebigkeit der Naturkräfte haben die hohe Bedeutung^ 
dass ein gleiches Productionsresultat mit geringerem Capitalaufwand her*- 
Torgebracht wird; sie bewirken also eine Erspamiss und folglich einen 
Ueberfluss von Capital^ welcher an sich die Rente herabdrücken mttsste^ 
wenn nicht noch gleich lohnende Erwerbszweige wie bisher offen stehen. : 
Man sieht 9 dass es zu Irrthämern und Widersprüchen führt^ wenn 
man die Bewegung des Zinsfusses vom Standpunkte des Verhältnisses 
zwischen Angebot und Nachfrage, wie es Adam Smith gethan hat, be« 
traditet und den einfachen Grundsatz des natürlichen, reinen Capitaler- 
träges verlässt. Die Rente ist das jeweilige, durchschnittliche Ergebniss 
der im Capital ruhenden Productivkraft, welches sich in dem Standö der 
Geldrente mittelst des allgemein angenommenen Werthmasses ausdrückt« 
Der Capitalist erhält dieses Ergebniss seinem vollen Werthe nach, abge- 
sehen von temporären Schwankungen des Marktes, ohne Abzug. Was der 
Producent vom Gesammtproducte zurückbehält, ist entweder Arbeitslohn 
oder, um einen besonders in der deutschen Schule herrschenden Begriff 
zu bezeichnen, Unternehmergewinn, Gewerbsrerdienst Es ist übrigens 
unrichtig, anzunehmen, dass die Nachfrage nach Capitalien zumeist von 
Grundbesitzern, d. h. Grundrentenbeziehern und Arbeitern als solchen aus-: 
gehe ; diese Nachfrage wird in der That nur von den Unternehmern^ seien 
sie nun Pächter, Gewerbs- oder Kaufleute oder anderen Erwerbszweigen 
zugethan, angestellt, um entweder Arbeitsgelegenheit zu erhalten oder 
Gewerbsverdienst zu erzielen. Nach unserem Grundsatze, dass Einkommen 
nur aus Capital oder Arbeit entspringt, kann auch der Verdienst des Un- 
ternehmers keine andere Quelle als eine dieser beiden haben; in der Re- 
gel wird er sich auf Arbeitslohn, manchmal aber auch auf Capitalrbnte 
zurückfahren lassen, letzteres dann, wenn die der Natur eines Geschäftes 
entsprechende Verlustprämie nicht durch wirklich eintretende Verluste ab- 
sorbirt wird, was jedoch, strenge genommen, gleichfalls der Umsicht und 
Geschicklichkeit des Unternehmers zugeschrieben werden muss 0. Damit 



1) Vgl. Röscher, a. a.0. §.295 ff. Quarterly review, Band 44. S.19 ff. Hier 
wird der von den englisohen Schriftstellern promiscae gebrauobte Au9- 
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tet zugkMi naekgilWMäii^ dfass ier HoMnale UilteroAnievgewUin, lin Ihn* 
lefiBchiede ton dem dareb besc»dere Glücksrälle erseiigten Gewimie, äer 
BHT ititf Kosten der Consianeilten gemacht werden kann, ein selbständiges 
rekies Einkommen^ d. h^ eine wahre Befeiüherong der Nation bildet Ich 
Hiöchfe daher Röscher äicht ganz beistinnnen, wemf er (§. 106a) Isagtx 
i^Me Uhtetnehmer steheb zwischen den Käufern ihrei* Producte und den 
Vermietliern der yöh iinen gebradohteit Prodoctivkräfte in deir eigenthttm- 
Uch günstigen Stellung , deren Kern ich mit dem Ausdrucke: Prinoip 
der Yorhiaiid bezeichne. Wenn im Preiiskampfe der eine Theil eilted 
Standpunkt inne hat^ von wO er jeden Wechsel der Cdnjunctiff weit frMier 
wahrnimmt ^^ als sein Cegn^r^ so kann der letztere fortwärend iMn Irr- 
ttraAsprelse^ leiden.^ Forwdhrend Irrthumspreise zahlen^ beisitt £örtwäfa«* 
reild m0hr geben^ alii enpfengen; d. h. nnablälisig aus einem GeÜsse 
schi^fen^ ohne es wied^k* entsprechend zu füllen, was, wie überhaupt, sO 
aifeh in der Volkiwirthschait unmöglich ist. Das un£iufh6rllehe Rhigeil 
delr Unternehmer niach Vermehrung des Absatzes ihrer Erzeugnisse die sie 
ttttr durch Erniedrigung der Preise bewerkstelligen können, erMzt did 
IMctentniss des Publikums über die Ycärhältnisse des M»rktes> atidi WuM 
diese JA dem von Ro scher angenommenen Grade rorhanden wäre. Bs 
ist riditig, dass manche Unternehmer durch besonders glüokliche CenaU-' 
flaticmen ausserordentlichen Gewinn erlangen kränen, allein dem sieht avch 
die entsprechende Gefehkr höheren Verlostes gegeiilber; und in dm selten 
neu Fällen, wo ein sokber nicht eiiitrlCt, wird der Unlemehner das Bbisto 



druck CapitaJgowinn riclitig in. folgende Bestandtheile zerlegt: X) Zins für 
das Capital oder dasjcinigö, was ohne persönliche Arbeit oder Wagniss för 
die Kntzung des Oapitals erlangt wenden kann; "2) YersicherüngspifäniLe t&t 
die In das gewisse Cl^sch&ft, in welchem daii Capital angelegt ist, ein- 
schägigen Wagnisse; 8) Arbeitslohn for die perftönliobe Be&nDriditigtaig, 
fOr die Betriebsamkeit oder da» Talent des Capitalisten (rtebtiger ünfanv 
nehmers}; 4) entsteht er aus eigenthümlichen Ereignissen , welche aus deu 
ausschliesslichen Besitze gewisser Yortheile hervorgehen, als da sind ge- 
heime oder patentisirte Verfahrungsarten oder Instrumente, höhere Ver- 
bindungen, Vortheile der örtlichen Lage, des Bodens, der Bergwerke, der 
Kohlenflötze u. s. w. N^. "2. B und 4 bilden unseren tJntemehmergewinn, 
indem Auch die sroletzt Imfeeföhrten tJmirt&nde, ^o sie wlrMlck eifhöht^ 
Gewum bringen, zuletzt auf Nr. 2 oder 8 zurückzufahren sind. Dass die 
eigentliche papitalrente selbst wieder den reinen Werth der Capitalnutzung 
und eine Yersieherungi^Fämie enthält, dftrf als allgemeuii iao|^ofninen 
gelten. Eoschei: §. 180. Bau {.^25. 
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IbiteniobiiMr» iHiyiri» die GewmuMt dw K$ü»fer und Yßnoi^tb^r yoo Pron- 
ducüvkräften im Auge behulten; iimarhalb di^er Kr^iM tet ^ bflrtiMidigM 
Fluctuiren^ «iil^ fprtwSbr#nd9 Abw«chsaiiiog y9A Cn^wIii« ii«4 Verlust; 
rechnet man aber eines in dfti mderi^y 8(» kim tfoo nivAllivoido ^M^sgiei- 
fibnng iriistit a«sbleib(9n 0« 

Die bisher ausgesprochenen oder stittsßbwdigQnd w Grwtde gtfqgtoi 
GrundsüM« sümmm ^fitir v^ig mit dcMvenigw Qbm*9ii|^ UMilch^ John 
Stuart JAHl mit errichtiicbi gvoasar Giw«gltou9g in mrimwn bfrllhmten 
Werlie 'Ober 4e Gmud^esotse d«r poUttecbmi OfiM>wmäa fMk wagm^ipiM 
M. Pii««r ScitlAiteller« dfwsen D^u«tHHiett «iregMi 4ar Üup jn Mhw 
Grade w Ciebot« stelmdeii diatosHschen G^wMdlMt mit h«Miid«rfr Vmt 
ftobt «1 prüf$» alid, hqt ttiMir d^ Capital 'HwFimilmflQtfilsitM anfgoatqUi» 
4)6 wir fdaer anftperkatiwwa Ert^rtenmg «ntersi^bm wollen, weil Mai w» 
dtmi 4Menffii wirdi uomron iGrundsate, dm» jedes Gut «or ArMt imd CW 
yMwnfawog r^pritontirty nach deotlicber iiia Ucbt «n «ttfUeo, ViHMHbr 
aobicfcM xPMs icb, dfiss Ulli Alk» dasjenigo iCapitol natnti wus ¥mi 
Brliiige dnes ifaiid«9 zur Fr oducUon bestimml wird ?>, eiM PefinHIoii^ 
g^en di» wirNicbli «ifisuwefi4eii kid^^n, 0bwi>U sie in dasj^y^tem UilV§ 
durcJifma «lobt i^Mst, weH davon »ach Mtear Anriebt auch die «nprodii$>r 
ttvcii AtJMter unt^baltao werden, die doek, wie lar gteubt» k^in^fwireg^ 
etwßs pr^düotrw« ala» weh das vo» Ümen Aotmn^tia C!«pital iMbt wi^ 
dar repniducire», wobei Vi 11 anzugebeo mteriaaaai tet, fmf welcibe 
Weise die Nation gegen solch» unproduotiv« Yerarhr— g «oi Capital» d» h» 
g^yw aUnähitoiie Vanarmng mi CapMalabnatae dano «dgoitlldi sicher 



I) Tgl. die Beme»lpBg Gadardf« in der Eaqo^te eotameveials vwi 1€84, ti. 
Pb £88 kßi Ba« I. §. 299. Amn. et „ Ja ne Cfoia pa« m^ trompor m. ümmkj 
flue im li^ fltabliwim^n« MuaMeli 11 7 an a j)p, ^iu ^«pnnile^t .amvt 
d'avoir aucune consistance, 60 k 60, qm veg^tent plus ou moins longtemps 
en attendant leur chüte, et 10 an plus, qni arrivent k im grand etat de 
prosperite; et encore, parini ces 6tablissemens exüeptianii»» ö» Qaw|s!«tt-on 
dMi» toaicli^, i^r^ mit joM im iprs^Mn^ yarcam 1» oanMv^ H pl^ 
iiQiMmUa -^ ffrn^ d0s »araoea «gnal^ A Pmiustna, «t imca»tre des 
MMite, imnB^ iwqadß ü^ op» «Aaui «mrpa Dt ikiewi* <^»^ donc 
t^eMeo^bdia Am 4iabli«M»Ms iAAnstriola «u'i} |a»t con- 
•idajrer^^ 

2} Frinciplas of j^it Mfm. XA^ iL 
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gesieDt wird. Wir woUen uns jedoch bei diesem Widerspruche nicht auf- 
halten^ da wir den Irrthum bezüglich der Annahme unproductiver Arbeit 
bereits oben widerlegt haben^ und uns sofort zu den angedeuteten vier 
Fundamentalsätzen wenden. Es sind folgende 0- 

1) Die Erwerbsthätigkeit wird durch das Capital begrenzt. 

2) Capital ist das Ergebniss des Sparensl 

3) Das Capital^ obschon erspart und das Ergebniss von Ersparung^ 
wird nichtsdestoweniger consumirt. 

4) Nachfrage nach Sachgütem ist nicht Nachfrage nach Arbeit. 

Ich bemerlie, dass ich den zweiten dieser Sätze , dass Capital das 
Ergebniss einer Ersparung sei, ohne. Weiteres zugebe , nicht aber den 
weiteren, zu dem man sich etwa leicht hinneigen möchte, dass nämlich 
jede Erspamiss die Entstehung von Capital zur Folge hat. Denn wenn 
ich einen Theil meines Einkommens in der Absicht verzehre; um dadurch 
die Mitter eines additionalen, bleibenden Einkommens zu begründen, so 
habe ich diesen Theil ebenso gut verzehrt, wie mein ganzes übriges Ein- 
kommen. Allein Capital ist dadurch nicht entstanden, sondern Arbdtslcraft 
oder vermehrte Arbeitskraft, weil ich ein additionales Einkommen nur 
dann beziehen kaiin, wenn ich entweder meine physischen oder mora- 
lischen oder geistigen Kräfte gesteigert habe. Das Wort Ersparung be- 
deutet also nicht, wie Mi 11 meint, dass das Ersparte nicht von dem, der 
es erspart hat, verbraucht wird, sondern nur, dass es nicht unprodnctiv, 
d. h. ohne hervorbringende Absicht verbraucht wird. Im Uebrigen habe 
ich gegen jenen, schon von Adam Smith S) aufgestellten, vollkommen 
einleuchtenden Grundsatz Nichts zu erinnern. 

Irrthümlich oder vielmehr nur als halbe Wahrheit, und daher unge- 
eignet zur Bezeichnung eines Fundamentalsatzes erscheint uns aber vor 
Allem der erste Mi IP sehe Grundsatz, dass die Erwerbsthätigkeit eines 
Landes durch das Capital beschränkt werde. Diejenigen, welche viel über 
Gegenstände der politischen Oekonomie nachgedacht oder gelesen haben, 
werden mit mir darüber einverstanden sein , dass manche Sätise im Zu- 



1) A. a. 0, I. 5. §. 1 ff. 

2) Inqtiiry, S. 149. „Paroimony, and not indostrie, is the immediate cause 
of the increase of cäpital.** Dieser Satz gilt selbstverständlich von der 
Entstehnng des Gapitals überhaupt, nicht blos von seiner Vennehrung; er 
ist übrigens für das richtige Verstandniss der Grandlehren der National- 
ökonomie wichtiger, als es den Anschein hat. Ersparong, ümvandtong, 
Umtausch sind die geraden Gegensätze der Yerzebnmg. 
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sammenhsng irgend eines Gedahkengtinges, der sie in ihrer eigentlich 
gemeinten Bedeutung absondert nnd begrenzt, vollkommen unschädUch 
und zulässig erscheinen, während sie als allgemeine Wahrheiten, die fOr 
alle und jede Fälle ohne Unterschied gelten sollen, als unbrauchbar und 
verwirrend erkannt werden müssen. Diese Bemerkung passt meines Er- 
achtens durchaus auf diejenigen anscheinenden Wahrheiten, welche Mi 11 
als Grundlagen der Lehre trom Capital und damit der ganzen Yolkswirth- 
schafl — denn ohne richtige Begriffe vom Capital kann man diese Wissen- 
schaft unmöglich verstehen — aufstellen zu müssen geglaubt hat. Es kann 
manchmal durchaus zulässig sein, zu sagen, ohne Capital kann Nichts 
producirt werden, der Mangel an Capital hindert die Entwicklung und den 
Aufschwung der Industrie u. s. w. Man würde sich aber selnr irren, wenn 
man glaubte, nur der Hangel an Capital beschränke die Erwerbsthätig- 
keit eines Landes, wenn nur Capital im Ueberfluss vorhanden wäre, könne 
man ongehindert Alles produciren^ was irgend von Consumenten begehrt 
werde. Und doch folgen solche irrthümliche Annahmen aus dem Grund- 
satze, desisien ' Vertheidigung Mill übernommen hat Die Wahrheit ist, 
dass nicht blos mittelst Capital, sondern auch und zwar in überwiegendem 
Grade, mittdst Arbeit producirt wird. Dies ist so einleuchtend, dass ich 
die Aufmerksamkeit der Leser mit Beweisen nicht weiter in Anspruch 
nehme; es genügt, zu wiederholen: die Güter sind Zusammensetzungen 
von Capitalnutzungen und Arbeit. Man könnte einwenden wollen, die 
Arbeit werde durch das Capital unterhalten, sei also kein Capital veriiig- 
bar, so könne auch keine weitere Arbeit ins Leben gerufen werden. 
Hierauf ist zu antworten, Ae Arbeit wird zwar durch Capital vom Stand- 
punkte des Unternehmers aus unterhalten, aber nicht vom Standpunkte des 
Consumenten und vom Standpunkte der Yolkswirthschaft. Der Unterneh- 
mer ist — unjuristisch gesprochen — der Mandatar oder Negotiorum 
Gestor des Consumenten; durch seine Hände gehen die Fonds, welche den 
Arbeiter zu uiderhalten bestimmt sind. Diese Fonds sind das Einkommen. 
Nicht einmal das Ist richtig, dass der Arbeiter aus dem Einkommen der 
Consumenten unterhalten wird; der Arbeiter lebt von seinem eigenen Ein- 
koounen, das er gegen die Erträgnisse seiner Arbeit mittelst der Anwei- 
sungen in Metall oder Papier i), welche er durch Vermittlung des Unter- 



1) Damit ist nicht die von John Gray, social System. Ebinb. 1831. p. 63 
aufgestellte Ansicht gebilligt': „Money should be merely a receipt, 
au evidence that the holder of it has either contributed a certain value to 
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iMilinHirs vcMD Conamuttiteii erbllt, la j#do ihm tKrtäsAgr Fotr 
WoUte man ferimr entgegiiQii^ (bss Arbeitekrtft schon vorher voriMuidieii 
geln müsse, eh« «le Ertruf «j^w^fe» und dtiM diese EttUlehwg der Ar-* 
beitskraft diiroh das Capital bedingt und begrenzt sei, se würe das wieder 
ein Irrtbiua. Arbeit wird, wie wir oben zw Genlge geaeben haben, niehl 
dofch das Capital des arbeitgebenden UnternebmmiSi auch nüdit Mos durch 
AuCwand Ton Sachgdtemi sondern auch — < und «war in hqlmm Grade^ 
ausser bei den Arbeitern dw allemiediigsica Stufe, und auoh bei diesen 
darf er nicht gana fehlen ^ dwch persönlichen Aufwand bervorgefanKihb 
Diesar persönUdie Aufwand tot nicht ein Aufwand von Capital, sondern 
AAstrengung des Willens , des Fleissee, d<r Ausdauer; diese ProducOons^ 
fvelle Iiana Jeder aus sich seilest schöpfen, obne Capitalist m sehi oder 
der Mitwirluii^ ^es Capitalisten m bedürfen. Pieses wird maa hofltair 
Uch zugeben; aber vielleicht doch gleich wieder entgegne, daas ein er- 
Mbter persönlicber Aufwand nidit gemacht werden wird, wenn mm uicbl 
aicher ist, dafiir eine entq)rechende Bdobnung zu erhaUoa; diase Belebe 
jMnig könne aber nur in Secbgfttern, d. h. in Capital oder wenigtfleqe Ca** 
l^talnutzungen bestehen. ]Es wird eingeräumti dass jeder Aufwand, der 
persönliche wie der sachliche, durch entsirocbende Bclehnusg bedingt frt; 
ettein was folgt daraus? Stehm Hlean die Arbeiter ledigUob d^ GapitaHf^ 
sten gegenüber, tauschen niebt auch Arbeiter ihre ErtrMgnisse gegruwoitig 
ans? Gesetzt die Strumpfwiricer arbeiteten fleissiger, um »ehr (ietreide, 
und die l4ndnrbeiter fleisslger, um mbr Strumpfe za erlangen, wtlnde 
nicht ^e Erwerbsthätigfceit dieser beiden Classen veneaehrt ohne die Ver^ 
mehrung des NeUenaleafNltals? £e ist nickt iftöthlg, dass dieSloffia, walcte 
jene ArMter verarbeiten, vermehrt wArden. Ifit derselben Ouanttlit 
Wolle oder BaumwoHe kann der geschicktere, umsiehUgere, geUbter» Ar- 
beUer m^ und jedenfalls bessere Strumpfe bervorbrtngMi als der unge«- 
sc&ickte, nachlissige und ungeftbte; umi ebensoweirif hängt von dem 
Ounntum der Saat und d^ Menge der Arbeütsthiere, Werkzeuge «. s. w. 
nllein die Ouwtitttt und OuaUtät der ErAie ab, sondeni Ita viel höherem 
Masse vt« idem <Fieisse, der fieschieklichkeit und <d«i 
4ar landhiuenden ChmneL Wenn mm <aUe Arbeitarcltsaen idnes 
4nif eJnmal einem sa lobenswerthen Staeben eidi leRgftben, m wäre eine 
enorme Vermehrung der nationalen Erwerbsthätigheit die Folge^ ohne dass 



the ;n«tioital Mtwsk ef 'nealfth, •er Hiat M hü tcqBicsd » i!i|^ 4e ihe same 
irafae hom imna ene who ht» omlailinted loit^^^ 
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im MiniBftkm tcAiidin werden mtsirte. Bs tst i^At^ dte 
Bcfimnig lialin dutdh Decrete^ die d« erlässt, das CapM und^ wln wl^ 
hinzuMize» müssen ^ Ae Arbeiteamkeit In dnem Lande nioM TennebroDi 
allein dergteiohen Verordnungen können^ und darauf alleiR kommt e» an^ 
sehr leicht ileli Ei^crbsfeirer^ die Sparsamkeit und Betriebsamkeit dmt» 
oder der anderes Classe der BeröIköruBg anregen, aufmnntern und eriiöhed 
und dftdureb die Mittel anr Erweiterung^ der Production nicht sdtflffen, 
sondern schaffen machen i). Wenn durch Verbotgesetce die Ekifuhr iii^end 
eines Artikels im Lande tiBrUndert wird, so koiinil es lediglich darauf 
an, ob die Produetion dtesen Landes einer Brweftenmg fähig ist oder 
nichti Im totsteren Falle wird der Artikel entweder gar nicht prodocirt 
oder, wran man Ton seilier Coniunrtion nkht «blassen will oifer kitmiy 
auf Kosten ekies inderen Artikels; In diesem Fall bat «Herdfrigs das Eln«^ 
iährungsrerbot fiur die U^eryragutig von Capital und Arbeit aus einen 
Erwerba&wtfg in emeft Imderen nur Folge und awar höchst wahncheinlich 
mit Verlust Itlr das Gemeinwesen , weeskidb in solchen Falten EinfiriirTor<r 
bete ab echädikh erachtet werden müssen. Wer möchte taber behaupten 
lad alle feilte Regel dinem Fnndaraentalsatze zu Gnmde legen, daes ein 
Veik Je liuf ^iem Standpunkt nngelabgt sei , dass es wdtere Anstrengun-«- 
gen unter keiner Bedingung mehr leisten könne? Wer wdss nicht, dase 
in jedem Volke stete ^Hm verbältnissmilsslg^ Menge von Arbeit, die durch 
erhöhten persönlichen Aufwand imm^ noch vergrössert werden kann, so^ 
wie Mch «ine AnaaU GmpitaHen frei schwellen und nach BeschMRigmg 
und Anwendung suchen? PaM scbeint auch Mi 11 übersehen «i haben, 
dass, wenn die Einfuhr eines Artikels aufhört, auch die Ausfuhr und 
folglich Production irgend eines anderen Artikels^ mit dem die eingeführte 
Waare bezahlt wurde, zu gleicher Zeit mit aufhören muss; dass also ge- 
rade hiedurch CapitaUen und Arbeit vacant werden und sich dem neuen 
hidastriesweige nuwenden können 2>. Bs ttttt mir nickt «fti, astt diesen 



1) Diel» £xpaiii8ion8krAft dsr Proäueüvinktel imd üntemebmmi^en eines 
Landes, welche sich in grosserer Capitalansanmüung, vermehrter Lebhaf- 
tigkeit des Betriebes, erhöhter persönlicher AnstreDgimg, Ersparoi^ an 
reellen Geldteütehi, Axudshnmig de& Credits imd aüer damit zusamfiien- 
hangenden Anstblten^ Trieb nach Yerbesaeroxigen imd Erfindongen u. s. w. 
Bitsa§rt, kA ein «ehr belkcktenswcrtke» Moment f&t volkswarthsckaftspoli- 
tische MassnalaMii ib jobitei «trefosanten und energisdran Yvlka. 

2) Nach H^nm MilV^ Theorie miUwIie du» BtwerbstMtigkoit eiset Landes 
auch dadurch gesteigert werden können, dass tiisher nsproduntiiirA Arbeiter 
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Argumenten die PreihandelspoIfUky welche Hill ndl seinem ^^Fundamental- 
gesetz^^ zu stützen gedachte, zu bekämpfen; allein ich denke , dass man 
richtigen Doctrinen einen sehr schlimmen Dienst erweist, wenn man sie 
durch Scheingründe und halbe Wahrheiten zu vertheidigen bemüht ist; 
denn das heisst den Gegnern der Wahrheit den Angriff und am Ende auch 
den Sieg leichter machen und die Wahrheit selbst in Misskredit bringen. 
,,Das Schlinunste für eine gute Sache ist nicht gut angegriffen, sondern 
sdilecht vertheidigt zu werden^^ ^). 

In Betreff des dritten von Mi 11 aufgestellten Fundamentalsatzes, dass 
alles Capital consumirt werde, halte ich für nöthig, zu entgegnen, dass 
Capital nicht consumirt, sondern, äussersten Falls, umgewandelt wird 3). 
Diejenigen, welche dieses für einen blossen Wortstreit halten möchten, 
bitte ich zu bedenken, dass man bei Aufstellung Ton Fundamentalsützen, 
von, so zu sagen, Grundsäulen einer Wissenschaft jedes Wort genau ab- 
wägen muss und keines gebrauche darf, welches Anlass zu Irrthümem und 
Missverständnissen zu geben geeignet ist Niemand wird läugnen, dass 
alle irdischen Dinge durch unmittelbaren menschlichen Gebrauch und Ver- 
brauch oder durch den Zahn der Zeit allmählich in kürzerer oder längerer 
Frist zu Grunde gehen. Allein dies ist es offenbar nicht, was Mi 11 mit 
seinem Grundsatze aussprechen wollte; eine so triviale, jeder wissenschaft- 
lichen Bedeutung entbehrende Behauptung würde sich schlecht dazu eignen, 
von einem so vorzüglichen Gelehrten, wie Mi 11 unzweifelhaft ist, als 
Grundlage einer so wichtigen und schwierigen Wissenschaft, wie die po- 
litische Oeconomie, festgestellt und in einer langen Reihe von Erörterun- 



2ai prodnctiven Beschäftigungen übergingen. Die Unrichtigkeit einer boI- 
clien Meinung liegt jedoch auf platter Hand; offenbar würde durch einen 
solclien Wechsel nur die Art der Producte verändert: anstatt Büchern, 
Musik, Tanz>. s. w. würden jetzt yielleicht Schuhe, Strümpfe, Spielwaaren, 
Gelehrsamkeit und dergleichen „Vermögen" producirt — Aus diesem Bei- 
spiel sieht man wiederum deutlich, wie einflussreich anscheinend blos theo- 
retische Streitfragen auf die Entscheidung • practischer Angelegenheiten 
wirken können. 

1) Bastiat, sophismes econom. 3. 6dit. I. p. 167. 

2) Nur in dem Falle, wenn Capital in Arbeitskraft verwandelt wird, tritt eine 
Yerzehrung des Gapitals ein, d. h. wird die Summe der Capitalien ini Lande 
verringert. Allein das Einkommen des Landes wird dadurch nicht ge- 
schmälert, weil die Gapitalnutsung durch Einkommen aus Arbeit ersetzt 
worden ist. IHeser FaU stösst aber unsere Behauptung nicht voxl S. Her- 
mann, unten. S. di5. 
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gen gegen die gemeine, sich dagegen sträubende Meinung verlheidigt m 
werden. Hill behauplet also, Capital wird verzehrt, während wir behaup- 
ten, nur das Einkommen wird verzehrt, Capital wird höchstens umgewan- 
delt, in ändere Formen gebracht Capital Ist, physisch betrachtet, Stoff 
und kann vom Menschen in keiner Welse vernichtet werden; Alles, was 
der Mensch mit der Materie ausrichten kann, ist, dass er sie in andere 
Verbindungen, In andere Lagen versetzt Das ist Alles. Man wird ent- 
gegnen, auch das Einkommen sei Stoff und könne daher ebensowenig als 
Stoff vernichtet werden; da es nun gldchwohl va'zehrt werde, müssten 
Temichten und verzehren verschiedene Begriffe sein. Das ist richtig; ver- 
zehren hdsst. Etwas nicht aus der Reihe der Stoffe, sondern aus der 
Reihe der Einkommensquellen streichen ^). Dies ist der wirthschafUiche 
Begriff der Consumtion '). Capital verzehren, hiesse daher Capital als Ein- 
kommensquelle vernichten, d. h. Capital als solches vernichten, ein Aus- 
druck, dessen Unzulässigkeit einleuchtet Es hilft Nichts, dass auch nach 
d^ Ansicht Hill's das verzehrte Capital reproducirt wird und zwar mit 
Gewinn, denn würde Capital wirklich verzehrt, so könnte es nicht wieder 
aujDeben, noch weniger Gewinn bringen. Wir verstehen, und bitt^ dira 
wohl zu beachten, unter Yerzehrung nicht Veränderung der Form, denn 
das ist nicht Verzehrung, sondern Hervorbringung. Letzteres geschieht 
am Capital, ersteres am Einkommen, wenigstens der Regel nach. Die Wir- 
kung der Consumtion ist, dass die Nation um die consumirten Güter ärmer, 
die der Production, dass sie bereichert wird. Nehmen wir den einfachen 
Fall, dass Jemand sich entschliesst, einen Theil seines bisher von ihm voll- 
ständig verzehrten Einkommens productiv anzulegen, also zu Capital zu 



1) Dass der consumirende Arbeiter, wenn er nicht zugleich Capitalist ist, 
durch seine Consumtion zugleich immer meder seine Arbeitskraft, die Quelle 
seines Einkommens, erneuert und erg&nzt, ändert hieran Kichts. Auch der 
Capitaüst muss consumiren, um fortexistiren zu können; der unterschied 
ist nur der, dass für den Capitalisten als solchen leben und arbeiten nicht 
gleichbedeutende Begriffe sind, ein Unterschied, der immer mehr ver- 
schwindet, je höher der Arbeiter steht. 

2) Gegen die Definition der Consumtion als Werthszerstörung, Werthsvemich- 
tung (Rau §. 318, Röscher §. 206) ist Nichts zu erinnern, als dass die- 
selbe das Princip, dass nur Einkommen verzehrt werden soll, nicht erken- 
nen lässt und die Verzehrung der freien Kr&fte nicht berücksichtigt. Der 
Unterscheidung zwischen produetiver und unproductiver Consumtion soUte 
mau sieh för ixnmer entsehlagen« . .< 
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flstachesy null oehmei wir femor an, 4$8B er diesen TfaoH adineg Eiiikoin<- 
nefts anr Beslareitiinig von Arbeilslahn v^wendeley so mass fim Ende ekies 
Jahres dieser äl>6rgesparte Eiokommeuüieil floüsaminl dem liiiiicli« Ger- 
atene zu seiner Yerfttgang stehen. Hätte er flu yeiaehrt, a» «Unde Nichts 
SU seiner YerfUfnng, weder der Fond feitet, MoA der daiMis enlsprunt- 
fpena Gewinn.- Hill sagt, jene übefges|Mirten GUef wftrden von Arl^eitern 
wrzebrt, daher würde Capital verzdirt. Allein den ist nicht 'UO. Die Ar- 
imiter «nssten, um mit «Meeren €a|i»tatist0n jeMi TaiUchfBsobäft alwehUe»- 
nen en können, vorher ArbeUslcraft basitzon, diese Arbdtsiaraft baTdbigte 
43ie zu arbetten, d. h. irgend teinen Arlwitsertrag herzmieUen^ dieser Ar- 
beitsertrag ttldete die urspriingUche Furm ihres EinkMiniens, welches sie 
9iun In der vom ^otettgeber erliksten oder wieder jtnderwvttig leingetausoh- 
-ten Form Terzehren. £ie Terzehren daher nicht das Cafiilal Jhiies Arbeit^- 
•gebers, sondern ihr fiinlromraen. Das Einkommen des Arbi^tgiebeni be- 
stand irleileioiit ursprünglich in Scbnhen, dann in £$dd; atit er «s zil ßü^ 
ipital machte, vieUeicht in Werkzeugen, Stoffen, In fangend elAer Bodenver^ 
iieseerutig m. s. w- Aber versdirt wuiMle es nklit, es Mieb erhalten» Was 
iMTzelurt wurde, war das Einkommen der Arbeiter; w» icKeses ist ^ Kf^ 
itiott änmr geworden. Hill ist der Meinnog, ^ ;und .dies Ist iCitoe (der 
tPolgenmgen, wegen dm^ iman aldi giegen dqn FmdavMntaAseto ecUwm 
49098 **^, duirch Sj'iege, Erdbebon, UebemehireQvmingiNinnd ondere Zf^r- 
.atörende iBreignfaee werde die prodncüye Fäbigjbejt meines I«jeMtes nioht pehr 
fbeeinteacbkigt, moeil je fi4er soknige nur die ItevöUimni(ig nieht 0eif>bzeitig 
vertilgt weede, der Qnmi und Boden «und dessen pc^menenle VecbessQiwig 
mnzerstöit Ueibe :und idie dauerhaillerBo «Gebräde mMOrsehrt odw docsb w^ 
iheilweise beschädigt seien; der ganze Nachtheil solcher Verwüstungen be- 
stehe darin, dass (Ue Bevöikerung während des Wied erhe r vorbringe ns nicht 
den yorthi^ habe^ *u y^braucben, was früher hejryprgebracht worden .war. 
-Um dies zu glauben, müsste man anndimen,, di|e Arbeiter y^rzehrten in 
JMten des Friedens «nd derSielMriteit grossaiibeils LnuserläLel^nd könn- 
fkftk unvermhiderte Arbeftsleistmigea ausbielen, wenn lifanen ^MA genau 
'Ihrem Werthe entsprechende Arbeltsieistungaft und eepitabmlzwigm dage- 
gen geboten würden. Die häufigen, oft lange andauernden Yerfae^rungen, 
xm denen Deutschland durch den drelssigjährigen Krieg und durch viele 
^dere Kriege heimgesucht wurde und von denen .03 jsich nur äusserst 
.langsam, eigentlich nie ifanz .wieder erholt hat, beweisen da^ Qegentheil. 
£s i3t Ifdcbt begreiflich, duss man in linglai]^ welches sc;hpn seit ;so lan- 
cier Zeit .iddicaUgemetana inner«» Krtodens erlr^Qt»\^rgAeiciifm y«r)|ßerende 
Wirkungen zu s^ unterschätzt Jene 4mUAillä>lVm irftagtilibri^ens mit 
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dn* «B «Mier üidaren 8%M$ ^ to* Ihni wsgü piwlim en CMRiinaiefi, woilft 
er die Predocttvkraft des Capiides iäuffnet und nur der ^^eii und den 
Nitwkrifttti eine soiehe lugeefeehen fv4U. DieMi M offenbar genz Irrig 
mid tw mir bereits friher ivvieriegt. Hill behmptet, um die Raeotihefl^ 
womii Linder ms «intaZostiMde der ferw&etmif stich erbolen, zu fcevrei« 
wt^ 4asBy V8S der Feind TenridAet hat, birniea ktn&r EeU eueti ^m den 
SintrihBeim eeibst veraiehM worden miSKte. AHein die E3nwohiier fafiUeil 
nidit Capital^ d. k BsJmMnensqQeUen^ eondm« BinkooMieA i^entfcblet; ^e 
iVodootioBS* und BrwerbsTjfliigiceil yfim ungeBolmtfert geblieben, wShrend 
•ie dmdi doi feiihi m Grunde gericbtet wird. Wenn eine feittdUclie At^ 
«ee oder ehie (JeborsobinmnnMig eto ^Slad^ oder Dörfer and Floren Tor- 
wiBtet, ao werden dan» frellioh euaidist a«r die Setheffigten betreffcn 
nd die Prodnetion einea gvesaen Landea wird dadnreh verbMuiiisniäsaif 
nicht sehr beeMnäcbtigt; allein die Einaelae« leiden und damit aach «lehr 
oder aidnder dl« fianxe, weil der gleiehrnttealge Fortgang des VeilcebreSy 
dar WeiAaaagleichung /geeUift i^iM. (Jm seftrcbüiarer wirken aberatdehe 
yerlieentngn, wenn üe sich über ganae Länder »evafareeiten, «ad es wfire 
a w y i j annw orülch leichtsimdg von »elnerBeglerMg febaMdeR, wenn ete «Mb 
bündlinge in •einen Krieg .Ailimte, :in der cdnniäriBdienAefiiiung, die öeono* 
Hdsdieti Nwhtheiie wiiadeii unfttUbar eeHi, ^wdl, was der Beind vttrnk^b^ 
^ßn werde^ doch Mnoea fcariber fleit t^ien dm Unteribanen sdRüt «rentfölMt 
wordin artre/^ Wir dürfien iins fGtttek wMMhea^ dass «msere Mlendeü 
AaatsBBinner aidii *dtr verderldioiiea An^bt MfU^s hoidlfen «nd oine 
besaeve Mtitotfiig ven den Segmmgm des Vr&edens hegen. 

Audi Aid«ihen sttr «ühnn« «dines ^Krie^ hak Hill niöht ttr aata* 
^rardeAUtb^ «ndh wana doBoh «Ie Oapflld ii^nilobtel wird <»). & «sagte 
.„W^r «wotten «den imgttnätigStBn 'Fall «nn^nieiiy tiaoAM»^ dass der i>en der 
Aegleettig angeUebene uad nierhuten gegMgeno OesasMiiftelrag von dem 
DarMfaer attS »einear |Nroducli?ift 'Anoandting, ^vcortn dersdfte wirkitdi 'Mh- 
|;ekft maK) hemasgeoHigea wsrde. Das Capital dee i/anies M >älso In dem 
dabte mn ashrial r^saiakd^A Wiefem aber 'der miteogene fietpag nur iii<M 
fauE enixan M, so Aegt äa der Matar/dss FaBs Mm Grand ^ iwesshdlb 4in 
-BiUistm DahredaBiNatiaoafaapilial ^iclit dMiiso gross als vorher eei« solMe. 
JMe Aiddhe kann nidit laas .dOm /Thelle cdie LandeacapHals, der «in Werk^ 
■engen 9 Maschinen ond Gebäuden i^esteh^ genommm werden sein. Si^ 
BHias ^olleländlg mn denjenigen Theile, der vor Beaahlong der Ait^ter 



1) ik a. 4^. L «. §. 1. 
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angewendet wird^ genommen sein mid die Arbeiter werden demgemiw 
leiden. Wenn nun Iceine derselben vor Mangel umlcommen^ wenn ihre 
Löhne eine solche Herabsetzung ertragen IcOnnen, oder wenn MiidthätiglEeit 
sich zwischen sie und vollständiges Elend stellt , so liegt kein Grund vor, 
wesshalb ihre Arbeit im nächsten Jahre weniger hervorbringe sollte , als 
im vorangegangenen Jahre. Wenn sie soviel wie sonst gewöhnlich her- 
vorbringen , dabei aber soviele Millionen Tbaler weniger Bezahlung erhal* 
ten, so werden diese Millionen von ihren Arbeitgebern gewonnen. Der 
Ausfall in dem Capital des Landes wird auf solche Weise alsbald wieder gut 
gemacht, aber es geschieht durch die Entbehrungen und oftmals durch das 
wirkliche Elend der arbeitenden Ciasse. Dies erklärt es htelänglich, wess- 
halb solche Perioden, selbst unter den ungünstigsten Umständen, leicht 
Zeiten grossen Gewinns flir diejenigen werden können, deren Gedeihen 
in der Meinung der Geseilschaft f&r das Gedeihen der Nation gilt^^ 

Anleihen werden gemacht aus bereits bestehendem Capital oder aus 
erspartem Einkommen, wodurch dieses zu Capital wird. Würde der Betrag 
dieses so zusammengebrachten Capitales durch die Ausgabe der Regierung 
vernichtet, so könnte es auch keine Rente mehr gewähren. Die Nation 
würde um den Bezug dieser Rente ärmer und hiedurch würden alle die- 
jenigen Arbeiter benachtheiligt, deren Arbeitsleistungen mit jenen Capital- 
nutzungen gekauft worden wären; ihre Arbeitskraft oder ein Theil dersel- 
ben würde brach gelegt. Nehmen wir nun an, dass mit jener Anleihe ein 
inländischer Krieg geführt würde, etwa zur Abschüttlung aufgedrungenen 
fremden Joches. In diesem Falle würden damit Soldaten gelöhnt, Gewehre, 
JCanonen, Pferde, Pulver und andres Kriegsmaterial angeschafft und dadurch 
AUe diejenigen bezahlt, durch deren Gapitabiutzungenoder Arbdt dieses Kriegs- 
material verfertigt worden wäre. Die Nation würde also, anstatt früher vielleicht 
Kleider, Hausgeräthe, Schmucksachen u. dgl. Genussobjecte, nunmehr Soldaten 
und Kriegsmaterial consumiren. Diejenigen Arbeiter, welche jene Genussobjecte 
verfertigt haben, würden ganz oder theilweise beschäftigungs- und dadurch 
einkommenslos werden, und an ihrer SteUe würden Soldaten und die Verfertiger 
von Kriegsmaterial Einkommen verzehren. Dass dadurch die Arbeiter Im 
Ganzen, mit Ausnahme der neu Beschäftigten, leiden würden, ist klar; ab^ 
nicht weil Capital unproductiv verzehrt wurde, sondern weil die Nachfrage 
nach Arbeit eine andere Richtung nahm. Ml 11 nimmt an, dass die Anleihe 
aus dem Arbeitslohne genommen werden müsse, weil die Werkzeuge, 
Maschinen und Gebäude im Lande dieselben bleiben. Hier sieht man, wie 
tarig es ist, zu glauben, dass im Arbeitslohn Capital verzehrt werde. In 
diesem Falle würden die Arbeiter die Kosten des Krieges, im Yerhällnlss 
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des Betrages der aegenommeBen Anleihe^ betaMen. Sie wita'den weniger 
Arbeitslohn erhalte» und dennoch das Nämliche an Quantität und OnaUtät, 
wie vorher, an ihre Arbeitgeber abliefern. Jedermann sieht ein, dass dies 
unmöglich ist. Wird den Arbeitern ein geringerer Lohn entrichte!, so 
arbeiten sie auch in demselben Verfaältniss weniger; es findet weniger 
Aasgebot von Arbeit und Gapitalnutzangen , d. h. wcoiiger Nachfrage nach 
Arbdt, also auch weniger Aasgebot von Arbdt statt. Annehmen, dass 
die Arbeiter dennoch fortfahren würden, das Nämliche «i produdren und 
aoszubieten, heisst annehmen, dass die Arbeiter umsonst fortarbeiten wer- 
den. Findet weniger Nachfrage nach Arbeit statt, so verlieren allerdings 
die Arbeiter; aber nicht, well sie einen Tbeil ihrer Arbeit umsonst Uefem 
müssen, sondern weil ihr Einkommen in Folge des verminderten, von ihren 
Arb^tgebern ausgehenden Angebots von Arbeit- und Capitalnutzungen ge* 
sonken ist. Unl^ den Arbeitgebern, die in solchen Zeiten oft grosse Ge^ 
winne machen, denkt sich Hill wahrscheinlich Armeelieferanten oder 
dergleichen Personen, die sich hiebe! einer ausserordentUcb^ Nachfrage 
nach den von ihnen producirten Artikeln erfreuen. Allein, wenn diese 
Gewinne nicht durch beiderseitige Unredlichkeit oder durch Verschwendung 
der Armeeverwaltung gemacht werden, kann man sie nicht als anrecht- 
mässig betrachten; sie werden bezahlt flir da^ was sie liefern, und sind 
die Preise nur öconomisch, d. h. werthentsprechend gestellt, so erhalte 
sie nicht mehr als den Werth ihrer Uefernngen^ Aach ist nicht einza* 
sehen, wie die etwa von ihnen angestellten Arbeiter verlieren sollten; sie 
werden belohnt nach dem Werthe ihrer Arbeit, sonst würden sie nkbt 
arbeiten; und w:enn sie höheren Lohn erhalten, was wahrscheinlich ist, so 
wird dieses nur darum geschehen, weil sie angestrengter und anhaltender 
werden arbeiten müssen. 

Der Arbeitslohn kann also nur sinken, wenn die Nachfrage naeh 
Arbeil sinkt; denn der volle innere Werlh der Arbeit, das regulirende 
Princip des Arbeitslohnes, kommt nur dann zur äusseren Geltung im Ver- 
kehr, wenn er dem Bedürfnisse der Consumenten, d. h. der wirklichen 
Nachfrage entspricht. Es handelt sich also einfach darum, ob durch eine 
Kriegsanleihe in der Thal die Nachfrage nach Arbeit vermindert wird. 
Dreierlei Fälle sind denkbar. Entweder die Darleiher schränken ihre 
bisherige Verzehrung ein und liefern den hiedurch ersparten Einkomm^s- 
theil an die Regierung 0; oder sie schränken ihre bisherige Verzehrung 



1) Der Einfachheit wegen ignorire ich hier, das« die DarleiheBSgeschäfte 
durch das Medium de9 Geldes gemacht werden, da dieses ohne allen Ein« 
Boesler, Arbellslohn. 8 
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nicht ein tmd Uefei-n Mt Re^ei1i*«f d^nJiMIgefl TMi IIüMis SlMiÖtlllndfels, 
den sffe bifhei* proAicttv m\epm oder iic»sät>deM ^odüeiiv> ti. h. ak 
Capital angelegt hättra; bdbr dritteniS, 8i0 l^lReil der ReglertiMg fbr 
Capital üder einen Theil desselben. 

Im ersten Fall etnpftiden alle diejenigäH Arbeiter^ dei'^ Afb^fts-^ 
producte die Darleiher biisfher gekauft habei^^ ^nä ScMMl^ift^ ihreül Kit^ 
kommens bis eiim Betl^age de^ Anleflie^ dib NHübfrii^e Aa6h ihrer K^b^ 
M insoweit gesunken^ Ibfe Arbeitskräßfe mA bfii mti Betrage döf Aii^ 
leihenssumikie brach gelegt ^>. AUeiri dies fiit nnr die ein^ 6&Hf& th§is 
Bildes; betrachten yvk nühtitehr dl6 ahdiere. Die KBgieruhg läs^t iiiitöiWih 
die angreUehenen Güter nicht todt liegen, Hoch Vrirft sie di^elbM ih^s 
Wasser; sie Verausgabt ^ vielaKßbr in dier bereits arig^äb^heh Wds6 Ixh 
Soldaten uM atiderb Bedienstete od«r fili' Kri^glämat^tfai; E§ ftidM ^Ub 
die gldoke NmchfrAg^ nathGütei^ t^taU, nur ni<Atniehr v^ denlMtrl^hei«, 
sondern rm der Rtefgterung bder^ Wfts daiidelbe ist^ Von ihren tVifeu) An- 
gestellt^ und Deldhnren. \^n der AH dei* jeHst beg^ktten Gftföf htitt^ 
«s ab; ob nunthi^ht' di^ gleicJbe Nttchfrlige nircA Arfteit litatt h»t, ^der ^efftfe 
hohlere oder g^rlngctre. EMegteioheNKchChi^b ü^ Arbeil MfitA »hsMiefefnöh 
sein^ wenn die von der Räglei'ung beglMirt^n iMet '«fäfiSi tM gleiche 
t}mintiUit Arbeit und Am auch Cäpitalnüli^ilnj^ b^rg^telll #^äM^ nlttSsl^; 
«iafe höhere, wenn die^d dtttüf MM" AH)eit ^ ihiw TerfcHigtitig b«diiri%h; 
efm geHtogere, weiMi sie mmg» ArMlt ei^i^M-n, weHft al^ z.t. tn^bk* 
Maschfnener^etq^s« tind ibtql. kontier Re^i^i^n^ inAf!i§it>i^<^ genoinfkiMfh 
werden. Wir wollen es d^m Le^^ übMb^isto, steh dte F^ge tn h6hMh 
Worten, M welchem Grade nntör ^IdbeA Um^iterdeil d^ Wei^ de^ AH^dt 
ethes Landeb ifesunken odir ^etrtiäg^ ist. 

Im zweiten Fall kann die Nachfrage nadh Al^it IdfKlAat Ififcht 
itinken, wdil die l)art«MK»r ihHe Msh^ä yerät^Mung iil<^ht ^i^cM*änken. 
Dagegen fsmi sie d«roh «den ÖögMir ^tei" R^gi^ung sM^y tft Vlefür^^h 
Weise wie ^en dai^gele^ W^rdö. 



flusB auf unsere Frage ist. Was die EegieruAg iHrklieh erhali, tittd siellt 
die ihr übermittelten Geldsummen, sondern alle diejenigem Gttter) wbI^Ir 
sie mittelst dieser Geldsummen einkaufen kann, 
i) Zunächst leiden natürlich die Producenten , deren fertige Waaren nunmehr 
ünyerkatift liegen bleiben; äa wir aber annehmen, äass die Nachfrage dar- 
nach dauernd gesunken ist, so pflanzt sich der Nachtheil auf die Arbeiter 
fort, d!^ tbeh llad^i^cli beschäfti^gslos werden. t^iT köftbdü^n ättf Istieaen 
Ptmiet Si^eibSt Unten ausfcOi^liülli^ U ipt^dbeiL 
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Dm djritten <>km hw^tm FaU häie Ich, gleich tcraus «esagt, 
nlchk fiir loöglioh. Er JUteate — abgesehon von der Veraieihung to& 
Nationalcapitai, z.B. HüiKidrny ÜAupIütaen eto. m die Regieimiig, w«wi wir 
hier nkU weUear «pr^hea^ *^ nur la dcor Wedse vorkoauBMi^ daaa Jemaiid 
sein CafiMf das pr bisher in naiura besiaiSj verlmufte und dns toQ«, 
dailir eingenommene Kaufgeld der RegieroBf darlieha Allein des vvjlr^ 
Hob eine Capftaiabertragnng vea A anf B; der Sfinfer wttrde obneZwelM 
jbrtfabren^ das ^erkttufte Kapital zu nntsen« Die von ihm beeile GeUU- 
snnune hütte nnr ihren Herrn geiretshseH. Es fragt sich nun^ cb diese 
Geldsumme zum Cepitnle der Nation giehörte oder tiieht» Ich glaiAe das 
Letztere« Capttal kawi nur -sein^ was bei gleichbleihendeni Werthe Mefhen«- 
des ElnkeimMn gewlUirt. Diese Eigenächnfl hat das umlattfende Geld nidtt; 
die Geldswnmen; die Jemaaid einnimmt und wieder ausgiebt, U^en keine 
Reiite, wett si0 siieh ntoht im Productionsstadium befinden i). Anders ver^ 
hätt es sioh mit den Cassentrorräihen) die ein fiau&naiai oder jeder andere 
Prodiioent it einem giewfsisen Beitrage i)eständig venlUhig halten mnss und 
aitf deren VerzinsiMig im Preise eehasr Produot» er daher An^pmoh hat. 
iMein dtafia Casaenrorrätbe werden nicht niisgegnhen oder ^vtelmehr^ ^ 
müssen «mbläs$ig ^roeuerl und ergänzt werden; man kann drfier die 
dnrohsphntttljcb lerforderUiehen Cassenvorrätfaei zn weloheü z« B. m(k -die 
MetallTerrälfae einer Bank gehören , sieht ids «mlamfiand betradilen. Das- 
jenige Geldy Wfdc^ wirklioh nnd beständig umtänfi, ist daher nidht Pre- 
id«etieiasitial«rifd, sendetm Zeächen Irgend eines yarfllgbaren, ¥ern€i^rbareii 
Einkommens; es kann sich daher ebensowenig verzinsen, wie das Einkem- 
naefi .aeftati das isich ja nur darin vom iCapitid, dem es dem Sieffe nach 
gieiob isl^ imtensfibeidiet* Wenn idhfiekl ansgdie, Tertausohe ieh Binlcom* 
nen^ Eihkemmen kann tdoh weder in Geld, noch in sonst einer Form verzinsen. 
Diese Satze acheinen usvereiufar mit dem Falle, wenn ich Capital v^anfe; 
4iB eittgwommene Geldsumme scheint wirklich Capital zu sein. Allein dies 
ist nur sidieinban Wenn ich das Geld bei mir Üegen Ae^se, ist es of^ 
ienbar nicht Capital; es bringt mir keine Rente, ich consumire es 
alimählig, d. h. ich yerzdire den Genuss, den mir Silber oder Gold ge« 
wahren kann; Metalistücke^ wekhe todi liegen l)leiben, sind, so lange sie 
«ich in 4iKSW Lage befinden, Einkommefiscfbjeote, aber nichl Produetions- 
mtttei, daher nieht OapitaL Niemand arher iässt Geld lange todt liegen; es 
drangt ssum Tausche, d. h^ wsc jErudvIbaren Anlegung* In dem Augenblidce, 
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t) Bot 'ftteömiscliö Satz^ Nntoüimd Ätunmum non parit, hat mehr Sinn als es 
"Sohekit» 
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wo ich mein Geld entweder ndilekt Darleihens oder mittelst Ankaufes von 
ProducUonsmitteln ausgebe , werde ich Gapilalist ^ habe ich Anspruch auf 
Einlcommen, Capitahrente. Der neue Geldbesitzer behält dasselbe aber oflTen- 
1)ar eboiso wenig, auch er leiht es aus oder kauft Gfiter damiL Nun 
wird aber mit jedem Darleihen oder Ankaufe offenbar die Summe der 
Capitalien in einem Lande nicht vermehrt, sondern nur flbertragen; das 
Geld ist lediglich das mittel der bequemsten Uebertragung. Kaufe ich Pro- 
•dttcUensmittel, so realisire ich dadurch Einkommen auf Seite meines Ver- 
käufers, was nur Arbeits- oder Gapitalerträgniss sein kann. Mache ich 
ein Darlehen, so wird mein Borger dasselbe thun; auch er realisirt also 
Einkommen für Arbeiter oder Gapitalisten. Jede umlaufende Geldsumme 
zeigt also an, dass Einkommen an irgend einer Stelle der Volkswirthschaft 
flott geworden, realisirt worden ist. Es macht keinen Unterschied, dass 
4ler Verkäufer einer Waare einen Theil des erhaltenen Kaufpreises zum 
Ersätze seines Gapitales verwenden muss; denn indem er dieses thut, rea- 
lisirt er, wie wir bereits gesehen haben, nur wieder fQr andere Arbeiter 
and Capitalisten Einkommen, und diese Bewegung pflanzt sich in bestän«- 
digem Kreislauf von einer Stelle der Volkswirthschaft zur anderen fort; 
was dem Jfflnen Einkommen bringt, ist flir den Anderen wirkliches Ein- 
kommen. Das Geld, sohinge und insofeme es umläuft, ist tour das Zeichen 
daflir, dass Einkonunen realisirt wurde; es repräsentirt zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten das Einkommen verschiedener Personen 
und kann daher ebensowenig, wie dieses seB)st, als Gapital betrachtet 
werden. 

Man könnte einwenden, der Dienst, den das Geld durch Beförderung 
des Umlaufes der Gfiter der Nation leiste, sei ein productiver und verur- 
sache Kosten, weil sich das Geld im Umhiufe abnütze und jährlich wieder 
ergänzt werden müsse. Adam Smith hat daher bereits den Theil des 
umlaufenden Nationalcapitals, der in Geld bestehe, mit dem stehende Ca- 
pitale verglichen und grosse Aehnlichkelten zwischen beiden herausgeiimden. 
Man hat in dieser Beziehung das Geld mit einer Hochstrasse, mit einem 
Kanäle, mit einem Rade, mit einem Transportwagen in Vergleich gestellt, 
welche Gegenstände ohne Zweifel alle zum Capitale einer Nation gerechnet 
werden und Rente abwerfen müssen. Allein ich kann diesen Ausdrücken 
in der That nicht mehr als den Werth eines Bildes, eines Mittels zur 
Veranschaulidmng eines factischen Vorganges zuerkennen* Das Geld be- 
fördert oder bewerkstelligt nicht den Güterumlauf, sondern ist ein Theil 
der umlaufenden Güter, der Geldumhiuf ist ein Theil des Gttterumlaufes 
selbst. VITas in Wirklichkeit die Güter umlaufen macht, ist nicht das Geld 
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*— denn sie würden aucb ohne dieses umlaufen, — sondern ; Susserlich he^ 
trachtet, Strassen, Eisenbahnen, Pferde, Wagen etc., innerlich betrachtet, die 
verschiedene Vertheilung des Vermögens, der Gebrauchswerthe, die Verschie- 
denheil in den Naturanlagen, Boden- und climatiscfaen Verhältnissen, die 
Arbeitstheilung — l(urz Alles, was bewirkt, dass wir nicht allein die Pro* 
ducte unserer eigenen Arbeit und unserer eigenen Capitalien verzehren , 
sondern Einkommm erst durch eine Menge der mannichfaltigsten Tausch- 
geschäfte verwirUichen können. Allerdings wird, wenn ich kaufe und den 
Preis in Geld bezahle, bewirkt, dass irgend ein Gut oder eine Gütermass« 
seine Stabilität aufgibt und einen anderen Besitzer aufsucht; allein derselbe 
Vorgang tritt ein in Betreff der Geldsumme selbst und schon vorher mnsste 
ein anderes Gut in Umlauf getreten sein, damit jene Geldsumme in meine 
Hände kommen konnte. Adam Smith wiederholt an verschiedenen Stellen 
seines grossen Werkes mit aller Bestimmtheit, dass jedes einzelne Gu1> 
somit alle Güter der Gesellschaft zusammengenommen, sich auflösen lassen 
in Arbeitslohn, Capitalgewinn und Grundrente, d. h. dass alle Güter einer 
Nation nur den reinen Ertrag aus irgoid einer Productionsquelle vorskelleK; 
und wir erkennen diesen Satz vollständig an, jedoch mit der Modiication) 
dass wir die Grundrente, die fiir uns als eine besondere Einkommensform 
nicht existirt, wegstrichen müssen. Alle Güter sind Arbeits- oder Ga^ 
pitalnutzung und werden als solche in längerer oder kürzerer Zeit verzehrt 
und wieder reproducirt in den manichfaltigsten Formen. Alle Güter, so- 
wie sie irgendwo in Umlauf, d. h. aus dem Productionssta- 
dium heraustreten, sind fiir uns Einkommensformen, und es kommt 
lediglich auf die Absicht des jedesmaligen neuen Besitzers an, ob er sie 
verzehren oder productiv verwenden will. Das umlaufende Medium ist 
Nichts weiter als ein Theil der im Umlauf befindlichen Güter und daher 
ebenfalls nur Einkommensquote, nicht ProductionsmiUeL Es versieht da- 
her kdnen ProducUvdienst und trägt eben desshalb keine Rente. Die jähr- 
liche Abnützung und Verzinsung desselben ist eine Consumtion, wie jede 
andere, und wird der Form nach vom Staate, in Wirklichkeil aber von den 
Consumenten bestritten, die in Folge der dadurch nothwendigen Besteurung 
alle Güter zu einem proportionalen höheren Preise erhalten. Wer also 
irgend ein Gut verzehrt, der verzehrt ebendamit einen kleinen ßruchtheil des 
Werthes der jährlichen Abnützung des circulirenden Mediums, nimmermehr 
aber einen Theil des Capitales der Nation. Gewiss wird man nicht sagen, 
dass die Geldsummen, die Jemand in Händen hat und wieder ausgiebt, ihm 
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od^r irgend einem Anderen eine Rente Iragen. Ist aber diefieis vMki der 
Vtäly 80 können sie auch nicht Gepital sein ^). 

Die Ab- imd Znflttssd des Geldes za den Banken sind ebenfalls tmA 
cifculirenden Medium zb l'eohnen; Uer tritt nun die EifAommenseigenschaft 
des Geldes besonders deutlich heryon Wo die Arbeitstheilung tmd Geld^ 
l^irthsohaft zutü allgemeinen System geworden fst^ mnss das Geld als all- 
gemeiiiie Erscheinungsform des Einkommens betrachtet werden; wer Geld 
einnimmt^ hat irgend eine Gütermenge^ eine Zusammensetzung von Arbeit 
wd Capitalmilzungen in's allgänaine Umlaufsmittel verwandelt und ist zur 
Yerzehrung von Gutem irgend welcher Art befähigt. Wird das Geld aber 
nicht in d^n gewöhnlichen Privatverkehr^ sondern an eine Bank abgegeben, 
so deutet dieses an, dasd sein Besitzer nicht verzehren, sondern capltall-^ 
airen will: das Geld, oder vielmehr das diesem entsprechende Sacheinkom^ 
meh, utrelohes der Geldbesitzer nach Belieben aus irgend einer Stelle des 
Marktes erholen könnte^ möchte als Capital, d* h. productiv angelegt 
werden» Weil sdch nicht sogleich eine günstige Verwendung zeigt, wird 
es bei der Bank deponirt, nm einstweilen wenigstens geringen Geldzins^ 
fiiss ztt tragen» den das Geldinstitut durch seine Bankoperationen ermög*« 
Udl&t. In Zdten, wo solche Geldzufiüsse zur Bank betr&chUich werden, ist 
dei" Diskonto niedrig; die Bank will damit andeuten, dass viel Einkommen 
der Gepitallulrang halrt, dass daher neue Unternehmungen gut von Statten 
gehen weifdcm Dieser Einladung zum Aufschwünge der Production folgt 
nun der Speonlationsgeist der Geschäftswelt nur allzu gerne; man Sieht 
die Geldmassen aus der Bank und producirt in reger Thätigkeit, Mit Hülfe 
angespannten Credites^ mächtig darauf los; so sammeln sich nene Caplta^ 
lien im volkswirthschafllichen Körper, der Arbeitsmarkt steigt, die Unter^^ 
nebmergewinne und Arbeltslöhne wachsen. Sind die Verhältnisse nicht 
ungünstig^ werden die eilseitige Nachfrage «n1 Kaufkraft wohlbedüchtig 



1) Vgl. uJber diidsen hothst schwieHgen Punkt Adam Smith, IncEttiry IL 2. 
Hermann, Untera S. 68 if. Hau I §. 12d» Boscher I. §.121. Say 
in. 11 , die jedoch aiUe einer anderen Ansicht huldigen -r- YoUendB der 
gemeinen Meinung wird es unbegreiflich scheinen, dass nioht Capital sein 
soll, was sie aUein als solches zu betrachten gewohnt ist. — Folgende 
Stelle bei Sismondi, nouv. princ. V. 1 dürfte, mit Ausnahme des ersten 
Satzes, meiner Ansicht am nächsten kommen: „L^argent represente en effet 
tous les aubres capitaux (?), lAai» il n'est celui de personne; il est tou- 
jours sterile par sa nature et la richesse ne commence a s'accroitre 
qu'an moment ou Tcfh se defait de luL" 
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orwoffw, die wiridichen 9WttirAii«$6 der Q>mi«m^n getrofßn, wird die 
Sp^colatlon niohi zum Schwindel 9 90 ist ^we» ein blttbend^ Ziistwid der 
YoUmwirtlMfQbiift zir nennen, der lich derln m erkennen gibt, dees die 
Erürägnisee der neu angelegten Prediictivniittel ihren AbMt0 finden, ttbliehei 
Sinkoioflaen eI«o «Q« ihnen roiliiirt su werden vermeg und deeeelbe, von 
Neaem in deine allgei»eine Erfiobeinvngefomi, Geld, umgewendeU, des 
Benkea regelmässig wieder snfliesst, Ton wp ee dann seinen; i^eiehen 
Umlaof wieder beginnen meg. 

Die Kehrseite djeses Bildee ist ^ minder gflnsHges« Worden die 
GeidzuflQese zu den Benken i^firüch, wird der CMdmarkt „knappt, ß9 zeigt 
dies en, dess Einkommen ¥er«ebUeb der KeeUsinmg herrt, dass dae QM 
seineii Plenst m Yerrfcbten nfcM geneigt iat und sich if^krieeht. Einhommea 
wird aber realiidrt durah Austaaseb von Natural^rträgnieeen, wodurch es 
seiner Bedeutung als Gebiwchswmlh nnd Yerzebruogsgegenatand xngefiihrt 
wird. Kann nnn dieser Austausch ideht stattfinden, so hat (Ueses s^nea 
Grund darin, dase anf der einen Seite der Yolbswirlheobaft m viel pnn- 
dueirt wurde, degegen auf der anderen Seite zu wenig; diese SWrung des 
Gititehgewiebtea der Production muss also erst ttberwimden wiM'den, damit 
sie wieder in das richtige Fahrwasser gebagen kann, fa solchen Z^ien 
helset es, das Geld aei theuer, «eilen, knapp; in Wahrheit Ist aber das 
Einkommen knapp, weil sich die Tauschgeschäfte nicht vöIUg in harmor 
iM^hem Gleichgewichte durchdringen, üuter diesen ümsttnde» i»l es nicht 
ratbsara, neue üatei»dunungen m wagen, da «ehon die alten festsitzen 
and an ihi« Existenz kämpfen müssen; der Bankdiskont ist hoch, d.h. die 
Banken warnen durch Erschwerung des Credits den allzu ttbermüthig ge- 
wordenen Speculationsgeist vor neuen Wagnissen. Eine zeitweise Stockung, 
eine allgemeine Ruhepause in derProduction tritt ein, wie die unheimliche 
Schwüle vor ausbrechendem Gewitter; wehe denen, aitf welche die Schwe- 
felwolkeu der Crediterschlaffimg ihre Blitze entlade» uud welche sie in der 
Gestalt von Handelskrisen als Opfer blinder Speculationswuth spbiapbten 0. 



1) Die BmkäsMrmn «ind durdurai keiae Auiwilchfe i.e» Modernen Materiar 
Ittniu, wie Mandke wÄhnen, vielmdw mit aüen Terheereaden Wirkungen 
iBchon den Altem bekannt gewesen. VgL Cicero, pro legeMaaiJiam 19. 
„N«m inm, com in Aaia res mag&at pennidti «misereot, (im L Mithrida- 
tiwhen Krieg), «cimut Romae soiutione impedita fidem conci- 
dise«. l^tm enim possimt oiia in oi«!rttate midti rem atqne fortmias amit- 
tene, ut non pinres peeum in «andei» oakgnitoteia trahant. A quo pericnlo 
prohibete rempubüown et nubi credite, id quod ipsi videtk. Haeo fides 
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Wäre das Geld wirklich Capital und Werkzeug des Gfiterumlattfes, 
so wäre es oflPenbar verfehlt^ an eine Reduclrung seiner Menge im Getriebe 
derYolkswIrthscbaft zu denken; denn es würden dadurch dem Lande wirk* 
same Prodnctivmittel entzogen und der Fortgang des Umlaufes selbst ge- 
fährdet. Nun geht aber gerade das Bestreben der sparsamMen Unternehmer 
und einsichtigsten Oekonomen dahin, das Geld Immer mehr aus dem Um- 
laufe zu verdrängen und seine Dienste durch alle möglichen Formen des 
Credites zu ersetzen 0* Als Herr Wilson, der letztverstorbene indische 
nnanzminlster, sein Augenmerk auf Einführung von Papiergeld hi Indien 
richtete, bestand die *Motivirung seines Planes, den er am 25. Dec. 1859 
der englischen Regierung vorlegte, hauptsächlich darin, ,^dass'die im 
Dienste der Circulation befindlichen Edelmetalle In Wirklichkeit das fOr 
reproductive Zwecke verwendbare Capital des Landes um ihren Betrag 
vermindern und dass folglich die Einführung eines gesunden , einlöslichen 
Papiergeldes die Wirkung haben müsse, den grösseren Theil solcher Münze 
für den reproductiven Capitalstock des Landes wieder zu gewinnen/^ 
Hierin liegt deutlich anerkannt, dass die umlaufende Münze kein Produc- 
Uvmittel, kein Capital ist und dass ihre Ersetzung durch ein anderes, 
wohlfeileres Surrogat gleidikommt einer neuen Erfindung oder dem Auf- 
finden eines neuen Markies, wodurch dem Lande wohlfeilere Verzehrungs- 



atque haec ratio pectmiarum, quae Romae, quae in foro versatur, implicita 
est cmn illis peconüs Asiaticis et cohaeret. Ruere illa non possunt, 
uthaec non eodexn labefactata motu concidant." An dieser Stelle 
ißt zweierlei merkwürdig: einmal die klare Einsicht in die engverschlun- 
gene Gegenseitigkeit der Handels - und Creditinteressen , und dann der Be- 
richt von der weitverzweigten innigen Verbindung des Geld- und Credit- 
wesens zwischen Italien und dem Orient, wofür in unsem Tagen England 
und Kordamerika ein grossartiges Beispiel liefern. Man glaubt in jenen 
Worten einen Oekonomisten des 19. Jahrhunderts zu hören ; nil novi sub 
ooelol 
1) Aus diesem Gmnde wird die besonders von englischen Oekonomisten sorg- 
faltig erörterte Frage wichtig, was Alles als Bestandtheil der (Geld-) Cir- 
' culation zu reebnen söi (Edinb. Rev. Bd. 107 p. 263); denn da die Vermeh- 
rung des Sacheinkommens eines Landes auch durch eine Verminder- 
mng des sterilen, d. h. des circulirenden Mediums, nämlich durch eine 
Umwandlung desselben in wirkliche Productivmittel erreicht| werden kann, so 
ist klar , dass man vor Allem über jene Frage im Reinen sein muss. Die 
Ersparung am circulirenden Medium eines Landes ist dem Wesen nach das- 
selbe, was die Uebersparung , Gapitalisirung von Einkommen durch 
Einzelne, 
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gegenstlnde verscIiaSk werden. Die Sache verhlM sieh auch in der 
That nicht anders. Offenbar gewährt die umlaufende Münze den Einwoh« 
Dem eines Landes aus sich selbst weder Nutzen noch Vergnügen, man 
müsste denn das eingebildete Ergötzen in Anschlag bringen wollen, wel- 
ches aas dem Anblicke oder dem vorübergehenden Besitze so kleiner, 
glänzender und zierlich gearbeiteter Metallstücke entspringen mag. Und 
dennoch yertheuert dieselbe, wie bereits oben hervorgehoben wurde, das 
jährliche Einkommen des Landes um den Betrag ihrer jährlichen Abnützung 
und Verzinsung, ohne dass den Consumenten dadurch ein wirklicher Zu-* 
schuss zu der jährlichen. Summe ihrer Vortheile und Annehmlichkeiten be* 
reitet würde. Eine solche Verzehrung, gleich der des Verschwenders oder 
Geizhalses, ist aber ein Uebel, welches man so sehr wie möglich be- 
schränken mnss. Die Ersetzung des Metallgeldes durch Surrogate ist 
daher ein Mittel, dem Lande die nämliche Quantität von Genüssen nai 
geringeren Aufwand zu liefern, d. h. unmittelbar das Sacheinkommen zu 
vergrössem. Man halte es nicht für einen Widerspruch, wenn ich das Geld 
zum Einkommen rechne uud doch in seiner Verminderung eine Erhöhung 
des Einkommens erblicke; denn es würde dadurch nur der Tauschwer th 
des Einkommens vermindert, während sein Gebräuchswerth, in welchem 
es seine eigentliche Bedeutung findet, steigen würde. Auch hieraus er* 
klärt sich zum Theil die industrielle Ueberlegenheit solcher Länder, wie 
Enghind, in welchen die Ersparung von reellen Zahlmitteln auf das höchste 
gestiegen ist; und diese Ueberlegenheit wird noch einleuchtender, wenn 
man erwägt, dass jene weise Sparsamkeit besonders im Grossbandel und 
in der grossen Industrie vorwaltet, was einen weiteren bedeutsamen Grund 
für die Wohlfeilbeit ihrer Producte und die enorme Ausdehnung ihres 
auswärtigen Absatzes abgibt 

ViTenn das umlaufende Geld zum Einkommen eines Landes gerechnet 
werden muss, so folgt daraus unmittelbar, dass eine Vermehrung des 
ersteren nur in Folge einer damit gleichzeitigen Erhöhung des letzteren 
stattfinden kann. Beides zusammen muss zwar nicht nothwendig eintreten; 
denn es kann das Sacheinkommen steigen, aber das vorhandene Geld 
schneller umlaufen oder in seinen Functionen durch andere Mittel aller 
Art verstärkt werden, allein gewiss ist, dass eine Vermehrung der Baar- 
mittel eines Landes immer auch eine Steigerung seines Einkommens anzei- 
gen muss ^). Dieser Satz ist wichtig in Bezug auf die Frage nach der 



1) Werden Schulden oder Sabjndien vom Auslande geiahlt, so werden auch 
diese Betrage erst durch fimohtbare Anlegung zu Capital. 
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Bstwerthung der edeln Metalle^ indbesonder« des Goldoi in Folgt der 
enormen kaUfomischen und australiicben Goldausbeute settl848. M. Che- 
valier bat in einer im Jahre 18ö9 erschienenen Schrift^) unter anderen 
Gründen filr seine bejahende Meinung über diesen Gegenstand auch den 
angeführt, dass die relativ viel langsamer fortschreitende Bevöiicerung die 
Ungeheuern GoldvorriUie nicht mehr in sich auftiehmen isönne, diese daher 
in Folge unbewältigbaren Ueberflusses entwerthet w^en mlissten; er sucht 
diese Annahme durch die Thalsache zu beweisen , dass nach angestellten 
Berechnungen in civilisirten Ländern die Bevdllcerung jährlich urnlVa^^'OCy 
dagegen das Gold jährlich um mehr als 10 Proc. sich vermehre. Dieser 
Aufstellung wird aber in einem Aufsatze der Edinburgh Review ^X 
wenigstens in Bezug auf England, mit der Behauptung entgegengetreten, 
dass dieAnsichtvon M« Chevalier mit der Erfahrung nicht ütereittstiimne; 
denn in England sei die Bevölkerung seit 1861 höchstens um 10 Proc, ge«* 
wachsen, dagegen das Gold eu einem Mehrbetrage von mehr als dOProc« 
In den kleinen Verkehr eingedrungen, ohne dass sieh irgend eine «tspre«' 
ebenda Verminderung seines Werthes eingestellt habe. Ais Erklärung hiefilr 
wird, und ich glaube mit Recht, angegeben, dass durch jene ungeheuren 
Ufoerseelschen Goldzuflttsse im Ganzen und Grossen eine Veränderung in 
der Vertheilung des Einkommens, und zwar zu Gunsten der indastriellen 
ClasseTi, der grossen Hasse (bulk) der Gesellschall, eingetralen sei; der 
Arbeltslohn sei um das drei*-* und vierfache gestiegen, also das Einkommen 
der arbeitenden Classen um ebensoviel vermehrt worden; hiedurch vnirden 
die grossen Goldmassen vollkommen abs^nrbirt, um so mehr, als im Klein«* 
verkehre, in welchem sich jene Classen v(H*zugswelse bewegen, die An» 
Wendung von Geldsurrogaten und Creditmitteln nicht so leicht Eingang 
finden kann. 

Ich hoffe nicht, des Mercantilismus beschuldigt zu werden, wenn ich 
Geld und Einkommen gleich stelle, denn damit ist noch Nichte über die 
H5he des Sacheinkommens eines Landes entsdifeden, welches von 
g«mz enderen Momenten abhängt; ich sage nicht, Gold ist Reichthum, 4ie 
EInrührang von Gold ist das vortheilhaftesle Geschäft eines Landes, sondern 
nur, Geld ist nicht Capital, es repräsentirt frei verfiigbares EiidEommen 
f»r irgend ein Mitglied der Gesellschaft; seine Entwerthung ist daher auch 
eine der grösslen Gefahren fßr das Einkommen deijenigen, weldie dasselbe 
In fixen Geldboträgen beziehen. -— 



1) De la bttisse probabl« d« Vor etc. Dec. 1859. Paris. 

2) Nr. 227. Jiili ÜSeO. p. U C 
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Wir kohrmi nacfti dfeser AiMrehweiAmg; wegen deren iHr um Ent* 
sclnildigung bitten rnttgsen, die um aber wegen des Folgenden noth wendig 
schien, zu unserem SlMlsgläubiger znrQck. Wir nehmen an, dass er sein 
vorher besessenes Capital oder einen Thei^l desselben In Geld umwandelte 
i^d dieses der Regierung als Darleihen gab. Er bldbt offenbar Gapitalist, 
oder Welmehr, er wird es wieder, sowie die Regierung seine Schuldnerin 
geworden ist; aber, wohl bemeriit, die Geldsumme ist nicht Capital, die 
Grundlage seiner Rente, wovon wir noch später sprechen werden. Nach 
der eben veriheidlgten Meinung stellt jene Geldsumme nichts Anderes als 
yerfUgbares, reallslrtes Einkommen dar, und so ist es auch wirklich. Die 
Regierung gibt die so empfangene Geldsumme In derselben Weise aus, 
wie in den beiden ersteren Fällen; Ihre Soldaten und Angestellten kaufen 
damit Lebensmittel, Futter, Kriegsmaterial, realislren dadurch Einkommen 
ans Capital und Arbelt. Sinkt nun vielleicht durch diese Gattung d^ 
Eriegsanlelbe die Nachfrage nach Arbelt? Nur dann, wenn cfie neu be- 
gehrten Guter mehr mit Hülfe von Capital als durch Arbeit hergestellt 
werden, ausserdem wird blos die Richtung der Nachfrage verändert, was 
der einen Arbeiterclasse Vorthell, der anderen Nachtheil bringt, bis An- 
gebot und Begehr in allen Classen sein früheres Niveau wieder erreicht 
haben wird. 

Nun kommt aber endlich ein Umstand In Betracht, den Mancher 
höchst wahrscheinlich als Ursache einer Steigerung der Nachfrage nach 
Arbeit zu betrachten geneigt sein dttrfte. Alle Darleiher, könnte man sa-^ 
gen, sie mögen in einer oder der anderen der bisher erörterten drei Me- 
tboden Staatsglänbiger geworden sein, sind nunmehr Cepitalisten und be- 
ziehen vom Staat eine Rente, welche die Summe der bereits vorhandenen 
und bisher ausgebotenen Capitalnutzungen um den ganzen Betrag der Ver- 
zinsung des Anlehens vermehrt, was den Arbeitern insofern zu Gute 
kommen muss^ als diese Renten gegen Arbellsleistungen ausgeboten wer- 
den. Allein diese Argumentation wäre eine verfehlte. Die Renten der 
Staatsgläubiger werden als Steuern aus dem Einkommen der Bürger erho- 
ben, die den StaalsglättUgem entrichteten Renten sind daher nichts als 
ebensoviele Efnkommenspartlalen der Bürger, die Verzehrung von Gütern, 
mitbin die Nachfrage nach Arbeit bleibt dabei ihrem Gesammtbetrage nach 
dieselbe und kann nur ihre Richtung in soweit verändern, als die Ren- 
tenbezieher andere Güter verzehren, als ohne die Besteueiung von den 
übrigen Borgern selbst verzehrt worden wären. 

Afeo, würde^vleUeiofat Hill geHcttd fliftebai, Ist d»ch Cathilal ver- 
zehrt worden, den die 6taatigliluWgw sind nur nun S^Mne Oipitalisten^ 
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die Nation aber ist um den ganzen Betrag des Anlebens ärmer' geworden! 
Allein wir bleiben trotzdem bei unserem Satze , Capital wird nicht ver« 
zehrt y sondern umgewandelt. Es gibt nicht nur materielles, sondern auch 
immaterielles Capital % und zu letzterem rechnen wir vor Allem den Staat 
selbst, der, wirthschafllich betrachtet, die unentbehrliche Grundlagel jeder 
geordneten Production bildet und selbständige, ideelle Güter seinen Btir-- 
gern bietet. Für uns hat das Capital nur die Bedeutung einer Grundlage 
für bleibenden Gütergenuss, und zu diesen Gütern muss man offenbar auch 
Freiheit, Unabhängigkeit, Ruhe und Sicherheit, Ehre und Aditung nach 
aussen rechnen« Das Brod der Wildniss ist ein anderes, als das Brod der 
Civilisation; das Brod der Knechtschaft ein anderes, als das Brod der 
Freiheit. Wurde, wie wir voraussetzen, der Krieg mit Erfolg geführt, so 
werden die Steuerpflichtigen für eine Zeitlang weniger Nahrung, Kleidung 
oder Wohnung u. dgl. gemessen, aber in Freiheit und Ehren; die Grund- 
lage dieser Güter ist das neue Capital, welches die Nation erworben hat 3). 
Capital ist daher nicht verschwunden, sondern aus materiellem in ideelles, 
darum nicht minder wirksames umgewandelt worden. War freilich der 
Ausgang des Krieges ein unglücklicher, dann ist die Nation wirklich är- 
mer geworden; ein Erfolg, der aber bei jeder unwirksamen Güterpro- 
duction eintreten kann. 

Man wird vielleicht mit Rücksicht auf den altgewohnten Satz, dass 
der Arbeitslohn oder, wie man sich vorsichtiger auszudrücken pflegt, die 
Unt^haltsmittel für die Arbeiter zum umlaufenden Capitale der Nation ge- 
hören, nicht geneigt sein, den vorstehenden Erörterungen beizustimmen. 
Allein man sollte nie vergessen, dass die Dinge der Volkswirthschaft keine 
absolute Bedeutung haben und sehr häufig von verschiedenen Standpunkten 
aus gewürdigt werden müssen. Diejenigen Dinge, welche der Arbeiter 
verzehrt oder geniesst, sind sein Einkommen, das periodische Ergebniss 
^er von ihm erworbenen und aufgesammelten Arbeitskraft; dass diese nicht 
Capital sein können, leuchtet ein. Nun kommt ein Capitalist, der das, was 
der Arbeiter gefertigt hat, oder ^ dies ist jedoch der bei weitem 
seltenere Fall — fertigen soll — , als Grundlage selbständiger Nutzung 
dntauschen will und nach Vollendung deis Products auch eintauscht: das 



1) Hermann, Unters. S. 66. Röscher L §. 42. 

2) Vgl. dagegen Ricardo, 17. Say in. cap. 9. — Zu bemerken ist übri- 
gens, dass eine richtige Lösung auch finanzieller Fragen ohne die Annahme 
emes dordi Staatsausgaben hervorgebrachten wirtha^aftlichen Productes 
absolut unmöglicb. TVird. Hierüber noch unten Hehreres. 
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Capital bleibt in seinen Binden und wäre es auch, während der Arbeits*^ 
zeit, Mos als RechUveriiältniss, als Forderung. Der Satz, dass der Ar- 
beitslohn umlaufendes Capital sei, passt schon gar nicht auf diejenigen 
Fälle, wo Arbeitsleistung unmittelbar gegen Einkommen ausgetauscht wird; 
wo dies nicht der Fall, also ein Unternehmer als Vermittler der Leistun- 
gen dazwischen tritt, wird zwar schliesslich auch nur Einkommen gegen 
Einkommen gewechselt, allein es erfordert längere oder kürzere Zeit, bis 
dieser schliessliche Erfolg eintritt, das Capital, welches der Unlernehm^ 
in der Zwischenzeit zur HerbeilUhrung jenes Erfolges wirken lässt, muss 
natürlich, wie jedes andere, seine Rente tragen, es läuft um, allein es 
wird, als solches, nimmermehr verzehrt. In der Regel wird der Arbeiter 
mit Geld belohnt, d. h. mit Anweisungen duf diejenigen Güter, die er 
zur Befriedigung sein^ Bedürfnisse sich auswählen mag. Dieses Geld, 
wir heben es oben gesehen, ist kein Capital; auch nicht die Güter, welche 
der Arbeiter einkauft und verzehrt; sie repräsentfren alle Arbeits- und 
Capitalnutzung, sind reines Einkommen« Wo ist hier Capital, welches 
verzehrt würde? Der Arbeitslohn entspringt selbständig aus seiner Quelle, 
der menschlichen Arbeit, welche schon fertig vorhanden sein muss, ehe 
sie Lohn einbringen kann; er hat k^ne Gemeinschaft mit < dem Capital. 
Wird der Arbeitslohn in der That vom Unternehmer vorgeschossen, so Ist 
ein Creditgeschäft vorhanden; der Arbeiter anticipirt seine Belohnung, der 
Untemehmar besitzt sein Capital fort in Gestalt einer Forderung, welche 
sich wiederum in ein materielles Froduct umwandelt, sobald die Arbeit 
vollendet ist Wir halten diese Unterscheidungen ifir unentbehrlich zu 
einem richtigen Einblick in die Natur des Güterumlaufes zwischen Unter- 
nehme und Arbeiter. 

Ich gehe nunmehr zu dem vierten oben aufgezählten Fundamental- 
satze über, dem noch entschiedener, wie den bisher erörterten, entgegen 
getreten werden muss. „Nachfrage nach Sachgütern, sagt Hill, und Nach- 
frage nach Arbeit ist nicht dasselbe. Die Nachfrage nach Sachgütem be- 
stimmt, in welchem besonderen Zweige der ProducUon Arbeit und Capital 
angewendet werden sollen, sie bestimmt die Richtung der Arbeit, aber 
Dicht das Mehr oder Kinder der Arbdt selbst, oder des Unterhalts oder 



1) Ich sehe hier, wie im ganzen Verlaufe der Darstellung davon ab, ob dep 
Geld wirklich den Werth, zu dem es ausgetauscht wird, besitzt oder nur 
Werthzeichen ist. S. Sismondi, nouv. princ. V. 1. „Le numcraire n'est 
pas seulement le signe de toutes les richesses, ü en est encore le gage; 
non seulement 11 les represente, mais il les vaut** . ' 
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der BeBaUang d«r Arbeit Dies bSAgt A von dem Betrage A^ä GapJtals 
oder anderer Fonds^ welche direct zur Ernährung der Arbeiter and ca 
Ihrer Vergütung angewiesen sind^^ i). 

Man sieht) Mi 11 fttsst hier wieder auf seinem Satse, den ich In 
Vorausgehenden zu widerlege« mich bemüht habe, dass nämlich das Capi^ 
tal von den Arbeitern verzehrt werde; wir stosoen hier nur auf eiae wei* 
tere Conse<iuenz seines Irrlhums« Es ist bettierkenswerth, dass Mi 11 a»- 
migeben unterlassen b«t^ worin denn eigentlich die Naohfrage nach Arbeit 
bestehe, und worin üe sldi von der nach Sacbgtitcrn unterscheide. Bin 
wesentUcher Unterschied ist in der That i^cht aufzufinden» Es ist licMig, 
Saohgttter entstehen nicht blos durch Arbeit, sandcm auch durch Auwen«- 
dung von Capital; und insofeme ist es möglich, dass eine gesteigerte 
Nachfrage nach Saohgütem nicht zugleich mit einer gesteigerten Nadifrage 
nach Arbeit verbunden ist, wenn nlmlich die mehr begehrten Güter durch 
blosse Anwendung von mehr Capital, z. B. Maschinen^^ hengestellt Werden 
Juhmen, wiewohl auch in diesem Falle die Errichtung und die spätere 
Besorgung ^er neuen Maschinen mehr Arbeit in Anspruch nehmen wird. 
Indessen das ist es nicht, was Mi 11 g^ndnt hat; sein Salz geht dabin, 
des Mehr oder Minder der Arbelt, der Unterhalt 0der die Bezahlung dor 
Arbeit hängt ab von de« Betrage des Capllals oder allerer ^ur Emeb- 
rong und Veif ütung der Arbeiter angewiesenen Fonds. 

Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, A durch die Anfiiknng des 
zuletzt genannten anderweitigen Uirterhallsibiids, woruntar sich Mi 11 
wahrscheinlich Armenunterstützittigen, Versichcrungsbeiträge, Zinsen aus 
JBrspurnissen u. dgi dealU, nicht die Mi 11' sehe Behauptung bereits «nge^ 
stossen wurde, und sofort zu seinen Beweisen übergehen. Eswdrd wn ihm 
der Fall angenomnen, dass eine Nachfrage nadhSamnt jMtfindei, dass Fonds 
da sind, um zum Ankaufe von Samiut verausgabt ztt werden , aber tsete 
Capital, um die FabricaUon desselben zu betreiben;. in diesem Satte, sagt 
Mllly solange Isein Capital tu solcher BeschäfUgung herangezogen wov^ 
den, werde kein Sammt angefertigt und folglich auch keiner gekauft mer^ 
4ea. ^ Also, wird die Sohlnssfolgeruag lauten müssen, findet 4nrtz der 
^Nachfrage nach Sammt keine Nachfrage nach Arbeit statt. -*- Es iwäre 
unerhört, wenn überflüssige Kaufmittel, also überflüssiges Einkommen 
vorhanden wäre und dennoch die begehrten Güter nicht erlangt werden könn- 
ten; wir wollen daher diesen Fall als gänzlich unpractisch fibergehen und 



1} Prinoiples, I. 5. §. d,. 
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mir die Bcmerkliiid «Mchen^ daal^ Wbnn Sitaml WfrfcUch fiibriclri wllrd^ 
w«s «iile teln thvtottohlichc Ffuge ist^ 4i6 Sanmilnrbeit^r nul* aus deik von 
dem Käufern des Sttaimt ?emti8gabt8ii Fonds belohnt irerden k#nnen, wte 
Kttch Hill idbst anfeudenUm ariiidnt ^ ^Ferner^ iiimmt Hill an^ lun* 
Cüpital zur SamMfiibricalloii Tordaiiden l»ln^ aber keine Nadkfrage dar- 
Mcb; hior vTerdä kein Saniml hervwgctoaohty aber wohl etwas Andarea, 
woitr Nachfrage aai^ oder faila koino tndere Ifachfrage staitfirtde^ so \a/^ 
teil FabritaMilen und Arbeltar lotttit eine und fcönnlen aolche Dingo , dinm 
afra tust ihre elgeno Conisumlion bodtirfton) hervorbringen« So könnliHi ai* 
Ende die KMilfer entbehrt werden, aber nloht das CapitaL^ Es ist wIm. 
lAöglk^b) in diesem Rdsonnenvinl mehr zu erkennten ^ ula einen Versutl^ 
Mit WofMn, anstaut mit Bogriffen ni stroften. Oflenbar m ed gieiofagtil*«- 
«g^ VfTohor die Nachft'age Icommt^ ob von dritten Personen, oder von 4aä 
Fibrikamen und s^in«n Arbeitern solbati detm im letaterea FaUe venohrei 
sie obiMso gut jedtf sein Einkommen, aber irtobt mokr In angetanachtm, 
«oiKd^n in eelbstffabriotn^n Otttern. Das Ca^tal des Fabrikanten l»M 
^eMAU nicht terzebrt, weil es sich naa Enrie jeder PrödnctioaepeiMe «*«* 
vermindert im Boeftiii deeoelben vorSwieti «mmsi WOrde vm dem fieirftge 
dieses Oi^Ies riüe Vergütung der Arbeiter abhängten, so würde, wenn 
<as «iloM sehr gross wKr^» wabrecheinlich sehr bnU die ganze UntenidH 
moiig Mi doinil die Beeuhbfligung der Aiteiter selbsl nofhiiren. Hill 
KobeiMI wirfcüdi vergeesen zu kalMy dess dmr Unternefana* ^tm 4aroh 
ftrtwahrMddn Umsatn itetnor Woareii) ateo 4ordi Nachfrage der ComiK 
meiitdtt) «did Mttel ^w Belohnuihg «einer Artolter erhält und dasa seine 
tltäfiglMfl) Jn Bezog «irf «eine Arboller, sroesemhoils nur darin boetoM, 
dass !# die i^rt i^eivien Kiufom aingienonunento Belnägo^ SoWett eio VeN 
g«Mig fttr Arbeit und mldkl ^ Ca^aMtzuHg eMihalton^ Mnen Ar- 
bäRem iibenmttdt^ oin Dienst^ woMr i^ gleiehfidli eine Yergfiüing^ ab» 
BnkMmtfn bezieht^ «nd doen^ wenn idle Ifacbkrago naoh 4en von ein«r 
^aaee vm Arb^ltem verltoiigton Arttk&hi wtfbttrt) liamli meh die J)iaoh«- 
#agt^ naeh 4hr#r Arb^M eettst wfltdrt, tneg Ibr Untemehinel' irooh to tiol 
X3ä^tA in Bättdän bAm. WeM Atbeit^ «nf dle^e Wtise beacbiftigMgg«- 
tot irerden-» M^bt ilmoii KkhM ^anderes ttbiig) aus nr Verfiirllgniig mn- 
ilmw Artikel Aertftigefcdki, 4. h. Naehlf^go mdi «nderor At4rait zu lasshMi, 
TÜHiit ^ iMMer Unterbau und Yefgitong finden« ^^no Us mr VKaien«* 
düng der Arbeit aufgeschobene Nachfrage, die keinen Vorschuss leistet^ 
HMidehi «far die ton Andtren tgemaobten Yffl'solriteso curüekerstatte^ trägt, 
wie Mut <4reiter bemMbt^ «nr Näofafrafo naeh Atbott Niehti boL Was 
so ausgegdim <Wird> Bt tt ^]im m^w WIrkimgen, «• mäk oo «die Bo- 
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$didftignng der aibeilenden Cbsse betrifll, ein reines Nichto, irgend tine 
Beschäftigung, ausgenommen auf Kosten anderer schon yorher bestandener 
Beschäftigung, wird und iiann dadurch nicht geschaffen werden/^ Man 
kann solche Bemerkungen nur machen, wenn man lediglich ein Glied der 
grossen volkswirthschaltlichen Kette in's Auge fasst und alle übrigen, noth* 
wendig damit in Verbindung siehenden ignorirt Wenn die Zahlungen der 
Käufer iilr die Arbeiter ein reines Nichts wären, so könnten sie in kein«- 
Weise durch eine Einstellung dieser Zahlungen betroffen werden; die Un- 
ternehmer, würde sie Mill trösten, besitzen ja Capital genug, und Ton 
diesem allein hängt die Nachfrage nach Arbeit, sowie der Unterhalt und 
die Vergütung der Arbeiter ab. Wir glauben, dass sich die Arbeiter so 
absurden Tröstungen sehr wenig zugänglich zeigen wurden. Dass nicht 
jede Nachfrage nach Sachgütern eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit 
in Bezug auf das ganze Land selbst bedeutet, yersteht sich von selbst; 
TOrändert sich die Nachfrage nach Sachgütern, so verändert sich auch die 
Nachfrage nach Arbeit. Capital und Arbeit ziehen sich in andere Kanäle, 
allein auch hier bleibt wahr, dass jeder Begehr von Sachgütent einen Be- 
gehr von Arbeitsleistungen oder Capitalnutzungen bedeutet 0. 

Wir wollen schliesslich, um Mill in allen seinen Wendungen ssu 
folgen, noch ein weiteres von ihm aufgestelltes Beispiel in Betracht 
ziehen, von dessen Erläuterung er hauptsächlich eine Bestätigung seines 
Fundamentalsatzes erwartet ),Nehmen wir an, sagt er, dass ein reicher 
Mann, A, täglich eine gewisse Summe für Arbeitslohn oder Almosen aus- 
gibt, welche, sobald sie empfangen worden ist, von den Empfängern wie- 
der ausgegeben und in der Form grober Nahrungsmittel verbraucht wird. 
A stirbt und hinterlässt sein Eigenthum dem B, welcher diese Art d^ 
Verausgabung aufgibt und statt deren dieselbe Summe für Leckerbissen 
seiner eigenen Tafel ausgibt. Ich habe diese Frläuterung gewählt, danodt 
die beiden Fälle sich in allen ihren Umständen gleichen ^ ausgenommen 
darin, was der Gegenstand der Vergleichung ist. Um nicht das wesent- 
liche Sachverhältniss unseres Falles dadurch zu vwdunkeln^ dass wir es 
durch die irreleitende (Vermittlung von Geldumaätzen darstellen , wollen 
wir femer annehmen, dass A und nach ihm B Landwirthe sind, auf d^en 
Landgute sowohl die von den Empfängern von A's Ausgaben verbrauch- 
ten Nahrungsmiltel als auch die für B's Tafel gelieferten LuxusarUkel h^- 



1) Jede effective Nachfrage ist mohts Anderes als ein Antrag, ArbeitaleiBtaii- 
• gen und Capitalnätiongen gegenseitig ans^tauflchen, vßsa bietet sie In 
einer Vorm imis, vm sie in.^iner anderen foi^ wieder zji /n*halten. , 
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vorgebracht werden^ sowle^ dass ihre Rente Ihnen in Producten bezahlt 
wird, indem sie vorher aufgeben, welche Art von Erzeugnissen sie ver- 
langen. Die Frage ist nun, ob B's Ausgaben seinen ärmeren Nachbarn 
ebensoviel Beschäftigung oder ebensoviel Unterhalt geben, als dies bei 
A's Ausgaben der Fall war? Aus dem eben aufgestellten Falle scheint 
zu folgen, dass so lange A lebte, der Theil seines Einkommens, den er 
ffir Löhne und Almosen ausgab, von ihm in der Form von Nahrungsmit- 
teln für Arb^'ter aus seinem Landgute gezogen und als solche benutzt 
wurde; B dagegen, der nach Ihm kam, wird statt dessen einen entspre- 
dienden Werth von kostspieligen Nahrungsmittebi verlangen, um dieselben 
in seinem eigenen Haashalt zu verbrauchen. Unter B's Herrschaft würde 
also der Pächter viel weniger an gewöhnlichen Nahrungsmitteln und mehr 
an kostspieligen Leckerbissen ftir jeden Tag im Jahre hervorgebracht 
haben, als zu A's Zeit davon hervorgebracht wurde, und worden auch um 
solchen Betrag weniger Nahrungsmittel das ganze Jahr hindurch unter die 
arbeitenden Ctassen vertheilt werden. Dies ist es gerade, was mit unse- 
rem vierten Grundsatze übereinstimmt.'' 

Wir können jedoch diesen Folgerungen Mill's durchaus nicht bei- 
treten. Es ist vor Allem unzulässig, im einen Falle Almosenempfänger 
anzunehmen und im anderen nicht, was die Gleichheit der Fälle offenbar 
beeinträchtigt und die Einfachheit der Vergleichung trübt; doch wollen wir 
uns bei diesem Punkte nicht aufhalten, da hievon unsere Widerlegung nicht 
abhängt. Hill stellt auf, A giebt einen Theil seiner Rente aus fiir Ar- 
beitslohn und Almosen, B für kostspielige Leckerbissen; letzteres sei keine 
Nachfrage nach Arbeit, es würden um den Betrag der Leckerbissen weni- 
ger Nahrungsmitiel unter die arbeitenden Classen vertheilt. Hätte Hill 
angegeben , was denn die Arbeiter des A producirten — dergi producirt 
müssen sie ja doch etwas haben, sonst wären sie gleichfalls Almosenem- 
pfänger gewesen, — so hätte er gewiss mehr Licht über den Fall ver- 
breitet; wir müssen uns erlauben, diese Unterlassung zu corrigiren, um die 
Gleichheit des Falles herzustellen, und wollen also annehmen, die von A's 
Arbeitern producirten Dinge seien Musik und Tanz gewesen. A consumirte 
also Musik und Tanz und theilte Almosen aus, B consumirte Leckerbissen 
und theilte kein Almosen aus, vermuthlich, weil die Leckerbissen mehr 
kosteten. Wer Musik und Tanz producirte, wissen wir: nämlich die von 
A beschäftigten Arbeiter; wer die kostspieligen Leckerbissen producirte, 
sagt Mi 11 nicht, offenbar können es auch nur Arbeiter sein, die von einem 
Theile von B's Rente unterhalten werden, sie müssten denn blos durch An- 
wendung von Capital hervorgebracht werden können,- was nicht a&znneh- 
Eoeilex« ArMtdahB. 9 
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men ist. Wir vermögen nicht einzuziehen, durch welcben Umi9ttMB4 die 
Nachfrage nach Arbeit gesunlten sein, warum jetzt weniger Nabrwigsnillit^ 
unter die Arbeiter vertheilt werden sollen. Denn wie wohl z« bemerlteOi 
die Nahrangsmiltel, welche A und B zur Vergütung ihrer Arbeiter für den 
Empfang von Musik und Tanz einerseits ^ und für Leckerbissen imdrerseRs 
ausgeben, müssen gleichfalls von Arbeitern hervorgeMcbt worden seii^ 
die auch nicht umsonst arbeiten; diese bekonuuien also ihren Antbeil an 
dem Gesammtproduct ungeschmälert fort. Müssten wir annehmcya, dass A'a 
Arbeiter nicht Musik und Tanz, sondern wiederum nur grobe Nahrun§(b^ 
mittel hervorbrachten — eine sehr nutzlose Umwandlung — , so )»liebe die 
Frage offen, was mit diesen von A ausgerichtet worden wäre. Halte er 
sie selber verzehrt, so hätte er, anstatt wie B Leckerbissen, grobe Nah^ 
rungsmittel verbraucht; hätte er sie wieder als Arbjeitslohn ausgegeben, so 
hätte er die nunmehrigen Arbeitsproducte zur Verfügung gehabt, wieder 
wie im ersten Falle. Pas Quantum der Nachfrage hat sich also — vor- 
ausgesetzt, die Rente blieb in gleichem Betrage wifi) unter A '^ durch die 
Succession des B nicht vermindert 0, weil diesdibe Quantität vqu Gütern 
gegen Arbeitsleistungen von B ausgeboten wurde; aber die Richtung jener 
Nachfrage hat gewechselt, indem jetzt Verferilger vo« LaQkqrbi£i£ien Arbeit 
hekanien». während vorher, wie wir uns zu supi^niren erlaubten, Musiker 
qud Tänzer. 

Wir sind h^emit auf eine Frage gestossen, weglobe hereitsi vMfaGh 
besprochen wurde und deren Entscheidung van hoher Wichtfigbeit für da« 
Wohl der arbeitenden Classen zu sein scheint, niunlich dio Frage, ob es 
diesen Classen Vorlheil bringe, wenn das Einkommen auf. die Unterhaltung 
persönlicher Diener, als Domestiken, Soldaten etc. oder auf die Anachaf-* 
fwig dauernder Güter veir wendet würde. Ricardo hielt ersteres Sic vor-*^ 
theilhafter, weil die angestellten Diener eine weitere Nachfrage nach Arbeit 
zur Herstellung ihires Unterhaltes veranlassten, dagegen die Anschaffung 
von dauerbaren Gegenständen nur in einer einmaligen Nachfrage nach Ar- 
beit bestünde. Senior 2) hat über diesen Punkt bereits das Notfaige ge- 



1) Pie Nachfr^i.ge nach Arbeit wird sogar abeolut gestiegeii sein, wqü B nicht 
mehr wie A eiuen Theil seiner Bente an Bettler verschenkte, sondern dieses^ 
wenn er ihn nicht selbst verzehrte, gleichfalls für Arbeiter bestimmte. Der 
Stand des Gemeinwesens hat sich also dergestalt verändert, dass von der- 
selben Summe von Erzeugnissen mehr Arbeiter und weniger Bettler unter- 
halten, odßr dass, wenn die Arbeiterzahl nicht gestiegen, die bisherigpen 
Arbeiter reicUicher gebhnt werden. 

2) QßOioßt P. 20Q £E: 
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gm Ricarda bemerkt y iidem ei* ndi volleih Rechte hervorhob^ ddss ja 
(He persönlicben Diener nur denjenigen Tbeil vom Einkommen Ihres Herrn/ 
dan sie von ihm als Bezablmig ihrer DienMe erhielten, als Ausgebot feall-' 
Aren könnten ^ und dass ibr Herr» wenn eir irefn Einkommen auf dauernde 
Qftter Tcrwende^ denselben Tbeil gIeich£B3Is auf den Harkt geworfm haben 
wflrde, und er Itthrt atasaerdem noch aftanebe Vorthelle auf, welche flir das 
Geaaeiawesen dardi die letjitere Art der EiHfcommensverwendung entstOn-< 
den 1). Indessen ist hier doeb ein, wie nlklr scheint, nicht unbeträchtlicher 
Torbehalt au machen. Es ist richtig, die Grösse des Einkommens, also 
das Quantum und Ovale des Ausgebols an Arbelt und Capltalnuf2uiigen 
bleibt uoveränderty welches Immer aiicb die Art seiner Verwendung sei. 
Allein für das Leos der arbeilenden Classen ist es von wesenlUchem Ein- 
flttSSy ob das gegebene Einkommen gegeri Capitalnutzungen ansgeboten 
wird* Die von Ricardo befürwortete Art der Verausgabung kommt noil 
in jedem Falle irgend einer Arbeiterclasse zu Statten, während dieses von 
der Ansehaffung dauernder Güter, Geräfhsehafken, Schmucksachen, n. s. w. 
nicht ianner in gleichem Grade behauptet ^werden kann. Angenommen^ 
mein jährliohes Einkomitien beslünde nach Abzug des ßlr mefndn eigenen 
Unterhalt erforderlidien RetrageS, Jb 1000 Schäffeln Getreide, so kann 
ich, den nethwendigen Redarf für einen Menschen zu 4 Schäffeln gerech- 
net, damit 260 Menschen enübren und mir die jährliche Arbeit ebeiMo^ 
vieler Personen ^kaufbn. In diesem Falle würde ich mein Einkommen 
aussoblieaslicb gegen Arbeit vertanschen. Wenn (ch dagegen 200 Schälfel 
gegen Capitidnutaungen «nsetie^ so kommen nur 800 Schaffei auf die ar-' 
bettende Qasae^ e^ wird daher dieselbe um den auf die Capitalisten fallen- 
den Antheit des jährlichen Aufwände» verkürzt. Ich will damit nicht sagen, 
dass die Arbeiter htodurch wirkUoh einen Naditheil erleiden , d. h. dass 
rie nicht im Verhältniss zum Werthe ihres jährlichen Angebots von Arbeit 
belohnt würden; denn dieses ist, wie wir wiederholt gezeigt habeni, auf 



1) Ea Biiid folgeBde: Die Arbiter, welche Sachgüter verfezügen, edlen tmab- 
kängig und kömiten die Gegenstande ihrer Yerzehrong flelbst aoswählfin, 
was Ihnen grösseren Genuss verschaffe; dauernde Güter seien von längerer 
Branchbarkeit und könnten, auch nach einiger Abnützung, von den arme- 
m Classen benutzt und wohlfwler angeschafft werden; die Verwendung 
Von IBinkominen auf nützliche Sachen begünstige die Ansammlung von ma- 
tersenem itnd imateriellem Capital, Bediente brauchten fast gar Nichts zu 
kmen, wOupmä Hittdiwerker Kenil^aasSsse und Gesdiicldichkeiten sich aneig- 
ne Si w. 
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die Dauer nicht möglich. Allein Immerhin wird durch Zunahme der Capi- 
talnutzungen in einem Lande^ diese Wirkung isolirt betrachtet^ 
der Aufschwung der Arbeiterbevölkerung gehemmt und dadurch die andere 
Classe der Bevölkerung^ die Nichts arbeitet^ In Nachfrage gesetzt. Dies ist 
ein, nicht hinwegzuläugnender, Nachtheil, den die Vermehrung der Capi- 
talien, also insbesondere der Msachinen, in einem Lande den arbeitenden 
Classen zuiiigt ^). Um jedoch gerecht zu sein, müssen wir unsere An- 
nahme vervollständigen. Jene Capitalisten , welche gegen ihre Nutzungen 
d]e200Schäffel eingetauscht haben, können dieselben ebenfalls wieder wei- 
ter vertauschen und zwar sowohl gegen andere Capitalnutzungen, als ge- 
gen Arbeit, in welch' letzterem Falle itir die Arbeiter der ursprünglich 
sichtbare Nachtheil wieder ausgeglichen wird. Namentlich wird dies bei 
den groben, unentbehrlichen Nahrungsmitteln angenommen werden dürfen, 
von denen Niemand leicht mehr verzehrt, als zu seiner Subsistenz erfor- 
dert wird. Man wird daher von der Wahrheit nicht entfernt sein, wenn 
man behauptet, dass, in welcher Weise auch die Reichen ihr Einkommen 
verzehren, doch die grosse Masse der unteren Arbeiterclassen eine Hin- 
derung der Nachfrage nach ihrer Arbeit nicht leicht erleiden viird. Wenn 
freilich auch die Capitalisten in den Arbeiterstand eintreten, so können die 
Arbeiter nur gewinnen; denn neben dem gleichbleibenden Ausgebot von 
Capitalrenten wird nun noch das jährliche Ausgebot von Arbeit vermehrt 
und hiedurch zugleich die Nachfrage nach Arbeit gesteigert, also das 
Loos der arbeitenden Classen verbessert. Nur darf man nicht denken, 
dass diese Verbesserung ohne Zuthun der Arbeiter von Bestand sein 
könne; denn die Capitalisten werden ihre neu hinzugekommenen Arbeits- 
leistungen nur gegen gleiche Aequivalente zu vertauschen geneigt sein 
und es können, daher nur diejenigen Arbeiter von dem neuen Aufschwünge 
der Landesindustrie Nutzen ziehen, welche ihrerseits ihre Arbeit zu einem 
entsprechend erhöhten Werthe auszubieten vermögen. 

Denselben Nutzen, welchen der Eintritt der CapitaUsten in die Ar- 
beiterclasse mit sich bringt, verschafit den Arbeitern auch eine Vermeh- 
rung der Summe der Capitalnutzungen. Dies kann nur durch Vermehrung 
der Capitalien in einem Lande, d. h. durch Ersparung von Einkommen ge- 
schehen. Wir berühren hier den bekannten Streit über die Vortheile und 

1) Man darf aber nicht vergessen, dass Masehinenwaaren im Allgemeinen wohlfeiler 
sind als die von Menschenarbeit verfertigten, wesshalb für die Arbeiter, 
sofern sie Masehinenwaaren consmniren, eine Oompensation dieses Nach- 
theiles eintritt. Nach Beendigtmg des Uebergangszustandes wird ohnedies 
die allgemeine Gütemachfrage, also. auch, die naok Arbeit, gestiegen sein. 
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und Nacbtheile der sog. unprodoctlyen oder productiven Vensehning, rich- 
tiger der Verzehrung oder Capltalisirong des Einkommens 0« Dt^^s die 
Verzehrung des Einkommens, soweit sie in den von Arbeitern gefertigten 
Waaren yorgenommen wird, denselben nicht schaden kann, ist klar, denn 
sie bekommen dadurch Gelegenheit zum Umtausch ihrer Arbeit. Die Ca- 
pitalisirung muss aber dann ihre Lage verbessern, wenn die dadurch ge- 
wonnenen neuen Capitalrenten gegen Arbeit, und nicht gegen andere Ca- 
pitalnutzungen umgetauscht werden; vorausgesetzt, dass der Vermehrung 
der Nachfrage nach Arbeit ein erhöhter Werth derselben entspricht. Dies 
ist so einleuchtend, dass man sich wundern muss, wie man auf entgegen- 
gesetzte Ansichten verfallen konnte. Man glaubte, wer Einkommen ver- 
zehrt, gebe den Arbeitern BeschüfUgung; wer es erhalte, entziehe sie. 
Allein man vergass, dass Capitalisirung des Einkommens nur durch Um- 
wandlung desselben gestehen kann ; diese Umwandlung wird durch Arbeil 
vorgenommen, und diese Arbeit lüsst den Arbeitern dieselbe Beschäftigung, 
die sie vorher hatten. Der Unterschied ist nur der, dass früher Einkom- 
men umgetauscht und in der neuen Gestalt verzehrt wurde, ohne Jenen 
einen Nutzen zu gewähren; während durch die sog. productive Verzeh- 
rung Capital entsteht und in Folge dessen neue Renten den Markt berei- 
chem. Dieses verkannte Sismondi, als er sich zu der Meinung bekannte, 
dass die Ueberf&Uung eines Landes mit Capital den Arbeitern schädlich 
sei ^). „Man hat eine neue Bevölkerung entstehen lassen, sagt er, indem 
man ihr Nachfrage nach Arbeit in Aussicht stellte, die man nicht immer 
wird befriedigen können. Die Zahl der Arme übersteigt bald die der Be- 
dttrinisse, ebenso wie die der Capitalien, dann vermindert sich der Lohn 
jedes Arbeiters; diese dritte Classe, welche gleichfalls von den Gütern des 
Verkehrs lebt, hat weniger Einkommen, weniger Genüsse, weniger Wohl- 
stand.'^ — „So ist die Sparsamkeit, welche die Capitalien anhäuft und 
allein neue Güter erzeugt (?), nicht immer ein Vortheil; sie kann manch- 
mal unzeitgemäss sein, wenn sich keine vorthellhafte Anlegung der Er- 
sparnisse zeigt.'' Von diesen Vordersätzen, welche die Entstehung des Ein- 
kommens durch Arbeit und Capital gänzlich verkennen, gerieth er dann in 
ein wahres Labyrinth von Irrthümern, wobei er fortwährend die Gesammt- 
heit mit einzelnen Classen verwechselt, und kommt zu wahrhaft absurden 
Rathschlägen, wie z. B. : „Sie (die Nation) darf die Entwicklung der länd- 
lichen Arbeiter oder die Theilung des Bodens nicht allzu weit treiben; sie 



1) Outline, p. 199. 

2) Nouv. princ. IV. 1. 
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uam Jhr«r Arbeit , der Ciyitaltiisammkiiig Gremen setsen. Üne XatlM^ 
welche keine Fortschritte machen kann, darf auch keine Ersparnis^ 
machra/^ Man darf sich Glück wünschen, dass in unseren Tagen das Ge- 
spenst der allgemeinen Ud)erproduction seine Schrecken wenigstens bei 
allen Besonnenen verloren hat 

Die Capitalisining von Einkommen ist für die Arbeiter auch insofern 
nicht mit Nachthellen begleitet, als sie den OUiehen Zinsfuss sinken machl, 
wie ich bereits oben nachzuweisen mich bemöfat habe. Die biteressen der 
Cairitallsteii und Arbeiter laufen auch in diesem Punkte nicht auseinander, 
wie Manche wähnen. Alles kommt aber darauf an, dass die arbeitende 
Classe mit den Fortschritten der Capitalislen gleichen SchritI hält , d. h. 
dass sie glelchmässig den WerUi Ihrer Arbeit durch Flelss, Ausdavm', 
Energie und Enthallsamkeit zu erhöhen versteht. Wo dies nicht der Fall, 
sammelt sich der Reichtfaum in wenigen Händen und die arbeitende Classe 
sinkl immer mehr zu einem beschränkten, kümmerlichen Dasein herab. 
Dann kann es allerdings kommen, dass die Capitalansammlung der Nation 
im Qanzen keinen Yortheil bringt, weil die neuen Capitalnntzungen von 
ihren Elgenthttmern nur gegen gleiche Werthe ausgetauscht w^en, weldie 
aber nun die Arbeiter nicht bieten kOnnen. Zwd Wege stehen dann den 
Capitalisten offen, um ihr Einkommen zu consumiren; entweder können sie 
es auf den Unterhalt einer (nicht unproductiven) Menge von Dienstmannen 
und Hausbedienten , oder auf den Ankauf von Luxuswaaren vom Auslande 
verwenden. Es ist gleichgültig, ob die Capitalisten diese fremden Artikel 
im In<- oder Auslande verzehren, nur dass etwa die Einfuhr und Verzehrung 
im Inlande manchen einheimischen Händlern und Handelsbedienten Beschäftf-^ 
gung und Lohn gewährt hätte 0> und ebenso gleichgültig ist es, ob die Ca-* 
pitalisten ihre Naturalbezüge im In- oder Auslande verzehren. Schädlich aber 
wirkt für das Inland der sog. Absentismus, wenn die Capitalisten attslftn-- 
dische Waaren verzehren, die sie vom Inlande hätten beziehen können, 
weil dadurch Arbeits- und Capitahiutzungen im Inlande brach gelegt wer^ 
den. Man ist entgegengesetzter Amächt^), wenn das Inland Waaren In's 
Ausland sendet, weil in diesem Falle die Absentisten nur diese Waaren 
o()er den Werth dies^ Waaren im Auslände verzehren, den sie ausser- 
dem im Inlande verzehrt hätten. Allein es dürfte entgegen zu halten sein. 



1) Quarterly review Nr. 87. p. 37. 

2) Vgl. Hermann, Unters. S. 356 ff. besonders S. 363 ttnd 304. SÄnior, 
Outline p. 193 ff. 
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der Abnfis Ton Manufaolen te Auiilaiid und die ausIäiiAsche Venirii>^ 
rung der CapittUi^en nicht iit notliwelidiger Wechselbeziehung stehen. Man 
soMlet Waarm ia's Ausland, um sie in Geld^ oder anderer Form im In** 
lande wieder zu erhalten und so in passenderer Gestalt verzehren zu kön« 
nen. Dies^ Waarenumsatz durch den auswärtigen Handel verschafit der 
einen oder anderen Classe der inländischen Bevölkerung Realisirung von 
Einkommen, die ausserdem unterbleibt; denn der Naturalertrag ton Pro^ 
duclionsquellen hat blos dann wirklichen Werlh iUr die Producenten, 
wenn sie ihn in diejenigen Formen umtauschen können, die ihnen pas^ 
send zur Verzehrung erscheinen. Durch den auswärtigen, wie Mübk^ 
dischen Handel werden also zweierlei Einkommen realisirt, nur dass 
dort die Realisirung des einen Einkommens im Auslande vor sich geh^ 
während hier beide im blande realisirt \\^den. Gehen nun dtejenl^- 
gen, welche bisher Einkommen im Inlande realisirt hatten, in's Ausland, 
Bo entsteht fiir den anderen inländischen Theil blos dann kein NachthiM 
daraus, wenn ihm andere Realisirungsarten im Inlande oder im Auslande 
zu Gebote st^en. Dieses letztere wäre blos dann der Fall, wenn entweder 
die ausgezogenen Inländer oder Personen des Auslandes die im Inlande 
feilstehenden Waaren, d.h. Capital- und Arbeitsnutzungen bezögen. Allein 
dieses ist eine Thatsache, welche nicht immer nachgewiesen werden kann. 
Die AbsenUsten oder die Ausländer können ihre dortige Production er-^ 
weitem und entweder dortige oder von anderen Ländern ausgetauschte 
Waaren beziehen, in welchem Falle das Inland einen Theil s^ner Pro-^ 
doction einstellen muss, was Entwerlhung von Capital und Arbeit zur folge 
hat Die Producte des Inlands werden so durch zwei Ursachen wohlfeiler: 
erstens dmrch die Geldsendungen der Renten in's Ausland, und dann, durch 
die gesunkene Nachfrage nach einheimischen Waaren. Dies bietet einigen 
Ersatz für das Inland und kann auch dem auswärtigen Handel erhöhtefi 
Aufschwung verleihen; immer aber darf man nicht vergessen, dass dies^ 
Umgestaltung der Verhältnisse auf Kosten derjenigen geschieht, deren 
Waaren nunmehr in geringerem Grade begehrt werden. Man leugnet nich^ 
dass sich die städtische Industrie hebt und die des Landes zurückgeht, wenn 
Landbewohner in Masse ihre Einkünfte in Städten, anstatt auf dem Lande 
verzehren; warum sollen nicht zwischen zwei Ländern die gleichen Wir- 
kungen eintreten können? Von den socialen und politischen Wirkungen 
des Absentismus zu reden ist hier nicht der Platz. 

„Keinerlei Ausdehnung des answärUgen Bandeis, sagt Ricardo 0» 



1) Principles t. 
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wird unmiUelbar den Betrag der Tauscbwerthe !n einem Lande erhöhen, 
obgleich er sehr Icräftig dazu beiträgt, die Masse der Güter und daruia 
auch die Summe der Genüsse zu vermehren. Da der Tauscbwerlh aller 
ausländischen Güter nach der Menge von Erzeugnissen unseres Bodens und 
unserer Arbeit bemessen wird, welche man im Tausche dafür gibt, so 
würden wir auch keinen grösseren Tauschwerth haben, wenn wir, zufolge 
der Auffindung neuer Märkte, für die hingebene bestimmte Menge eigener 
Güter im Tausche die doppelte Menge ausländischer bekämen/^ In diesen 
Worten liegt zugleich die Bedeutung des auswärtigen Handels für die ar- 
beitende Classe ausgesprochen. Der auswärtige Handel mag noch so blühend 
und die Quantität nnd Qualität der vom Ausknde eingehenden Güter noch 
ßo beträchtlich sein, so können die inländischen Arbeiter doch keinerlei 
Vortheil daraus ziehen, wenn sie nicht entsprechende Gegenwerthe, nach 
den Werthverhäitnissen des Inlandes bemessen, dagegen aus- 
zubieten vermögen. Der Nutzen des auswärtigen Handels besteht daher 
für die Arbeiter darin, dass sie erstens Gelegenheit erhalten, durch Er- 
höhung des Werths ihrer Arbeit erhöhtes Einkommen vom Auslande zu rea- 
lisiren, oder, falls manche Arbeiter ohne den auswärtigen Handel keine 
Beschäftigung gefunden hätten, dass sie nunmehr ihre Arbeit gegen auslän- 
dische Waaren umtauschen und diese letzteren wieder in jeder beliebigen 
Form als Einkommen verzehren können, und zweitens, dass durch den 
Handel vom Auslände wohlfeilere luid bessere Waaren eingeführt und 
darum die Genüsse auch der Arbeiter im Inlande vermehrt werden. Jede 
Stockung des auswärtigen Handels hätte flir die Arbeiter den Nachtheil, 
dass sie der eben geschilderten Vortheile mit einem Schlage beraubt wür- 
den, und diese nachtheiligen Folgen würden so lange andauern, bis im 
Inlande gleich lohnende Erwerbsquellen aufgefunden und gleich wohlfeile, 
von den Arbeitern verzehrte Waaren verfertigt würden. Nichts Ist daher 
nachtheiliger für die Arbeiter des Inlandes, als Krieg oder Aussicht auf 
Krieg mit einem Lande, zu welchem man in ausgebreiteten Handelsbeziehun- 
gen steht, weil in solchem Falle der Handel nach diesem Lande die empfind- 
lichsten Schläge erleidet. Es war daher äusserst thöricht und unüber- 
legt, wenn im verflossenen Jahre namentlich in süddeutschen Blättern und 
von Patrioten, an deren aufrichtigen Gesinnungen man nicht zweifeln konnte, 
der Rath an die deutsche Bevölkerung ertheilt wurde, sich des Gebrauches 
französischer Waaren allgemein zu enthalten. Die Ausführung eines sol- 
chen Entschlusses hätte allerdings einen grossen Theil der französischen 
Industrie brach gelegt, nicht minder aber auch die deutsche; denn es hätte 
zu gleicher Zeit auch bei uns die Production der nach Frankreich expor- 
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Ürten Waaren angehört und statt der woblfetten, geschmackyoITen franzö- 
sischen Stoffe hätten wir theurere und minder gefäHige dafür verbranchoi 
müssen; nicht zu gedenken des plötzlichen Verlustes der mit französischen 
Waaren handelnden Kanfleute, deren gefällte Lager vergebens einer Ent- 
leming von Seite der Consumenten geharrt hätten. 

Wenn man die früher ausgesprochenen Grundsätze über die Entstehung 
and Entwicklung des Werthes der Arbeit anerkannt hat^ möchte man viel- 
leicht geneigt sein, den Werth des zweiten oben angegebenen für die 
arbeitende Classe durch den auswärtigen Handel entstehenden Vortheiles, 
nämlich der grösseren Wohlfeilheit der Arbeiterbedttrfnisse, gering anzu* 
schlagen. ,,Ich habe durch dieses Werk hindurch gestrebt zu zeigen, sagt 
Ricardo 0^ dass der Gewinnstsatz immer nur durch ein Sinken des Ar- 
beitslohnes erhöht werden und dass es kein anhaltendes Sinken des Arbeits- 
lohnes gd)«i kann, ausgenommen in Folge eines Herabgehens der Preise 
derjenigen Bedürlnisse, auf welche der Arbeitslohn verwendet wird. Wenn 
also nun zufolge der Ausdehnung des auswärtigen Absatzes oder zufolge 
von Verbesserungen im Maschinenwesen die Nahrungsmittel und andere 
Bedürfnisse des Arbeiters zu einem herabgesetzten Preise auf den Markt 
gebracht werden können, dann wird der Gewinnst steigen.*^ Die Meinung 



1) Principlefl 7. Die folgende, im näidichen Capitel fitehende Stelle kami ich 
mit der im Texte angefahrtea dnrchaos nicht im Einklang finden: „Die 
Bemerkungen, welche in Betreff des auswärtigen Handels gemaoht worden, 
sind gleicherweise auf den Binnenhandel anwendbar. Der Gewinnstsatz wird 
niemals erhöht durch bessere Arbeitstheilung, Erfindung von Maschinen, 
durch Strassen- und Canalanlagen , oder durch Mittel zur Abkürzung der 
Arbeit entweder in den Gewerben oder in der Versendung der Waaren. 
Dies sind Ursachen, welche auf den Preis wirken und niemals verfehlen, 
dem Zehrer höchst nützlich zu sein, insoweit sie denselben in Stand setzen, 
mittelst derselben Arbeit oder mittelst des Tausohwerthes der Erzeugnisse 
derselben Arbeit im Tausche eine grössere Menge der Gföter zu erlangen, 
auf welche die Verbesserung ihre Anwendung findet ; aber sie haben gar 
keinerlei Wirkung auf den Gewinnst/' Denn wenn durch solche Verbes- 
serungen aller Art die Arbeiterbedürfhisse wohlfeiler werden, muss doch 
dies*6lbe Wirkung eintreten, wie sie Bicardo oben selbst angegeben hat 
Ist aber von Bicardo der Geldpreis der Guter gemeint, so glaube ich 
eher, dass er steigen als sinken wird, weil sich diese wohlthätigen Wir- 
kungen auch in Betreff der Erlangung edler Metalle bethätigen werden, 
welche dadurch in grösserer Menge im Lande gewomien oder eingeführt 
werden. Die gegenseitigen Tausch werthe der Güter bleiben dabei 
allerdings unverändert. 
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Aicardo's M, di» die leWere Wirkung In Mge des Sinkeim dbs Al^ 
beitoloiioes eüitreten iuiss^ weil die Unterhalte- und Bildungirndttei der 
Arbeiter mit geringeren Kosten bdgesohaffk werden^ folgllcli der auf die 
Arbeiter treffende Anthdl vom schliesalichen Prodnete in Verhältnisse 2uni 
Sinken jener Kosten in seiner Grösse herabgehen müsse. Man kann die 
Richtigkeit dieser Ansicht nicht beanstanden, Torausgesetzt, dasft die Nach- 
frage nach Gütern im Lande dieselbe bleibe. Denn in diesem Falle wird 
es möglich gewesen sein, uneinträglichere Erwerbszweige, sei es im Land* 
bau, in den Bergwerken, in den Gewerben oder im Handel zu verlassen und 
Capital und Arbelt in solche überzusiedeln, welche weniger Arbeitsmengen 
^fordern. In solchem Falle müsste allerdings der Gewinn sleigeil und dagegen 
der Arbeitslohn sinken. Allein ich glaube, dass zweierlei Ursaeben diesen 
Wirinmgen Einhalt thun können und werden, nämlich erstens werden die Zeh^ 
rer, welche in Folge der Verwohlfeilerung ihrer Bedürfnisse einen Tbeil ihres 
Einkommens frei bekommen haben, d^selben entweder fruchtbringend anb- 
iegen oder auf die Verzehrung anderer, bisher von ihnen entbehrter 6üt^ 
verwenden, und zweitens können die Arbeiter selbst, welche nunmehr mit 
geringerem Aufwand von Sachgütem ihre Aiteitskraft herzustellen und zu 
erbalten im Stande sind, den bisher gewohnten persönlichen Aufwand zu 
machen fortfahren, dadurch den Werth ihrer Arbeit, auch relativ, ^höhen 
und somit ein gesteigertes Angdiot von Arbeit^ was zügleiob mit einer 
entsprechenden Nachfrage nach solcher verbunden ist, bewirken. Werden 
diese beiden Verfahrungsarten von Zehrem und Arbeitern eingeschlagen — 
und dieses wird in einem blühenden, kräftigen Gemeinwesen der Fall sein, — 
so wird das Sinken des Arbeitslohnes gehemmt und die jährlich zuwach- 
sende Menge von Capitalnutzungen und Arbeitsleistungen einen höchst er- 
freulichen Aufschwung der Landesindustrie im Ganzen zur Folge haben. 
Wäre freilich die arbeitende Classe so begnttgsaiB^ dass sie zufrieden wäre, 
ihre b^gebrachte Consumtion mit geringerem Arbeitsaufwande bestreiten 
BB können, so müsste der Arbeitsldin unausbleiblich lenken, entsprechend 
dem nunmehr gesunkenen Werthe ihrer Arbdt, und die Rente steigen, ein 
Umstand, welcher die Capitalislen immer mehr zum Genüsse ausländischer 
Waaren veranlassen, und in seinen Folgen zum Verfalle der inländischen 
Industrie fähren könnte. Ein ausgedehnter auswärtiger Handel kann daher 
nur bei fortschreitender Tüchtigkeit und Erwerbsthätigkeit der Bevölkerung 
von bleibenden und steigendem Nutzen sein i). 



1) Die Wirkungen des auswärtigen Handels auf die Oeldmenge eines Landes, 
welche sich grossentheils darum drehen, dass wohlfeiler gewordene Waaren 
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Die hMm obeA gdnaüiitea Yortiielle Ao» nnswUMgen Htndels, wel« 
che i« der Erweiterung der Absatsgelegenhellen und leiehtereti Anscbtffong 
von Subsisieni- und Vergnttgongsmitteln beliehen, brauchen nicht zu glei* 
eher Zelt nvit einander verbanden und wirlisam zu sein. B« ist sogar seltf 
leicht möglich y dass der dne Vortheil nur auf KosiMi des anderen ausge-* 
beutet werde. Gesetzt, es würde der Einfuhrzoll auf Colonialzucker so 
weit herabgesetzt, dasi die inländisdien Zuckerfobilkanten die Concurrens 
nicht mehr bestehen könnten, so hätten unsere Consnmmten, darunter auch 
die Arbiter, den Vortheil woUfeil^en Zuckers und, bliebe der Arbeits-» 
lohn derselbe, dne Erweiterung ihrer Genüsse Im Allgemeinen; allein die 
einheimischen Zuckerprodueenten, darunter auch dne Menge von Arbdtem, 
würden beschftiligungslos, Capital, insbesondere stehendes, würde ent^ 
werthet, die Summe der jährlich ausgebotenen Capitelnutzungen wMe 
verringert^ die Nadifrage nach Arbeit würde abnehmen. Dieser pdnUihe 
Zustand könnte allerdings nicht lange andauon, das Gesetz der bestündigen 
Wertkausgldchung mfisste sich auch hier immer wieder geltend machen* 
Für's erste würde die gestdgerte Zuckerdnftihr dne vermehrte Ausfnbr 
dnheimischer Waaren nach sich ziehen, denn, wenn auch der Importzucker 
mit Metall bezahlt würde, müsste dennoch, um dasselbe vom Auslande oder 
in einhddiisdien Bergweiten zu erlangen, dne Steigerung der Prodoctioil 
im Allgemdaen stattfinden. Sodann würden aber die bisher auf die in- 
ländische Zudierfabrikation verwandten, nunmehr bfach gelegten Arbeits^ 
kräfte und Capitale unfehlbar nach anderweitiger, lohnenderer Beschäftigung 
trachten, und sie würden dieselbe auch nach längerem oder kürzerem 
Zwischenraum finden, well die Kaufkraft der Nation durch das Wohlfeiler- 
werden des Zuckers im Allgemeinen gesteigert sein und in Folge dessen 
eine erneute Nachfrage nach anderen Gütern sich geltend machen würde. 
Immwhin aber sind soldie Veränderungen in der Consumtion fttr die Be- 
theiligten oft sehr drückend und dem ungeschwächten Aufschwingen der 
Industrie nachtheilig, wesshalb man sich besonders vor plötzlichen Mass- 
regeln solcher Art sorgsam hüten sollte. 

Eine Erlangung des ersten Vorthdls dagegen ohne gleichzeitigen 
Genuss des zweiten ist nicht wohl denkbar. Waaren werden vom Aus- 



mehr Geld in'fl Land ziehen, während theurere dasselbe ausströmen ma^ 
chen, übergehe ich, als dem Plane dieser Schrift ferne liegend, um so 
mehr, als sie bereiti von Bioardo im 7. Capitel seines grossen Werkes 
mit Miner gewohnten Meisterschaft und Schärfe dargestellt sind. YergL 
auch J. Stuart Hill, Principles DL 19* 
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lande nur eingeffifart^ entweder weil man sie im blande gar nicht oder 
nur mit liöheren Kosten zu produciren im Stande ist. Theurere Waaren — 
bei gleiclier Qualität — einfttliren, liiesse das grössere Uebel dem kleineren 
vorziehen, wozu sich liein verständiger Mensch bereit finden lässt Es 
besteht zwar manchmal, besonders unter den MltgUedem der reicheren 
Classen, die thörichte Sucht mit ausländischen Waaren zu prunken, um ein 
gewisses Mass des Ueberflusses zur Schau tragen zu können, und es geht 
dieser Unverstand so weit, dass selbst gleich gute inländische Waaren nur 
dann Absatz finden können, wenn sie mit irgend einem ausländischen 
Stempel oder Zeichen, gleich als wären sie wirkUch fremde, versehen 
werden. Der Nachtheil dieser Verschwendung und Verkehrtheit fällt jedoch 
lediglich aur die Reichen selbst, welche dadurch von ihren Einkünften 
weniger GenQsse ziehen, als sie ausserdem hätten ziehen können. Die 
importirten Waaren veranlassen die Hinaussendung eines entsprechenden 
Gegenwerthes, der im Inlande hervorgebracht sein muss, also immerhin 
die inländischen Arbeiter mit Nachfrage versieht. Es wird sogar der da- 
durch in's Leben gerufene Handel eine etwas vermehrte Nachfrage, die 
ausserdem unterblieben wäre, zur Folge haben. Man kann sich so- 
gar, in gewissem Sinne, nur darüber freuen, wenn einheimische Artikel 
unter dem Scheine von ausländischen im Inlande verz^rt werden; denn 
es ist dieses ein Zeichen, dass die inländische Industrie, froher der aus- 
wärtigen in diesem Punkte unterlegen, nunmehr dieselbe eingeholt und 
flberflügelt hat i). 

Immer muss sich die Production nach der Grösse und Art der Nach- 
frage des In- und Auslandes richten, denn diese ist der Lebensnerv, wel- 
cher allein Gedeihen und Bestand zu verleihen vermag. Nimmi die Nach- 
frage nach einem Artikel ab, so ist dies ein Zeichen, dass die Consumenten 
denselben nicht mehr begehren, was entweder von anderweitiger wohl- 
feilerer Befriedigung desselben Bedürfnisses oder von einer Abnahme der 
Bevölkerung und des Kaufvermögens im Allgemeinen herrühren kann. 
Welches auch die Ursachen sein mögen, der Producent ist nicht mehr im 
Stande, den Artikel in der bisherigen Ausdehnung hervorzubringen und er 



1) Vgl. die Aufsätze von Volz in der Zeitschr. für Staatswiss. Band. 8 über 
die Industrieausstellung zu London im Jahre 1851 S. 107 und 484 ff. , na- 
mentlich S. 454 ff., wo vieje Artikel, in welchen die Deutschen überlegen 
sind, aufgezählt werden, z.B. Berg- und Hüttenwaaren, feine Thonwaaren, 
Feinglasfabrikate, Merinos, Tücher, Lederartikel, Messerschmiedwaaren, 
Bleistifte, Schreibpapiere u. s. w. 
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sich nach anderen Bescfaäftigangen umthun. Für die Arbeiter ist es höchst 
gleichgültig y welches Capitalqaantum der Unternehmer besitzt^ sie be-* 
ziehen ihren Lohn einzig und allein vom Consumenten^ durch 
Vermittlung des Unternehmers. Findet dieser keinen üblichen Ersatz 
seiner Kosten and Vorschüsse, so rührt dieses nur davon her^ dass die 
Consumenten seine Waaren nicht mehr kaufen, und in Folge dieses Um- 
Standes muss er seine Arbeiter entlassen und mit ihnen in andere Pro- 
dactionscanäle einwandern. Man kann es in socialer und politischer Hin* 
sieht beklagen^ wenn Grund und Boden vom Pfluge verlassen und zur 
Weide gemacht wird 0; es zeigt dieses an, dass die Nachfrage nach 
Getreide und anderen Nahrungsmitteln gesunken und höchst wahrscheinlich 
die Bevölkerung in Abnahme begriffen ist. Alldn den Grundbesitzern und 
Pächtern ist an und für sich wegen einer solchen Aenderung der Produc-* 
tion kein Vorwurf zu machen; sie erzeugen und können auf die Dauer 
nur erzeugen solche Producle, deren Werth ihnen im Preise vergolten 
wird. Rührte die gesunkene Nachfrage nach inländischem Getreide von 
vermehrter Versorgung mit wohlfeilerem auswärtigen her, so werden beide, 
C!onsamenten und Producenten gewinnen; die ersteren und als solche auch 
die letzteren wegen wohlfeilerer Befriedigung ihrer Bedürfnisse und damit 
verbundener Vermehrung ihrer Genüsse; die Producenten haben ausserdem 
noch den Vortheil einer Ersparung an Arbeit und einer Erhöhung der 
Rente. Die Lage der Arbeiter wird sich, allgemein gesprochen, gleich 
bleiben, wenn sie nicht die grössere Wohlfeilheit der Lebensmittel zu 
unbesonnener Vermehrung ihrer Anzahl benützen, ohne auf die furtschrei--» 
tende Erhöhung des Werthes ihrer Arbeit bedacht zu sein. Sismondi^) 
schildert mit grellen Farben den verwahrlosten Zustand der römischen 
Campagna, welche in einer Ausdehnung von 2150 Quadratmeilen von we- 
nigen (40) monopolistischen Pächtern (mercanii di tenute) grossentheils ab 
Viehweide bewirthschaftet werde; und Niemand wird läugnen, dass eine 
Umwandlung dieser Fluren in fruchtbares Getreideland, welches zur Unter- 
haltung einer zahlreicheren, wohlhabenderen Bevölkerung Tähig wäre, dem 
Staate und der Gesellschaft grösseren Nutzen gewähren würde. Allein 
eine derartige Verbesserung der römischen Landwirthschaft würde einen 



1) Vgl. Senior, Outline p. 198. 

2) Nouv. princ. in. 8. und öfter. — v. Thünen, isol. Staat I. §. 14. a. er- 
läutert sehr gut, wie bei sinkenden Kompreisen die Wirthschaftssysteme 
sich ändern müssen. Vgl» auch ibid. 11. S. S ff. 
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grössoreii Gepilel- und Arbellsanfwand, zsgleick ein Sinke» der R«nl6, 
voraussetzen, und so lange diese Vorbedingungen nicht erflHlt sind^ müssen 
alle frommmi Wünsche erfolglos bleiben. Arbeitslohn, Arbeitereinkomnien 
finden sich nur, wo nnd insoweit Arbeitswerth und Nachfrage nach Arbeü 
vorhanden ist. Ersterer ist Sache der Arbeiter, leütere Sache A&r Con^ 
aoHienten; die Unternehmer können Nichts thon, als den Umsata beider 
vermittebi und erleichtern. 

Nicht immer ist elu^ Reform des landwirthsehaftUchen Betriebes eine 
Folge veränderter Nachfrage; sie loinn auch bewirkt werden durch Ur- 
sachai^ welche in der Froduclion selbst ihren Grund haben 0« ^^^ meine 
hier besond^^ anhaltenden Uebertrag der Ernten. Im Zeilraum von 1820 
bis 1826 waren die Kompreise im nördlichen Deutschland fesi Hs M dem 
Punkt gesunken, wo die Dreifeld»* Wirthschaft vortheilhafter wird, als die 
Kc^pelwirthschaft. Aber die Landwirthe jener Zeit snohlen und fond^n ihre 
Rettung in einer Wirtbschaft mit vermehrter Erzeugung von Viehprocfact^n 
und nicht i» dem Uebergang zur DreifeMerwirthsehaft, durch wcMie A^ 
Evtrag anVIebpirodncten noch mehr beschränkt woi^den wäre, ali^ dieKom- 
proddction. Die niedrigen Preise rührten nicht von vermindertem KanTver- 
mögen der Gonsomenften, sonctem von dem unmässigen, den möglichen 
Verbrauch weil übersteigenden Angebot her. Dies bewirkte mm eine 
Aendenmg in der Lebensweise des Volkes. Ton dem Einkommen, (ftis 
sonst zum Ankauf des Getrddei^ verwimdt werden musste, wurde ein be-- 
trüefttUcfaer ThcU erspart und das Ersparte grösstentheils auf bessere» Be^ 
Ueidung und vermehrten GenuS9 animalischer Speise» statt der vegetabill-* 
sehen verwandt Bedarf und Nachfrage nach anlHialisciien ErzeugniiMen, 
als Wdle, Fleieek^ Butler ii.s. w.^ wurden chdoMi gar sehr vermcAnf; 



1) Auch gewerbliche' üeberproduotion kann deiche Revöltitionen, bleibeiid 
oddr YorvbefgeheBd, be^virken* Vgl. die Schildenmg der HaadehkrisSs 
von 1857 in Pickford, Monatschrifk L o. -« ^ais eat eneombrement 
quand il a Ueu, est Teffat des mamraiB oakuli des entr^^uQW», a ä. d. 
d'iine Industrie trop peu eclairee* Si lee conducteurs d'one entreprifie 
d'agriculture , de manufacture ou de commerce savaient oreer des produiU 
qui poissent convenir aux consommaieurB, s'ils savaient les etablir a un 
prix qui en facilitait la consommation ; si les consommateurs etaient assez 
industrieux pour oÖrir de leur cote des objets d-eehange^ oet eneovibre- 
ment cesserait et se resoudrait en moyena d^ proi^erite.'' J. R Say, sur 
la balaoce des consommatioQs arec les preducüon«« Bßvue eox^cloped. 

xxn. 
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FldacU und BUter bebieltevi fost immümm ?tü$, wie zu dan Zctten def 
hobea Eornpreise, und die Wolle; begwstigt durch eine fost zollfreie Bin« 
fuhr in England, erliiell skh auf einem unnatürlidi hohen Pf eis. Niemals 
bat vielleicht ein solchem Miasverhältniss in. den Preisen zwiseben Koni 
and animatischeo Erzeugnissen stotlgefunden, wie damals. Wührend früher 
i»T Berliner Scbüflbl Roggeemehl «ngerahr den Werth von 9 Pfund Bnttep 
und von 6 Pfiind Wolle halte ^ galten zu der Zeit 3 bis A Pfand Kutter 
soviel als ein Scbäffel Roggen und der Preis eines Pfundes vereMle 
WoUe ttbeirstieg häufig den des Sckäffels Roggen; die hochfeine Wolle 
erreicbte sogar per Pfund den doppelten Werth des Schäffels Roggen ^). 

Man ersieht auch aus diesem Beispiel, das» imoMr die Gonsamenleii 
es sind, welche den Werth der Eizeugniasa durch Vergütung der Arbeil 
und der Capitalnutzunger^ eiees Landes hexablen und dase^ wo Pi-edhicUoH * 
und Nachiri^e in Missverbältniss treten, die Gewinne und Verloste an! 
Seiten der Producen&en un4 Consamealen durek beständiges Fluctuiveii sieb 
auszuglea£hen sireben, bis Alles wieder auf den normalen, üblichen Muss«* 
Stab zurüdcgebracbt ist. Hütte die landfaiaende Classe nicht dufoh rtf-^ 
mehrle^ Erzeugung anlmeliscb^ Producte Entschädigung finde» Mnnen, so 
wäre ihre Arbeit u^d ihr Capitri aUmäbUg den Consumenleii «nvergelteii 
geopfert worden; solche anormale Verhältnisse konnten immdgüch von 
Dauer sein und das Gleifihgeiwirclit des Preise hat anch nieht lange auf slcli 
warten, lassest 

Man wird sich, wie ich hofie, inuner mehr überzeugen, dts» das 
Capital eines Latd^s, als solches^ weder von d^ Arbeitern noeii von den 
Cairftalistea verzehrt wird und ledigl&oh der Reinertrag der forthw fe iM l aii 
Gütererzeuguog das ver^ehrbare Einkommen eines Landes ausmache. Das 
Rdnertrag bq^tebt aber, fd^esehen von der anterstützeaden Mitwdrbmy 
der Natuiloräfte, nur in, Aiibeüsleistungea und Capltalmtzangeii, wobei die« 
jenigen, welche di^ Gcundrente als^ ein eigenibümliches Einkemme» fes^ 
hauen , auch nQ<^h diesen Theil des jährlichen Erträgnisses mit mffäbre» 
müssen, 9ei; Arbeitslehn Ist dss (eingetauschte) Einiromiiieii der Arbeiter, 
die Rente das der CepjtalisteD,. m, deies wir auch die Gnmdbesitaer vecb« 
nen ; der Unternehmergewinn gehört entweder zum ersteren oder zur letz- 
teren. Jeder Werth, welcher verzehrt wird, muss also aus Arbeit oder 



I) V. ThÄneÄ, isöl. Sftaai H. 8. 19 ffi — Vgl. Say fTrait^ I! 16): „Man 
kann wahrnehmen^ dass gerade die Zeiten, wo gewisse Waaren sich schwer 
vwkauito lamen, dieseften sind, wo andere Wasren auf überschwSngliche 
Preise steigeB.^^ 
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Capitalanwendung herrühren, und da alle Güter , welche sich im Yorrathe 
einer Nation vorfinden, in kürzerer oder längerer Zelt verzehrt werden, 
so müssen alle Güter, welche in einer Nation erzeugt werden, Einkommen 
sein* Aus diesen einfachen und einleuchtenden Sätzen folgt, dass die flir 
die einzelnen Unternehmer so wichtige Unterscheidung von Capital and 
Nutzung, Vorlage und Gewinn, m. a. W., Brutto- und Nettoerträgniss In 
der That auf die Wirthschaft der ganzen Nation keine Anwendung finden 
kann. Alles, was Jemand als Capital zum Behufe der Production vor- 
schiesst, ist Product aus Arbeit und Capital, wie bereits oben aus einer 
Bemerkung von A. Smith deducirt wurde; wenn sein Wwth vom Ein- 
zehien nicht für immer verzehrt wird, damit es ihm bleibende Einkom- 
mensquelle werde, so ist damit nicht gesagt, dass diese Substanz nicht 
' von einem Anderen als sein Einkommen verzehrt werde. Sehr richtig 
sagt Say: ^^Nicht die materielle Form, die Substanz, unter welcher sich 
ein Einkommen darstellt, macht es zum Einkommen, sondern der Ursprung 
dieses Werthes, d. h. der Umstand, dass es irgend einem productiven 
Fond entsprungen Ist, welches auch immer die Substanz sei, in welcher 
es sich ausgedrückt findet. Dieser Werth Ist immer ein Einkommen bis 
zu dem Augenblick, wo es durch seinen Eigenthümer unproductiv ver- 
zehrt wird, von wo an er nicht mehr existirt; oder aber bis zu dem Au- 
genblick, wo der Eigenthümer ihn zur Wiedererzeugung bestimmt, von 
wo an er seine Natur ändert, zum Capital wird und sich durch Wieder- 
erzeugung forterhält^^ 0« 

In diesen Worten ist deutlich anerkannt, dass der Begriff des Ein- 
kommens nicht an der Substanz hafte ^), sondern lediglich daraus entnom- 
men werden kann, dass es das Ergebniss irgend einer Güterquelle sei, 
dass das wiederum zur Production bestimmte Einkommen zum Capital wird 
und als solches nicht verzehrt, sondern nur umgewandelt wird. Ganz 
consequent sprach daher Say in einer folgenden Stelle (p. 74) den Satz 
aus, dass das Einkommen einer Nation gleich sei dem rohen und totalen 
Werth aller seiner Producte, denn dieser Werth sei In seiner Totalität an 
den einen oder den anderen seiner Hervorbringer va'theilt worden. ,,Es 



1) Conrs prat. IV. p. 59. 

2) Eben desshalb mnss man auch sagen, dass das Capital nicht absolnt an 
der SnbstaiuE haftet, dass es keine Substanz gibt, welche war allein Capital 
nnd nicht zu gleicher Zeit für einen Anderen Einkonmien wäre. Die Ver- 
nachlässigung des Unterschiedes zwischen Begriff und äusserer Substanz ist 
Schuld an dem Irrthum, dass das Capital verzehrt werdia* 
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schein! auf den ersten BUck, dass, da jeder einzelne Unternehmer nur die 
reinen Gewinne, die ihm nach Rttckerstattung seiner Auslagen bleiben, als 
sein Einkommai betrachte kann, das Einkommen aller Unternehmer xu* 
sammen sich nur aus den Gewinnen oder Einkünften zusammensetzen 
kann 9 die sie zurückbehalten haben. Dieser Satz ist in der That richtig; 
aber es sind eben genau diese reinen Gewinne der Gesellschaft, die ihrem 
Roherzeugniss gleichkommen. Wenn ich als Industrleunternehmer die 
Dienstleistung eines Arbeiters kaufe, rechne ich seinen Lohn nicht in den 
* Reinertrag seiner Unternehmung ein, imGegentheil ziehe ich ihn davon ab; 
aber der Arbeiter rechnet ihn als reines Einkommen; und da alle Dienst-* 
leistung^, die bei der Yerferligung jedes Productes mitgewirkt habmi, 
sich in demselben Falle befinden, so ist der Total werth aller Producte 
dasselbe, was die Summe der Nettoproducte aller Producenten.^^ 

Man kann nicht schärfer und überzeugender, als es in diesen Stel- 
len Say gethan hat, den Beweis dafür liefern, dass die Unterscheidung 
Yon Brutto- und Nettoerzeugniss nur für einzelne Unternehmer gelten 
könne und die Frage nach dem Werihe der Capitalien und ArbeitskräRe im 
Allgemeinen blos die allerdings sehr wichtige Bedeutung habe, welcher Antheil 
am Gesammterzeugniss jedem Capitalisten oder Arbeiter zuzufiiessen habe. 
Ein Haua, welches vermiethet wird, ist Capital für den Vermiether und 
Einkommen für den Miether; ein Werkzeug, mit welchem gearbeitet winf, 
ist Capital für den Unternehmer, Einkommen, d. h. Verzehrungsgegenstand 
Tür denjenigen, der das damit zu Stande gebrachte Product schliesslich 
sich aneignet; dasselbe gilt von den Rohstoffen, den Arbeitsthieren , von 
dem Unterhalt der menschlichen Arbeitskraft, kurz von Allem, womit und 
woran produoirt wird« Wenn Hermann ^ gegen die hier verfochtene 
Ansicht bemerkt, sie sei nur wahr in Bezug auf den Rohertrag der zu- 
nächst für den Consumenten arbeitenden Industrie, weil jedes Product, 
solange es nicht zur Consumtion fertig sei, die Ertragswerthe früherer 
ProducUonsstufen auf die folgenden Stufen als Capitalwerthe hinübernehme, 
hier also wiederum, aber nicht mehr in der Bedeutung von Reinertrag 
erscheine, so gilt dieser Einwand einerseits nur bezüglich d^ Auffassung 
der einzelnen Unternehmer, andercrseit enthält er nur die allerdings un- 
bestreitbare Wahrheit, dass nicht jedes Reinerträgniss in seiner ursprüng- 
Uchen Form unmittelbar verzehrt wird. Allein der Satz, dass für die Ge- 
sellschaft, d. h. für alle Producenten zusammen, sich jedes Product in 
Arbeit und Capitalnutzung auflösen lasse, kann damit nicht umgestossen 



1) Unters. S. 323 ff. 
SoesUr, Azbeitalolm. 10 
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Werden. Jede ReaRsirung Von EMikdtnmen kaiin, atmer auf der riedH^ 
sten Stufe der Hervorbiingung, wo ein Verkehr überhaupt nieiil stuUfindet, 
nnr durch Austausch von Naluralerzeugnisseti erfoigen; wer Binkommefi 
beaäeht und geniesst^ muss also an irgend einer anderen Sielie der Volks- 
wirthschaft gleichfalte den Bezug und Genuss von Hnkommeii bewirkt 
iHdben^ denn dieses ist der Erfolg des Tausches. Dass die Produele gross* 
i^theils nicht unmittelbar ausgetauscht werden^ sondern erst vensclüddene 
Productions- und Verkehrsstadien durchlaufen imdssen^ ehe iSiiB verz^rt 
werden 9 ist kein Grund für die Annahme , dass Güter auf irgend einer* 
Stufe nur Capital ^ nicht auch für Andere zugleich Einkommen iteien; denn 
auf jeder Stufe der Production lässt sich dieselbe analysirende Operation 
vornehmen und der Unterschied der Zeit, in welcher die sich correspon- 
direnden Einkommensquoten zur wirklichen sohliessHehen Verzehrmig ge- 
langen; hat keinen Einfluss auf die Begrifllsbestimmuiig des Einkommens 
aelbst. Für jeden Unternehmer ist es gleichgüllig, was der Erwerber 
seiner Producte mit denselben beginnt; er erUat den Wertk sedier Renle, 
seiner Arbeit und der aller seiner Lohnarbeiter vergütet, mag jen^ Ae 
Producte weiter verarbeiten oder sofort unmittelbar verzehren; hat er die 
Rente oder den Lohn für Andere ausgelegt, s« iist diese» aUenttngs ftr 
Nm Gapitniersatz, aber nicht für die GesammtbeH; denn t&t die Giesammt- 
Itoit bildet der Unternehmer nur den Vermittler oder Vertreter, eine Rolle, 
vrriche das Wesen der Dinge seÜMst nicht umüridern kann. 

Einen gana anderen Sinn k«t natürlich die Bebnuptung, das8 das 
jithrliche ganze Erzeugniss einer Nation nicht gleich sei threm jähr- 
lichen Nettoerzeugniss; denn da nicht in jedem Jahre alle Emeognisse 
T<ribtändig verzehrt werden, so ist klar, dass die Ubergesparten W^rMie, 
wenn sie in neue Formen umgewandelt werden, zwar das fitVHo-^, aber 
nicht das Nettoerzeugniss des folgenden Jahres vermehren. Diese Aitfa^ 
sung, deren praktischer Werth jedoch dahin steht, kann nicht wohl be- 
stritten werden, sie hat aber nichts gemein mit der Behavplang van Say, 
dqss Einkommen und Einkommensquelle nur ideelle, nicht an der Substanz 
haftende Begriffe sind , vielmehr lediglich vom Standpunkte der einzelnen 
U«(emebm^ aus jedes Gut diese oder jene Bedeutung erhalte 0. 

Es fragt sich auch noch, ob die Gesammtsumme dee Reineinkom- 
nidis der Nation von wesentlichem Einfluss auf den Arbeitslohn sei^X Es ist 



1) Vgl. Sisifaondi, nouv. princ. HI. 1. Dagegen Rosölier I. §. 144 ff. 

2) Auch Senior, Outline p. 193 spricht sich dagegen aus. A. M. ist Ko- 
scher, L §. 166. 
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tiu, äam nü jeler Sldgamittf dto GenfiNntelnkommens «aich eine Er- 
höhvig ik« .Arbeitsloliiies yeiImndeB sein kenn, wenn nämilcii jene SM- 
fBnmg chvch ein Steigen des Arbeitowerthes bewirkt wnrde. Nur in dieM- 
sm Fsilß kbimm die Arbeiter von der Vermehrung des natiomAen Ein* 
kannens wirklichen VorlheU ziefaen, wftfarend der VerAeil dann «Uefa 
die Ciq[>iUiUslai trifft, wenn die Steigerung des Netionaleinkommene le^- 
diglick durch eine Vemehning der CapiMrenten bewirkt wurde. Man 
kennte anwenden, da whr Nachfrage nach Arbeit als den einen Bestini«* 
nrangsgmnd des Arbeitslohnes aufgesl^U und dahin defin^t haben, dass 
äe in einem Ansgebet von Arbeit und Captahratzangen bestehe, mOssle 
dtfch jede Vermehrung der lelnteren auch die Nachfrage nach Arbeil ver- 
mdiri imd felgUch der Arbeitslohn erhcM werden. Dieses ist richtig, al» 
iehi es konmt darauf an, ob die neuen Capitalreaten wirklich gegen Ar-^ 
beit ausgeboten werden. Die Capitalisten können diesdben entweder In 
natura veraehroi oder ausländische Waarcti damit kaufen; in beiden Fäl- 
len bleibt die inländische Nachfrage nach Arbeit unberührt Beides wird 
dum der Fall sein, wenn die inKndisehen Arbeiter den Werth ilver Ai^ 
bdt aicSd in dem Grade «i erhdhen Termögen, dass sie vollkonntteRe 
Gegenwerte daillr ansbieten «nd dadnrch die Kauflust der CapitaHsCen an 
sich locken. Würden die CepHaUsten ihre nenen Henten gcf eni andeve 
Inhindisobe fieirten auszutmschen suchen, so mtissten fcnadsrfain aueh die 
Arbeiter des Inlandes einen höheren oder geringeren Nutasen davon niefaen; 
denn man darf nicht ?ergessen, dass fertige Güter jedereeit eine Vei4)in«- 
düng tion Arbeit und Cap^toante r^risentlren, folglich isolh^te Capitata 
nutzngea nicht vernehrt werden können. Wenn frelUch die neu begehr- 
ten Giler hanptsBcklich ans Cepitalnntzungen bestdien, dann w^d der Ar^ 
beitslohii eine nnbedeuleiide Steigm*«ig erfahren; diess ist der Fall, wealn 
¥orsnigswietoe MaseUnenwaaren von den Capitriisten consumirt werden. 

Jeder Arbiter bedarf eines Stoffen, woran, und Irgend eines Werk^ 
«enges oder einer Maschine, womit er arbeitet; und ebenso kann von 
Iwiiiem Capttel Irgend eine Nntzimg erhoben werden, sie wäre denn durch 
irgend ein , anch noch so geringes Quantum von Arbeit davon abgelöst 
wurden. Je nach dem Antheil, den Arbeit oder Capital an dem fertigen 
freduct hatte, bestimmt sich audi d^ Werth, den der Arbeiter oder der 
CepMalist davon sidi anzueignen befugt ist. Kein Gnt kann man sich denken, 
weldi^ blos Arbdtserträgniss oder bk>s Cepitalnutzung wäre; die Pro^ 
dndlon aller Güter best^ fn ^ner Umformung od^ Umtauschung dersel- 
bea, Resaltate, die nur durck Vereinigung verschiedener Kräfte, wie sie in 
Copltii mi JürbeM^fr aufgehäuft liegen, erreicht w«Pden kümem Mk 

10* 
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dieser wirthschallUcben Betrachtung stimmt auch die techoische voUkom* 
men zusammen. Wissenschaftlich aber muss man beide Operatimien scharf 
auseinander halten; nur dadurch wird es möglich, die Vergütung der Ar- 
beiter und Capitalisten aus dem Ergebniss der jährlichen Gesammtpro- 
dacUon eines Landes als das Zurückkehren der erzeugten Werthe in die- 
ser oder jener Form an diejenigen , welche dieselben Werthe in anderer 
Form in das grosse Bassin der Produclion eingeworfen haben , zu ver- 
stehen. Der Arbeiter wirft Arbeit ein und erhält dafür Arbeit und Capi- 
talnutzungen; der Gapttalist wirft Capitalnutzungen ein und erhält gleichfalls 
dafür Arbeit und Capitalnutzungen. Jeder erhält aber nur den von ihm 
eingeworfenen Werth und die richtige Austheilung des jährlichen Total- 
productes wird mit Hülfe des Geldes bewirkt, welches Jedem seinen ge- 
bührenden Antheil, genau berechnet, zustellt. Suum cuique, ist das grosse 
Princip der Volkswirthschaft. 

Natürlich wird durch die Höhe des totalen Quantums der jährlichen 
Nachfrage nach Arbeit in einem Lande oder Yerkehrsgeblete nicht die 
Nachfrage nach einzelnen Arten von Arbeit, d. h. der Arbeitslohn der 
einzelnen Arbeiterclassen bestimmt, und ebensowenig der Arbeitslohn der 
einzelnen Individuen. Wir meinen hier nicht die zuMigen Veränderungen 
des individuellen ArbeitsIcAnes , welche durch vorübergehende Yerkehrs- 
schwankungen hervorgebracht werdenj denn nach Umfluss legerer oder 
kürzerer Zeit wird das auf solche Weise gestörte Gleichgewicht, d. h. die 
wirkliche Werthvergütung immer wieder auf das vorherige Niveau zurück- 
kehren. Es ist eine rein thatsächlicbe, für den wirklichen Verkehr und 
das Loos der Arbeiter aber ungemein wichtige Frage, welche Arten von 
Arbeit mehr und welche weniger begehrt werden. Tritt dne Person in 
eine Arbeitsdasse ein, ohne dass die betrefTende Nachfrage nach ihr^ 
Leistung besteht, so würde sie vergebens auf Realisirung von Einkom- 
men hoffen oder doch den entsprechenden Lohn ihrer Mitarbeiter .herab- 
drücken; das Umgekehrte muss eintreten, wenn die eine oder andere Ar- 
beiterclasse dem wirklich bestehenden Begehre nicht entspricht; beides 
aber nur so lange , bis Abfluss auf der einen und Zufiuss auf der anderen 
Seite das Gleichgewicht wiederhergestellt hat. Es ist unnöthig, hierüber 
noch Hehreres zu bemerken, als bereits in dem Vorausgehenden vorge- 
Jkommen ist. Nicht kann bezweifelt werden, dass, allgemein gesprochen, 
der Arbeitslohn der einzelnen Classen und Individuen durchschnittlich gleich 
ist, d. h. dass alle Classen und einzelnen Arbeiter gleichmüssig dem wah- 
ren Werthe ihrer Leistungen entsprechend belohnt werden müssen, well 
attf die Dauer Niemand ^ mit Ausnahm.e der Bettler , Diebe, Setrüg^ etc., 
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Werthe empfangen kann, ohse dieselben Gegenwerthe dagegen zu geben. 
Keine Arbeilsclasse^ kein Arbeiter kann auf Kosten der anderen leb^, 
sowenig wie alle Arbeiter zusammen auf Kosten der GapitaUsten. Ein-^ 
seine Störungen bekräftigen nur die Wahrheit der Regel. 

Crleicbgäitjg ist an und für sich für das Loos der Arbeits ^ welche 
Arten von Gütern wirklich In einem Lande hervorgebracht werden; denn 
Nichts Ist sicherer, als dass jede wirklich begehrte ArbeitsleisUing in die-* 
jenigen Formen umgetauscht werden kann , welche dem Arbeiter am pas- 
sendsten zu seiner Verzehrwig erscheinen. Lebensmittel kann man vom 
In- und Auslande bezieben, uiid ebenso alle anderen Genussobjede. Wo 
irgend eine Arbeitsleistung mit Erfolg auf den Markt tritt, bemächtigt sich 
ihrer ein Unternehmer und führt dem Arbeiter diejenige Verzehrungsform 
daiür zu, die er wünscht. Höchst wichtig für die Gesellschaft und die 
Wohlfahrt der Arbeiter selbst ist aber die Art und Weise, in welcher die^ 
selben in der That ihre Einkünfte verzehren; denn hieven hängt die Er- 
haltung und Fortentwicklung des Werthes ihrer Arbeit, sowie die Fort- 
pflanzung der Bevölkerung überhaupt ab. Dies ist jedoch ein Gegenstand, 
der nicht der Lehre von der Yolkswirthschaft, sondern dem polizeilichen 
oder polnischen Gebiete angehört. Nur die Bemerkung sei hierüber ver- 
stauet, dass jeder unverständige, rücksichtslose Zwang hiebei vermieden 
werden sollte, da, wie Senior mit Recht bemerkt, der Werth aller Ge- 
nüsse hauptsächlich von der Freiheit zu geniessen abhängt. 

Der zuletzt genannte Schriftsteller hält die Ansicht für selbstver- 
ständlich , dass der jedesmalige Arbeitslohn von der Quantität und Qualität 
der direct oder indirect in jedem Jahre für den Verbrauch der arbeitenden 
Bevölkerung angeschafilen Güter, verglichen mit der Zahl der arbeitenden 
Familien, oder kürzer, von dem Unterhaltsfond der Arbeiter verglichen 
mit der Zahl derselben abhänge 0- Wäre dieser Satz richtig, so würde 
er doch Nichts weiter ausdrücken , als dass auf jeden Arbeiter ein gewis- 
ser Antheil am jährlich hervorgebrachten Unterhaltsfonde fällt, was Nie- 
mand bestreitet, wenn die Arbeit jedes Arbeiters begehrt wird. Eine Auf- 
Idärung darüber, wie gross dieser Antheil sei und nach welchen Gesetzen 
sich diese Grösse bestimme, wird dadurch nicht gegeben, also gerade die 



1) Outline , p. 193. — Was ist übrigens als Unterhaltsfond für die Arbeiter 
zu verstehen? Wenn man nicht blos die gemeinen Arbeiter im Auge hat, 
wird nahezu Alles , was producirt wird, auch von Arbeitern verzehrt. Vor- 
zügliche Arbeiter verdienen sich nicht blos ihren Unterhalt, sondern noch 
sehr Vieles dazu, was zum Wohlleben und Vergnügen dient. 
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wesenlliohe Seite der fVage IgROiirt Man «qss ttbrigeM «och ta Abrede 
sleHen, dBM jeder Arbeiter einen jfthrlidien Anlbeil Tom Unterhaltsfond 
der Arbeiter erhalte^ was eben dann nicht der Fall ist, wenn gegen seine 
Leistung irgend eine Arbeitsleistnng oder Capitalnutzong niciit aosgeboleB 
wird; denn nidgen auch die Arbeiter arbeiten soviel sie wollen , sie wer- 
den doch Nichts vom jährlichen Landeserzeugnisse erhalten, wenn keine 
Nachfrage nach den von ihnen hervorgebrachten Gittern besteht, und auf 
der anderen Seite mag der flir die Arbeiter erzengte Unterhaltsfond noch so 
reiohbaltig sein, so lumimt er doch nicht zw Vartheihutg, wenn nicht 
enlsprechende Arbeitsleistungen dagegen angeboten werden. 

Es fibrt uns indess die von Senior anigestellte Behauptung anf die 
Frage nach dem Einfluss der Bevölitening auf die Höhe des Arbeitslohnes, 
der wir wegen ihrer Wichtigkeii einen besonderen Absdmitt widmen 
wollen. 
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V. Abschnitt. 
Tom EiQfluftft der BeTSlltenuig auf den Arbeitslohn. 

Nichts scheint ausgemachter ^ als die Annahme, dass die Höhe d^s 
wirklichen Arbeitslohnes abhänge von der Zahl der Arbeiter gegenüber 
den Mitteln, wovon sie unterhalten werden. In der That haben auch sehr 
tüchtige Schriftsteller^ wie J. Stuart Mill, den ganz richtigen Satz^ da08 
der Arbeitslohn abhängig sei von der Nachfrage und dem Angebot iq Be^ 
treff von Arbeit, geradezu in den anderen durchaus falschen umgekehrl^ 
der Arbeitslohn sei abhängig von dem verhällnissmässigen Betrage ie$ 
Capitals und der Bevölkerung und könne durch nichts Anderes afficirt 
werden i). 

Ich habe mich im bisherigen Verlaufe fortwährend zu ;seigen bemttht> 
dass Nachfrage nach Arbeit nicht Angebot von Capital, sondern von Arbeit 
und Capilalnutzungen sei, und andrerseits, dass der Beirag des Angebotes 
von Arbeit nicht durch die Zahl der Arbeiter, sondern durch den Werib 
der ausgebotenen Arbeitskräfte bestimmt wird, und glaube nicht, dass ich 
in dieser Beziehung noch Mehreres hinzuzufügen habe. In der That müsstp 
man nach der entgegenstehenden Meinung die Arbeiter als eine recht* u^d 
hülfiose Classe betrachten, welche, von den feststehenden Gesetzen der 
Volkswirthschaft ausgeschlossen, ihre Existenz, ihr Unglück oder ihren 
Wohlstand lediglich numerischen Verhältnissen verdankt, auf deren 
Gestaltung sie selbst den allermindesten Einfluss zu üben vermöchte. In 



1) PHqcipleB/n. 11. §. 1. „Der (dttPohsohtiÜäidi«) Arbmtslohn kftim nur ckirch 
eine Vermehrung da? tm Miethung von Arbeitern angewendeten Oesammt- 
fondfl oder durch eine Verminderung dei? Zahl der Arbeiter steigen ; sowie 
andrerseiti nur dinroh eine Verminderung de« zur Bezahlmig von Arbeit 
bestinunten Fonds oder durch eine Zanahme der Zahl der zu benahlenden 
Arbeiter Allen.** Man rieht, daas diewe die Senior' sehe Anrieht nur in 
anderen Wovt^ widergibt. 
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dieser Ansicht liegt nicht nur eine Herabwürdigung der Arbeiter selbst, 
weil man sie fiir eine unfreie, willenlose Hasse hält, deren Vermehrung 
oder Verminderung einerseits von dem ungezügelten mystischen Triebe der 
Zeugung, andererseits von der Menge von Nahrungsmitteln abhängt, die 
der übrige Theil der Bevölkerung ihnen zu reichen für gut findet, andrer- 
seits aber der handgreifliche Irrthum, als ob die Capilalisten ihre Capita- 
lien an die Arbeiter ohne alle Rücksicht darauf vertheilten, welche Quan- 
tität und Qualität von Arbeitsleistungen sie dafür als Gegenwerthe erhielten. 
Die Vermehrung der Bevölkerung hat die doppelte Bedeutung einer 
Vermehrung des Angebotes und der Nachfrage nach Arbeit^), vorausge- 
setzt, dass mit der Zahl der Arbeiter auch zugleich der Werth ihrer Arbeit 
steigt. Ohne das Eintreten dieser Voraussetzung kann der verhältnissmäs- 
sige Satz des Arbeitslohnes dadurch nicht berührt werden, weil das Ver- 
hältniss zwischen den beiderseitigen Werthen der Arbeitskräfte dasselbe 
bliebe und Arbeit nunmehr nur in kleineren Beträgen, von einer grösseren 
Kopfzahl, begehrt und angeboten würde. Würde sich in einem Lande nur 
die Zahl der Capilalisten, bei gleichem Betrage der Capitalrenten, vermeh- 
ren, so hätte dieses ebenso wenig einen Einfluss auf den Stand des Ar- 
beitslohnes; denn es würde nunmehr ebenfalls die Menge der Capitalnutz- 
ungen in kleineren Beträgen von einer grösseren Kopfzahl ausgeboten; 
der Arbeitslohn, d. h. dasjenige, was wirklich von Capitalnulzungen gegen 
Arbeitsleistungen ausgelauscht würde, bliebe auf gleichem Stand. So kann 
die blosse Vermehrung der Kinderzahl eines Capilalisten den Arbeitern 
weder schaden noch nützen; denn die durch die Bedürfnisse der Kinder 
hervorgerufene neue Nachfrage nach Arbeit wird durch eine Abnahme der 
von den Eltern ausgehenden compensirt, so dass also höchstens in der 
Richtung des Arbeilsbegehres eine Aenderung stattfinden kann. Würde 
sich unter gleicher Voraussetzung die Zahl der Capilalisten in einem Lande 
vermindern, so würde die gleiche Wirkung antreten; der Unterschied be- 
stünde nur darin, dass das Angebot von Ofipilalisten in grösseren einzel- 
nen Beträgen, von einer geringeren Kopfzahl ausginge. Solche Umstände 



1) Cr, quand le nombre de consömmatenrB angmente, celni des productions 
augmente aussi. Plus il y a de beeoins, plus ü y a de persoimes interessees 
ä les satisfaire. Ne voit-on pas, que O'est dazu les pays les plus peuples, 
que Ton trouve le plus d'aisance et de richesses? C'est que racoroissement 
de la Population est un levier, qui met en mouvement les elasses labourieu- 
ses de la societe, multlplie les Clemens de subsistances, les fait circuler par- 
tout oü le besoin les appele etc." Bevue encyolop. IV. 4S6. 
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können, aUgemeio gesprochen, den Arbeüslohn nichl im mindesten afficiren, 
sowenig, als er andr^seUs steigt oder Pällt, wenn ein gleicker Betrag in 
monatlichen, viertel-, halb- oder ganzjährigoi Raten ausbezahlt wird. 

Indessen muss man gestehen, dass eine Vermehrung oder Verminderung 
der Bevölkerung ohne gleichzeitige Zu- oder Abnahme der Arbeitskräfte 
nichl leicht stattfinden wird; selbst der Vermehrung der blossen Kinderzahl 
muss hier insofern Gewicht beigelegt werden, als gewissenhafte Eltern 
bemüht sein werden, den durch eine grössere Kinderzahl verursachten 
Mehraufwand durch eine Erhöhung des Werthes ihrer Arbeit oder auch 
durch Vermehrung ihrer Ersparnisse, somit der Capitalnutzungen zu decken. 
Aus diesem Grunde kann von einer, wenn auch kurzen Erörterung der 
Lehre von der Bevölkerung nicht Umgang genommen werden. 

Es ist unmöglich geworden, über diesen Gegenstand zu sprechen, 
ohne der von Malthus in seinem berühntten „Versuch über die Be* 
völkerung'^ aufgestellten Behauptungen zu gedenken, sei es um sie zu 
adopliren oder zu bekämpfen. Wir möchten indess nicht in den Fehler 
verfallen, welchen Mi II mit folgenden Worten getadelt hat 0* ^ylhre (der 
Malibus' sehen Sätze) Richtigkeit ist so einleuchtend und unbestreitbar, 
dass dieselben gegen alle Arten von Opposition sich Bahn gebrochen haben 
und gewissermassen als Axiome zu betrachten sind. Gleichwohl ruft auch 
jetzt noch das ausserordentliche Widerstreben, welches sich gegen die An-^ 
erkennung derselben geltend macht, dann und wann irgend eine ephemere, 
bald vergessene Theorie an's Licht, wonach unter verschiedenen Umstän- 
den auch ein verschiedenes Verhältniss der Bevölkerungszunahme stattfinr 
den soll, indem die Vorsehung die Fruchtbarkeit der Menschengattung den 
Anforderungen der Gesellschaft anpasse.^^ 

Es wird aber gleichwohl erlaubt sein, den von Malthus an die 
Spitze seiner Erörterungen gestellten Satz, dass das Menschengeschlecht 
die Tendenz 3) habe, sich in geometrischer Proportion, d. h. wie 1, 2, 



1) PrincipleB, I. 10. §. 2. — Eine aosföhrliche, aber sehr einseitige Aufzahlung 

der verschiedenen Ansichten, auch vor Malthus, gibt Villeneuve- 
Bargemont, econ. poL ehret L p. 174 ff. Unparteiischer, aber mit 
sichtbarer Vorliebe für Malthus ist Rob. v. Mohl, Gesch. u. Lit der 
Staatswiss.in. p. 411—617. S. auch Röscher, L §. 238 ff. Sismondi, 
nouv. princ. VII. M'Culloch, edit. of Ad, Smith, p, 463 ff. Schmidt 
Unters, über Bevölkenung, Arbeitslohn und Pauperism. S. 1—171. 

2) Sehr gut ist, was Erzbischof Whately über diese Beweisführung mit 
„Tendenzen** gesagt hat, s. Senior, Outline p. 148. — Mill setzt für 
Tendenz das Wort Fähiglseit, womit er offenbar die Einwurfe gegen 



Digitized by 



Google 



1S4 

4, 8, 16^ 82 9. 8. w. ZV vermehreiiy die Subsf^teninritM ieigtgen die Ten- 
denz, in aiitlimelfsoher Proportion, d. h. wie 1, 2, 8, i, 5, 6, n. s. w. zu 
wachsen, in gerechten Zweifel zu ziehen^). Rein logisch betrachtet, ohne 
alle Rücksicht auf die Wirklichlielt, lionnto Malthns folgerecht nicht zu 
seinem Scbhisee gelangen. Er beweist dte geometrische Fortpflanznng der 
menschlichen Wesen mit dervonPranIclin und Anderen bemerlKten rapiden 
Fortpflanzangsßbigiceit der Pflanzen und Tbiere, d. h. derjenigen Geschüpfe, 
aus welchen die Menschen die Mittel ihres Unterhaltes nehmen. Ron konnte 
er allerdings sagen, beide, Menschen und Snbsistenzmittel, haben die 
Tendenz, sich in geometrischer Proportion zu venrieUÜHigen, werden aber 
In dieser Tendenz durch allerlei gegenseitig auT ^nander wirkende That- 
Sachen mehr- oder minder beschrünkt und gehemmt; ungerechtrertigt war 
es aber, die Tendenz in Betreff des Menschengeschlechtes stehen und in 
BetreiF der Snbsistenzmittel fallen zu lassen, weil er damit zugleich den 
unerlässlichen Vordersatz seines ganzen Beweises selbst verneinte. Denn 
es ist klar, entweder haben alle fortpflanzungsfähigen Geschöpfe, Menschen, 
Thiere und Pflanzen, diese Tendenz oder sie haben sie alle nicht; dieselbe 
bei einer Classe von Wesen anzunehmen und bei der anderen zu laugnen, 
war ein unbestreitbarer logischer Missgriff. Auch passt die, hauptsächlich 
auf Zählungen in den vereinigten Staaten von Nordamerika gestützte Be- 
hauptung, dass jede gegebene Anzahl von Menschen sich in Zeiträumen 
von je 25 Jahren verdoppeln könne, offenbar nicht auf Länder alter Cultur, 
wie Europa, kann also auch als ein allgemein gültiges Beweismittel, als 
Axiom der ganzen Lehre, unmöglich benützt werden. Gleiche Schlüsse 
dürfen nach den einfachsten Regeln der Logik nur aus gleichen Prämissen 
gezogen werden. Die Verallgemeinerung, die sich Malthus erlaubte, 



Mftlthns Eugiebt. Die physische Fortpflanzimgsfahigkeit kann man 
dahin gestellt sein lassen, aber nicht hierauf, sondern auf die BegrtLndong 
eines wirthsohaftlichen Qeaeiies kommt es an. 
1) Diese Lehre war übrigens za Mtltkus' Zeit nicht mehr neu. Sohon Vol- 
taire sagte dairüber: „La popnlation a triple partout depuis Chaaiemagne. 
Je dis triple, et o*est beaucoup. On ne propage pas en progression geo- 
m^trique. Tous ces calcnls qu'on a faits sur eette pretendue mnitiplication 
sont absurdes, di une famille d^hommes et de singos multipliaH de cette 
fa^on, la terre, depcds deuz cents ans, n'aarait plus de quoi la nourrir. 
La natura a pourvu ä conserver et ä restreindre les esp^oes« Elle reesemble 
aux parques qui filaient et coupaient tcujours. Elle n'est occupee que de 
naissances et de deatractiQu*^^ Dietionnaire pbüosc^hique. 
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gleicbl den Mtosgriff, des deijenige machen wärde^ der ms der Glelehbett 
der Gesetze, welchen die Bewegungen der Schachfiguren nnlerworfcn sind, 
schliessen möchte, dass deaswegen auch alle Schachspieler gleich spielen 
roüssten^ 

Der grosse Fehler, den Malt hus beging, lag, wie man sieht, darin, 
dass er von zwei versddedenen , durchaus Nichts mit einander gemein 
habenden Standpunkten ans argumentirte, was ihn nothwendig in ein Miss- 
verhältniss zu den Tbatsachea des wirklichen Lebens bringen musste i>. 
Auf der einen Seite lag ihm die physiologische FortpflanzungsrähigkeÜ 
des menschlichen Geschlechtes vor, abgeleitet aus der gleichfalls physiolo- 
gischen Vermebrbarkeit gewisser Pflanzen und Thiere; auf der anderen 
Seite die wir th schaftliche Thafsache der hinter jener physiologischen 
Tendenz nothwendiger Weise zurückbleibenden Vermehrung der Nah- 
rungsmittel. Auf diese Weise lässt sich offenbar kein Gesetz begrQndem 
das die Wirklichkeit zur Grundlage hätte. Denn so gewiss es ist, dasa 
die Nahrungsmittel nicht in unbeschränkter Menge nach Belieben verTiel- 
föltigt werden können, so gewiss ist dieses auch bei dem menschlichen 
Gescblechle der Fall; die natüriichen Tendenzen aller Geschi^fe beschrSn- 
kea sich gegenseitig «iter Einwirkung wirthschafUicher und socialer Ursa- 
chen und erzeugen dadurch ein wirthschaftliches oder sociales Gesetz. 
Wirthschaftttch betrachtet haben die Dinge eine andere Tendenz, als phy- 
siologisch betrachtet; weil hier andere Ursachen und Erscheinungen ihre 
Wirkung Süssem. Wo die wfrthschaftlichen und socialen Elemente der 
Yolkswirthschaft sich nicht geltend machen, da mag allerdings die natür- 
liche Tendenz eintreten; allein ungerechtfertigt ist es, jene ganz zu ignoriren. 

Allerdings hebt Malthus zur Genüge die Yon ihm so genannten 
Honnmisse, checks, nämlich moralische Zurückhaltung, Laster und Blend, 
hervor, durch welche der natürlichen Fortpflanzungsfähigkeit der Menschen 
Einhaii gethan werde. Allein sie sind ihm nur Hindemisse der Entwicklung 
seines Gesetzes; sie sind ihm Heilmittel gegen eine beständige Krank- 
heit, nicht Symptome der regelmässigen Gesundheit. Und darin liegt die 
abstossende Seite der Malthus' sehen Anschauung, dass nach ihr das 
Menschengeschlecht die natürliche Tendenz zu Unglück und Elend habe und- 
dner fertwäu^enden Heilang bedürfe. Mit demselben Rechte könnte man 



1) Uftherhanpt isi bei den englischen Schriftatellerri vielfach eine gewisse 
Schlauheit der Beweisführung, eine gewisse Fertigkeit in Aufstellung Ton 
Trugschlüssen unverkennbar, wovon auch ihre beiden grösston Oeconomi- 
sten, Adam Smith und Ricardo, nicht freizusprechen sind« 
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gagen, der menschliche Körper habe eine Tendenz zur Krankheit, der er 
nur durch beständige Vorsicht und Anwendung von Arzneien entgehen 
könne. Lebensregeln, die von solcher Tendenz ausgingen, könnten nur 
Verweichlichung und Einschnürung der natürlichen Lebenskraft zur Folge 
haben.] Vi^as können auch die Malthus'schen Hemmnisse Andexes bewir- 
ken, als Zurückführung der Volkszahl in die zulässigen Grenzen? Liegt 
nicht in dem Zugeständniss solcher zulässiger Grenzen bereits das 6e- 
sländniss einer wirthschafUichen Tendcmz der Volksvermehrung, deren 
regelmässige Wirksamkeit nur durch jene Hemmnisse gesichert werden 
muss? Wo nicht, dann besteht ein ewiges Hlssverhältniss zwischen Volks- 
zahl und Nahrungsmitteln; dann Ist alle und jede Volksvermehrung ein 
Uebel, weil die Subsistenzmittel nie mit ihr gleichen Schritt halten können. 
Können iSiie dieses aber, gibt es also eine zulässige Volksvermehrung, so 
muss es auch ein Gesetz hieftlr geben, und wenn es ein solches Gesetz 
gibt, so muss es ein anderes sein, als das von Malthus aufgestellte, wel- 
ches dasHissvcrhältniss zwischen Bevölkerung und Nahrungsmitteln verewigt. 

Man hat dasselbe auch dadurch zu vertheidigen gesucht, dass eine 
steigende Bevölkerung zum Anbau von immer schlechteren Ländereien 
nölhlge 1). Ignorirt auch diese Behauptung mit Unrecht die Mitwirkung 
des Capitals, die Substitution immer neuer Nahrungsmittel und den Fort- 
schritt aller möglichen Verbesserungen, Umstände, die es zum Mindesten 
sehr zweifelhaft machen, ob nicht dieselbe Quantität und Qualität von Bo- 
denerzeugnissen jetzt vielleicht geringere Opfer erfordert, als ehedem, so 
beweist sie doch nur, dass die Nahrungsmittel in stets geringerem Ver- 
hältnisse erzeugt werden als früher, nicht aber in geringerem Ver- 
hältnisse, als die Bevölkerung fortschreitet. Das Ist aber gerade die Frage, 
auf die es ankommt. Dass auch die Bevölk^ung allmählich in geringerem 
Verhältnisse als früher fortschreitet, Ist dabei nicht ausgeschlossen und 
durch die Erfahrung bewiesen. Steigt aber die Bevölkerung rascher, so 
müssen auch die Subsistenzmittel In demselben Verhältniss rascher steigen ; 
und dass dieses möglich, beweist gleichfalls die Erfahrung. Endlich lässt 
sich durch Thatsachen nachweisen, dass die Subsistenzmittel sogar rascher 
steigen können, als die Bevölkerung; eine Erfahrung, die von Malthus 
und seinen Anhängern durchaus nicht erklärt werden kann, die also auch 
sein Gesetz völlig umwirft. 

Röscher sagt ^) : „Die Erweiterung der wirthschafllichen Production 



1) Senior, Two lectares on population. Lond. 1831. 

2) L §. 24a. 
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ist UDxsm eine Arbeit» das Abgeben yöb seinem etgisnen gewohnten Unter^ 
halte ein Opfer, dagegen die Kindererseugang dn Vergnftgen. Es scheint 
dämm unverkennbar, dass die Kräfte der Volles Vermehrung, ganz fUr sich 
betrachtet, einen Trieb habe», die Grenze des Nahrungsspielraumes zu 
überschreiten/^ Allein ist nicht auch Essen und Trinken ein Vergnügen? 
Und doch wird Niemand den Trieb haben, in geometrischer Progression zu 
essen und zu trinken. Uebrigens hat Röscher selbst in jenen Worten 
die wahre Grenze der Foripflauzung angegeben. Alle Handlungen der 
Menschen haben den Zweck, irgend einen Genuss zu verschaffen; man 
unterzieht sich einem Uebel, um dadurch die HHtel eines Genusses zu er- 
balten. Man wagt die Genässe gegen einander ab und ziehl diejenigen 
vor, von denen man sich grössere Befriedigung verspricht. Das Vergntt*- 
gen der Kindererzeugung, das Glück des Familienlebens mag ^nen grossen 
Reiz haben; allein den Vorzug hat doch die Erhaltung der eigenen Exi- 
stenz in der jeder Bildungsstufe zukommenden Sphäre, die Selbständigkeit 
und die Freiheit von Mangel und Beschränktheit. Alle jagen den Genüssen 
nach, die dir sie die wünsdienswerthesten scheinen ; nur der Verschwen*- 
der aber begünstigt einen Genuss auf Kosten der Nachhaltigkeit aller 
übrigen. Das Gleichgewicht der Genitose ist daher das beschränkende 
Princip der Bevölkerung, so gut wie das aller übrigen wirthschaftlichen 
Erscheinungen. Dieses Gleichgewicht hängt aber nicht blos vom Willen 
und Begehrungsvermögen der Menschen aliein ab, sondern von der allge- 
meinen Productionsgewalt überhaupt; daher muss sich die Erzeugung von 
Menschen ebenso gut nach den vorhandenen ProductionsqueUen richten, 
als die Hervorbringung aller übrigen, vernunftlosen Güter. 

Ganz gewiss ist, dass die Menge der nothwendigen Unterhaltsmittdi 
die unterste Grenze der Volksvermehrung bildet; auf diesem Stadium ist 
die pure Existenz der einzige Genuss der Existenz. Allein diese Grenze 
wird wohl von Einzebien, nicht leicht aber von Völkern erreicht; nur bei 
ganz rohen und armen Stämmen dürfte wohl ein Theil der Bevölkerung 
diese unterste Grenze je erreichen. Hier wäre leben und geniessen das^ 
selbe; wer selbst keinen weiteren Genuss kennt, wird allerdings sich nicht 
bedenken, sein Geschlecht zu vermehren, weil er auch seinen Nachkommen 
keinen anderen Geschmack, keine anderen Ansprüche zulraul. Daher mag 
es kommen, dass gerade die ärmsten Völker und die ärmsten Classen in 
dvilisirlen Völkern am meisten an Ueberzähligen leiden. „Die Bettler, sagt 
Montesquieu, befinden sich in der Stellung neu entstehender Völker. 
Es kostet dea Vater Nichts, sein Gelwerbe Kindern zu hinterlassen, diesi^on 
durch ihre Geburt HUfsmittd dieses. Gewerbes sind» Diese Leute vermehr 
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im sich kt «jnem reichen oder «berglättbischeii Lande ^ weil sf# keine 
Las^ der Go^eUst^aft Iragen, weil sie selbst eine Last der Gesell- 
schaft sind/' 

Ueberall, wo die BcTölkerung Anspruch auf erhöhto Genüsse und 
Lebensfreuden macbl, wird der Vorrath an Unterhaltsniitteln keine Grrase 
4er Volksvermehrung mehr bilden; dieselbe wird viel höher i^gen. J. B. 
Say hat, H aUhus verbessernd, in dieser Beziehung, um tkk von Sis- 
mondl gewähltes Beispiel bezüglich der Famihe der Montmoreney^s zu 
widerlegen, sehr richtig zwischen Existenz- und Nahrungsmitteln unter- 
schieden. Wären die letzteren in allen Stadien der menschlichen Gesdl- 
schaft die Schranke für das Wachsthum der Bevölkerung^ so wäre zwar 
auch dann eine Uebervölkerung Im wirklichen Sinne des Wortes nicht 
möglich, allein die Zunahme der Bevölkerung würde viel rascher und all- 
gemeiner vor sich gehen und mit jeder Vermehrung des Einkommens 
würden neue Ankömmlinge auf <ler Erde erscheinen. Glücklicher Weise 
M dieses nicht der Fall. Die nie rastende Genusssuoht der Menschen, 
wekhe einmal gewecht nie befriedigt werden kann, bewirkt, dass in dem 
Masse, als der Beichthum eines Lmides rorschreitet, das Einkommen der 
Einzelnen auf die V^zehrung immer manchfaltigerer Güter verwendet und 
der früher «ngezügdte Zeugui^^strieb in vernünftigere Schranken zvrttek- 
(gewiesen wird. Die im Allgemeinen unbestreitbare Tbatsache, dass in 
Ländern alter Cultur und höheren Wohli^ndes die Voiksvermehrung im 
YarhäUniss zur Dichtigkeit der Bevölkerung immer langsamer vorschreitel, 
Imucht man durchaus nicht, wie Halthus und Senior>-«us einer ver- 
grösserten Schwierigkeit der Hervorbringung von Sid»istenzmttteln, odet 
gar wie S ad 1er, ans einer Abnahme der natürlichen Fruchtbarkeit des 
Meoschengesohlechtes zu erklären. Unwiderlegliche Zeugnisse und die 
4)berfiächllchsle Vergleiehung der jetzigen Zifötände der Völker nM denen 
früherer Jahrhunderte beweisen, dass die Genüsse aller Volksciassen ge- 
stiegen sind und die Menschen gegenwärtig sich besserer Nahrang, Klei- 
dung und Wohnung erfreuen als früher. Der steigende Werth der A]i>eit 
und die Zunahme des Totalbdrages der Capilabiutzungen erklären zur 6e- 
mkge diese Thatsache. Immer weniger ist die Sorge der Individuen auf 
blasse Erhaltung der Existenz gerichtet, man strebt immer mehr nach dem 
Genüsse höherer und feinerer Güter und scheut sich, Existenzen in's Leben 
m rufen, deren Dasein die Befriedigung der eigenen, gewohnten BedttHhfsse 
liescbränken qnd sie selbst dem Mangel und der Entbehrnng Preis geben 
würde. Es isl nicht sowohl die Angst vor Honger und Elend, als die 
•WKdilgemelnte Sorgei für das eigene WioU und das derNaohkonanen. Snhr 
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riohtig sagl Sismondi i): ,,Bei kotier ne«iieUfdiwi HanAwf darf 
die Macht mit dem Willen verwechaeln. Die Vermehnmg der Ra^e büRgt 
von dem Willen ab; io diesem Willen hat sie ihre Grenzen/^ 

Auf diesen Fortpflanzungswillen sind die allgemdine» Volksanschau*- 
ungen^ denen sioh nur starke Geister ader SchwäefaKiige, nicht aber dis 
grossen lAassen zu entziekea vermögen, von grösstem Blnfluas» UeberaU, 
wo sich Gelegenheit zeigt^ eine Familie zu gründen, Vi^lrd unfeUhar etee 
Heirath stattfinden^ wenn die Umstände derwt sind, dass die Ftthning eines 
üblichen, standosmässigen Haushaltes erwartet werden kann; sie wird aber 
sehr oft unterbleiben^ wenn nur die Aussicht auf Erhaltung ihr nacktett 
Existenz der Familie geboten wäre. Nicht die H(Uie dds Einkommens alleki^ 
wie Sismondi glaubt, ist es daher , welche die Bejvfegung di^ Bevölke» 
rung bestimmt^ sondern die Art und Weisen wie das Einkommen verwendet 
wird; und diese hängt yoa den jeweiUfen Ansichten und AnSprüdMii der 
verschiedenen Standesclassen ab. Nur hieduroh enklärt slch^ dass in rä- 
chen Familien die Kinderzahl diircfaschalttlieb nicht grösser, Ja sogar eher 
geringer ist, als bei Armen. Uan ist dort gewohnt, ja gemrungen^ dai; 
Einkommen auf andere Zwecke und Genttsse, als die *a(iehr fodisr minder 
retohUcihe Ernähruiqf und AuTziehung dar Faallienglleder ni verwendcal. 
Die«e Ursache muisis da wirkuogskis bleiben ^ wo die glefche yertMlimg 
des Vermögens unter sämmtUche Kinder ausgeschkumn ist, dagage« die 
Nachgeboroe» sichere Aussicht aif anderweitige staadesmäasige Yeraergung 
in Kirche»«-, Militär*, oder Staadsdiensten haben; es ist daher sehr kriobt 
erklärlich, dass, wie überzeugend nachgewiesen wurde ^), die Ehen der 
tMgBsdhetr !^eers ilberdtrrdhiichtiHtfith Tnichtbtr sind. 

Wedfer laus der Zunähme , noch aus der Abnahme der Bevölkerung 
kann man daher ganz sichere ScbÜlsse auf <len wirklichen Wohlstand /Blnes 
Landes machen. Die fiam>tfr«ge bhdbt immer die, me gross das Volks- 
^bhlMDlMti ^ und welcher AMuÜ daraü mf jeden Binzelften ^nße. Es 
imm Ae Sevölhemng stehen tmd diis Umkommen der fihizehien tibneh- 
men oder glelth bleiben; auf der anderen Sefte kann die Bevölkerung sin- 
ken und das Einkommen der Einzelnen gleich bleiben oder steigen. So 
ist im Königreich Bauern djje Bevölkerung in den Jährten i834 bis 1852 
von 4*848,778 auf 4^559,452, also; tfn at2,674 Einwohner gestiegen, da- 
gegen im Zcälraum 1852—1805 auf ^ij5^ d. h. um 17,896 Seelen 
herabgegangen, und doch wird Niemand, <ier das bayrische Lmd aus eige- 



1) Nouv. j)rmc.' TU.' 1.' 

2) Edwib. Bev.'51'. 8. Roscier 1. §. ä43, AimL lÖ. [ 
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ner Anschannng kennt , behanpleri wollen^ dass dasselbe in seinem Wohl- 
stand rückwärts schreite. Allerdings mögen die starken Auswanderungen, 
insbesondere ans der Rheinpfaiz , die Lasten eines Terhältnissmässig gros- 
sen Militärbudgets ^ und das zähe Festhalten an den Fesseln des Zunft- 
zwanges, der in vielen Städten noch sehr strenge gehandhabt wird, dem 
fortschreitenden Anwachsen der Volkszahl Einhalt gethan haben; allein auf 
der anderen Seite beweisen die überall erstehenden Neubauten, die stei- 
genden Wohnungspreise in den Städten, der blühende Zustand des Acker- 
baues und vieler Gewerbe, endlich die günstigen Ergebnisse des Staats- 
haushaltes, dass das relative Einkommen der Bewohner im Steigen, in kei- 
nem Falle aber im Sinken begriffen ist. Ueberdiess ist die Gesammtbevöl- 
kerung nach neuerlichen Berechnungen wieder um ein Bedeutendes gestiegen. 
Ein deutliches Beispiel, dass sich die Menge der Subsistenzmittel in 
schnellerer Proportion als die Bevölkerung zu vermehren vermag, bieten 
die Bevölkerungs- und Consumtionsverhältnisse des preussischen Staates^). 
Derselbe enthielt im Jahre 1804 auf 6610 geographischen Quadratmeilen 
10*123^900 Einwohner, also durchschnittlich pro Quadratmeile 1787; dage- 
gen im Jahre 1849 auf 5083 Quadratmeilen 16'331,187 Einwohner oder 
3^024 pro Quadratmeile. Die Bevölkerung vermehrte sich also in 45 Jah- 
ren um 69^22 Procent, für welche Vermehrung der Bodenreichthum durch 
fortgesetzte Verbesserung in seiner Cultur ausreichende Mittel fand, und 
nach allen Ermittlungen der Durchschnitt der Hauptverzehrungs-Objecte, 
namentlich an Getreide, für den Kopf 1849 nicht geringer, als 1805 war 3). 

1) Die Armee stieg in ^Lem genannten Zeitraum von 34,815 auf 96,538 Mann, 
also um mehr als die Hälfte, v. Hermann, Beiträge zur Statistik des 
Königreichs Bayern. 

2) Die folgenden Daten sind den Mittheilungen des Berliner statist. Bureau's 
von Dieterici, Jahrg. 1861. S. 209 ff. entnommen. 

8) Diese beträchtlich grössere Bewohnerzahl auf der Quadratmeile durdischnitt- 
lich hat der preussisc^e Staat nicht blos der seit 1815 hinzugetretenen 
stark bevölkerten Bheinprovinz zu danken. Es zeigt sich selbst in meh- 
reren der verbliebenen alten Provinzen eine noch grössere oder doch nahe- 
zu gleiche grosse Bevölkerungszunahme, wie im Staate überhaupt. Bei- 
spielsweise hatte durchschnittlich auf der Quadratmeile 

Einwohner also 1849 

die Provinz im Jahre 18 04 und 1849 me hr in P rooenten 

Pommern 1098 . . . 2077 89,16 

Brandenburg .... 1672 . . . 290o 73,45 

Westpreussen . . • . 1286 . . . 2174 69,21 

Ostpreussen .... 1360 . . . 2069 • . . • . 52,13 

Schlesien 2829 . . . 4128 45,92 
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Nachweisbar wird der gestiegene Wohlstand der prensslschen Nation 
Im Allgemeinen durch bessere Nahrung , Kleidung und andere Lebensbe^- 
dUrfnisse. Der durchschniUliche Verbrauch auf den Kopf der Bevölkerung 
an den Hanptgegenständen von Lebensbedürrnissen, woflir nach Consum* 
tions- und Commercial - Nachwefsungen eine der Wirklichkeit annähernde 
Berechnung angestellt werden konnte^ ist berechnet worden: 
pro 1806 im Werlhe ton 11 Thlr. 15 Sgr. 
„ 1831 „ „ „ 21 „ 6 „ 9 Pf. 
„ 1842 „ „ „ 22 „ 3 „ 11 „ 
Diese Berechnung ist nach den jedesmaligen Jahresdurclischnittsmarkt- 
preisen angestellt; wenn aber der Werth von 1831 und von 1842 nach 
den Preisbestimmungen von 1806 berechnet wird, so stellt sich die Ver- 
gleichung folgender Massen: 

pro 1806 im Werthe von 11 Thlr 15 Sgr. 
„ 1831 „ „ „ 19 „ 16 „ 4 Pf. 
„ 1842 „ „ „ 23 „ 28 „ 6 „ 
Es konnte also durchschnittlich jeder Einwohner des preussischen 
Staates im Jahre 

1831 im Werthe von 8 Thlr. 1 Sgr. 4 Pf. und 
1842 „ „ „ 12 „ 13 „ 6 „ 
mehr verzehren und verbrauchen, als im Jahre 1806, die Preise der Dinge, 
wie der Vergleichung wegen nothwendig ist, In diesen verschiedenen Zeit- 
abschnitten gleich gesetzt. 

Im Zeiträume von 1806 bis 1849 sind die zum Verzehr und Ver- 
brauch gezogenen Quantitäten durchschniUHch pro Kopf folgender Massen 
berechnet: 



Es wurden verzehrt 


1806 


1831 


1842 


1849 


per Kopf an 










Getreide . . . 


4 Schaffe! 


4 Schaffe! 


4 Schiffe! 


4 Schaffe! 


Fleisch . . 






33 Pfund 


349/4 Pfand 


35 Pfand 


40 Pfund 


Bier . . . 






15 Quart 


15 Quart 


13 Quart 


12 Quart 


Branntwein . 






.3 desgl. 


8 desgl. 


6 desgl. 


8 desgl 


Wein . . . 






Vi desgl. 


2V3 desgl. 


2 desgl. 


2 desgL 


Rds ... 






Vio Pfund 


Va Pfand 


ii/ie Pfund 


3/4 Pfund 


Zacker . . 






IV2 desgl. 


43/8 desgl. 


5 desgl. 


7 desgL 


Kaffee . . 






a/s drägl. 


2»/io desgl. 


2Vj desgl. 


4 desgl. 


Gewürze . 






filr3Sgr. 


f. 31/2 Sgr. 


f. 3Va Sgr. 


für 4 Sgr. 


Salz . . 






17 Pfund 


17 Pfund 


17 Pfund 


17Va Pfd. 


Boetlti, ArlMU 


iloh 


>• 






11 
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Es wurden verzehrt 
per Kopf an 


1806 


1831 


1842 


1819 


Tabak , . . . 

Tuch 

Leinwand . . . 
Baumwollene Waaren 
Seidene Waaren . 
Leder .... 


IVa desgl. 
5/8 Elle 
4 desgl. 
•9/4 desgl. 
Vi desgl. 
für 12 Sgr. 


33/10 desgU 
1 Elle 
5*/» desgU 
7 desgl. 
1/3 desgl. 
für 20 Sgr. 


3V*o desgl. 
IV3 Ellen 
5 desgL 
13 desgL 
3/8 desgl. 
für 20 Sgr. 


2Va desgL 
1 Elle 
6 desgl. 
16 desgl. 
Vs desgl. 
1 für 27 Sgr. 



Der ganze durchschnittliche Jahresaufwand pro 1849 berechnet sich 
aus diesen Verbrauchsgegenständen, unter Abzug von 4 Thlr. für 10 Schaf- 
fei Kartoffeln, auf 22 Thlr. 21 Sgr. 3 Pf. 

Betrachtet man die Verzebrung der eigeatlichen Nahrungsmittel, so 
ist bemerkenswerili, dass Getreide sich merkwürdiger Weise ganz gleich 
geblieben, Salz um weniges, dagegen Fleisch, Branntwein, Wein, Reis, 
Zucker, Kaffee, Gewürze mehr oder minder gestiegen, und nur d^ Bier- 
verbrauch um den fünften Theil gesunken ist. Die Kleidung mit Tuck, 
Leinwand, Seide und Leder stieg gleichfalls, enorm aber der Verbrauch von 
BaumwoUenwaaren, nämlich von ^4 ^uf l^^^'en. Dieser wesentlich grössere 
Verbrauch des letzten Artikels war nur möglich theils durch grosse Wohl- 
feilheit desselben, welcher durchschnittlich von 20 Sgr. auf 5 Sgr. die Elle 
herabging, theils aber auch durch besseren Verdienst, dj^r es sulassig 
machte, in 1849 80, in 1842 78 Sgr. statt 15 Sgr. in 1806 auf baum- 
wollene Waaren zu verwenden. 

Auch bei dem Viehstande war ein ansehnlicher Fortschritt bemerk- 
bar. Es hatte der preussische Staat durcbeebnitilieh auf der Qiwdrfttn i Q i l e 

1801 1849 

Pferde 283 310 

Rindvieh 887 1057 

Darunter Ktthe ... 891 606 

Schaafe 1903 3206 

Schweine .... 448 485 



Stücke Vieh im Ganzen 3912 ö664 
Es gewährt 9\mn Biick in dae Wohlstandsverhältnisse der FmiMiei^ 
wenn man die dienende Classe der Einwohner mit der Zahl der Fttoilie« 
▼ergleicht. In nachstehenden deutschen Staaten kam 1844 ein» P«rsoft 
4es Geirindestandes ^) 



1) DieteriQl a. a. 0. S. 304. 
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In Bayern adf 2,01 Famihdn 

in Preusgea „ 2^46 yy 

in Baden »2^99 „ 

in Stöhlen »> 3^00 >, 

in KorheMen ^> 3,56 „ 

iai Grasdhersogthum Heaaen ^^ ä,96 ^ 

ia Nassau „ 6^ ,> 

in Thüringen ^ 11,28 ,, 

AiAi günstigsten steht in dieser Besiehuog Bayern, auffallend nngttn* 
sttg dagegen Thüringen, was aber wohl von der grossen FabriltbeTölke* 
rang desea Landes herrühren mag und daher groMeniheils als eine schdn- 
bare Abweiebong zu erkläre« sein dürfte^ 

Es wird auch nicht ungerechtfertigt s^n, aus der Verhältnisszahl 
der M Anstalten und UnternehaMiagen zum literarischen Verkehr beschttf- 
tiglen ArbeHer Schlüsse auf den Wohlstand taid che Hldnng eines Volkes 
au ziehen. Demnaeb kamen 0^ 

Eine in Anstalten zum literarischen Verkehr gehörig beacUfUgle 
Person 

in Sachsen .••••• auf 977 Einwohner 
im GrossherzOgthum Hessen „ 821 „ 

in Beden „ 1178 „ 

In Preussen „1199 ,, 

in Bayern „ 1219 „ 

in Thüringen „ 14Ö9 >, 

in Kurhessen „ 1590 „ 

in Nassau >, 1886 » 

Eine Buchdruckerpresse 

in Sacbseti „ 6206 „ 

im Grossherzogthum Hessen «, 9370 „ 

in Baden *>, 13341 „ 

in Preussen ,> 13963 ,> 

in Kuiiiess^ » 14834 „ 

in Bayern „ 16445 „ 

in Nassau „ 24625 „ 

in Thüringen „ 29876 „ 

Es ist klar, dass alle diese Verschiedenheiten in der Zahl der Ar- 
biter und der Hülfsmiltel der Arbeit nur auf Verschiedenheilen in der 



1) Dieterici a. a. O. & 2M^ 

11* 
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Nachfrage der Consumenten , d. h. in der Verwendung der Einkommens- 
qaoten , und nicht auf Verschiedenheiten in der Grösse des Capitales der 
Unternehmer beruhen können. 

Wir haben oben gesehen, dass sich die Bevölkerung des preussi- 
sehen Staates im Zeiträume von 1804 bis 1849 um 69,22 Procent ver- 
grösserte, während die Consumtion in nahezu demselben Zeilraum bei fast 
allen Verbrauchsgegenständen beträchtlich stieg und die des Getreides 
gleich blieb. Hieraus folgt mit Nothwendigkeit, dass die Production des 
Getreides in demselben Verhältniss, wie die Bevölkerung, also gleichfalls 
um 69,22 Procent, dagegen die übrige Production in beträchtlich stärkerer 
Progression gestiegen sein muss. Es lässt sich aber mit Hülfe anderer 
statistischer Nachweisungen i) sogar annehmen, dass die Production des 
Getreides gleichfalls in stärkerer Proportion gestiegen sein muss, was die 
Verhältnisszahlen der Getreidemühlen im preussischen Staate, wie sie nur 
in den Jahren 1846 bis 1849 aufgezeichnet wurden, ergeben. Die Zahl 
dieser Mühlen und der^dabei beschäftigten Arbeiter stieg nämlich In den 
bezelclineten Jahren, wie folgt: 



Getreidemühlen 


1846 ' ■ 


1049 1 


Zahl der 
Mühlen 


Zahl der 
Mahl- 
giinge 


Zahl 
der Ar- 
beiter 


Zahl der 
Mühlen 


Zahl der 
Mahl- 
gänge 


Zahl 
der Ar- 
beiter 


1) Wassermühlen . 

2) Holländische Wind- 
mühlen . . . 

3) Bockwindmühlen 

4) Durch thierische 
Kräfte getriebene 
Mühlen . . . 

5) Dampfmühlen 


14260 

1040 
11089 

1567 
115 


24863 

2080 
11089 

1644 
303 


24918 

1921 
16226 

1706 
523 


14483 

1218 
11932 

1616 
190 


25122 

2486 
11932 

1697 
524 


27426 

2370 
28574 

1798 
762 


Summe 


128061 


39969 


46294 


129439 


41711 


50930 



Die Getreidemühlen sind also der Zahl und den Mahlgängen nach 
zugleich mit der Zahl der dabei beschänigtfen Arbeiter In viel höherem 
Grade als die Bevölkerung gestiegen. 



1) V. Dietorioi a. a. 0. Jahrg. 1852. S. 25011; B. 263. 
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Es sUag nämUch von 1846 zu 1849 

die Bevölkerung yon 100 auf 101,35 

^ Zahl der Getreidemahlen „ 100 auf 104,91 
» ^ y, Mahlgänge „ 100 « 104,36 

>, „ „ Arbeiter ^ 100 „ 112,44. 

Besonders sind viel durch Dampf getriebene Getreidemühlen seit 1846 
hinzugekommen, denn es vermehrte sich 

die Zahl der Mühlen von 100 auf 165,22 
„ » „ Mahlgänge « 100 „ 172,94 
« « „ Arbeiter „ 100 „ 145,70*). 
Im Jahre 1846 kam Ein Mahlgang in Getreidemühlen überhaupt auf 
403 Anwohner, in 1849 aber schon auf 393 Menschen. 

Hiebei ist noch zu erwähnen, dass die Fabriken, welche &aftmehl. 
Stärke ete. erzeugen, also ihre Verwandiungsstoffe gleichfalls aus Nah- 
rungsproducten hernehmen, in der Anzahl der Anstalten um 33V3 Procent 
and In der Arbeiterzahl um 31,29 Procent gestiegen sind ^). 

Diese Vermehrung der Production, bei gleichbleibendem Stande der 
Verzehrung, kann nur durch eine Steigerung in der Ausfuhr von Getreide, 
Mehl etc. erklärt werden, welches hiedurch gegen andere Verzehrungs- 
gegenstände umgetauscht wurde. 

Es scheint sonach wirklich die von einem französischen Schriftsteller 
aufgestellte Ansicht die richtige zu sein, dass nicht von der Vermehrung 
der Subsistenzmittel die Nachfrage und die Bevölkerung abhänge, sondern 
vidimehr ein umgekehrtes Verhältniss von Ursache und Wirknng stattfinde. 
Derselbe sagt 3): „Es ist ein Irrthum, zu behaupten, dass die Menge der 
Subsistenzmittel die Nachfrage oder die Bevölkerung regulire. Gerade 
das gegentheilige Gesetz findet sich in der Natur der Dinge. Unter sei- 
nem Einfluss gelangt der Mensch zu den Mitteln, auch alle seine anderen 
Bedürfnisse zu befriedigen. — Ein Beweis, dass nicht der Ueberfluss an 
Subsistenzmitteln den Anwachs der Bevölkerung bestimmt, liegt darin, 
dass in gewissen Gegenden, die jährlich Nahrungsgegenstände in einem 



1) Zugleich ein Beweis, dass die Zunahme der Dampf- und anderer Maschi- 
nen nicht von einer Venninderung der Arbeiterverwendung nothwendig 
begleitet ist. 

2) Es ist jedoch zu erwähnen, dass dieses letztere Ergebniss, welches aller- 
dings, für eine so kurze Zeit, eine auffallend grosse Zunahme anzeigt, vor- 
zugsweise einer sorgfältigeren Zählungsweise zugeschrieben wird. 

3) Revue encyclop, IV. 466. 
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die Bedürfnisse der Bewohner übersteigenden Beirage bcrrorbringen, die 
inwohnende Bevölkerung fttl stationär bleibt, und dass in anderen volk- 
reichen Dislrieten ein beständiger Ueherfloss zur Ausfuhr verfügbar ist, 
obgleich die Bevölkerung sich dort reissend vermehrt. <^ Indessen darf man 
diesem Beweise nicht unbedingtes Gewicht beilegen; es gibt Gegenden, 
nrelche sehr volkrek>h sind, eine grosse Menge von Lebensmitteln erzeu- 
gen und doch noch jährlich einen Vorrath von solchen einHüiren müssen. 
Ist diese Einfuhr darch einen oder den anderen Umstand gehemmt oder 
beschränkt, und wird dadurch Mangel in der Bevölkerung erzeugt, so 
reisst Elend, Sterblichkeit ein und die Volkszahl muss abnehmen, wenn 
nicht auf andere Weise für Befriedigung des bisherigen Bedarfes Sorge 
getragen werden kann. Namentlich bei den unteren Classen, die den bei 
weitem grössten Theil ihres Einkommens auf AnsohaSiing von Nahrungs- 
mitlein verwenden müssen, wird ein fühlbarer Ausfall in den letzteren 
auch der Zunahme der Bevölkerung sofort eine Schranke setzen. Offenbar 
ist aber richtig, dass die Ausfulff von Nahrungsmitteln aus einem Lande 
anzeigt I dass dasselbe längst der untersten Grenze der Bevölkeruagszu- 
nähme entwachsen und sein Einkommen auf Befriedigung höherer Genüsse 
zu verwenden im Stande ist« Bleibt die Volkszahi dabei stationär, so be- 
weist dieses zwar nicht eine Verminderung oder Gleichheit des Einkom- 
mens, woM aber, dass ein vielleicht gestiegenes Einkommen zu einer 
reichlicheren oder manchfaltigeren Befriedigung der BecUurfiiisse der Ein- 
lelnen verwendet wird. 

Wir kommen so denn doch zu dem früher aufgestellten Satze zu^ 
rück, dass das Gleichgewicht der Genüsse das regulirende Prindp der 
Bevölkerung bildet, d. h, die Art der Vertheilung und Verwendung des 
jährlichen Volkseinkommens unter ihren einzelnen Glied^n. Auf dieses 
Verhältniss ist aber vom grössten Einfluss nicht blos die historische Ent- 
vridüung einer Nation, sondern auch das Herkonunen, die Anschauungen, 
die Bildung, die socialen Zustände überhaupt, welche in den weiteren mid 
engeren Kreisen einer Nation von Geltung und Wirksamkeil sind. Man 
lunn daher nur beistimmen, wenn Robert von MohU) es als einen 
wesentlichen Fortschritt der von ihm und insbesondere von Röscher 
verfolgten Behandlung der Bevölkerungslehre anpreist, dass einerseits mehr 
den thatsächlichen Verhältnissen Rechnung getragen, andererseits aber be- 
sonderer Nachdruck auf die verschiedenen Gesittigungsstufen barbarischer. 



1) A. a. 0. S. 614 ff. 
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in eeeander Gesitttgimg fortscliref4end«r nd endlich wieder sinkender 
Völker gelegt wwde. Der Portschritt und der Vorzug vor Malthus Hegt 
meines Enoiitens darin , dess man die Völker nicht blos wie Summen von 
Einxelwesen betrachtet, die, ton einem blinden tfaierii^chen Trieb hingeris- 
sen, unausbleiblich dem allgemeinen Verderben preisgegeben sind, wenn 
sie nicht durch gewaltsame Unterdrückung des in sie von der Natur ge- 
legten Triebes oder durch Elend und Verfolgungen aller Art dahin gekracht 
werden, das richtige VerhUtniss ihrer Anzahl zu den Mitteln Dir die Er^ 
haltung ihrer Existent herzustellen. Man muss sich freuen, dass auch 
hier die blos arithmetische, quantitadve Betrachtung der IHnge von det tie- 
feren, socialen zum Weichen gebracht wurde, wie dieses schon von Ali- 
son und Sismondi andeutungsweise geschehen war. 

Man kann die Beobachtung machen, dass in derselben Weise, wie 
anne und rohe Völker durch Anstrengung und Sparsamkeit allmttlig zu 
Wohlstand und Bildung aufsteigen, auch Innerhalb der Völker selbst ein 
ununterbrochener Fortsehritt der einzelnen Glassen auf höhere Stufen ma- 
teriellen und geistigen Wohlbefindens stattfindet. Und wie man bemerkt 
hat, dass gerade die rohesten und ärmsten Völker am meisten ton den 
Leiden einer übersttiUgen, ungenttgend genährten Bevölkerung heimge- 
suchd sind, so isl auch in der That die Gefahr der Uebervölkenmg bei 
den tiefsten Schichten gebildeter Nationen allein ins Auge gefasst werden. 
Es wäre nicht gerechtfertigt, diese Leiden der Armuth auf Rechnung un- 
genügender Subsislenzmittel zu setzen; denn diese entstehen, wie alle 
übrigen Güter, durch Arbeit und Capitalnutzung, der An wachs der Be- 
völkenmg Uetat also immer zugleich wenigstens das eine grosse und 
hauptsächliche Mittel der Hervorbringung selbst dar. Auch ist die Ursache 
ungenügenden Unlerhaltes nicht blos bei den unteren Classen der Bevölke- 
rung vorbanden, auch höhere Classen sind derselben unterworfen, mag 
der Markt noch so reichlich mit Lebensmitteln versorgt sein. Die Verar- 
mung des Arbeiters, er gehöre zu welcher Classe immer, beginnt, sowie 
ctte erforderliche Nachfi^age ins Stocken geräth; dann ist die Realisirung 
von Einkommen unmöglich gemacht. Die Nachfrage fehlt aber nur dann, 
wenn auf der anderen Seite die erforderliche Menge von Arbeit und Ca- 
pital nicht vorhanden ist, um die ausgebotene Arbeit zu vergüten. Das 
Sinken des Arbeitslohnes hat daher dieselbe Ursache, wie das Sinken der 
Preise überhaupt; Ueberüailung auf der einen« Entleerung auf der anderen 
Seite, ein Umstand, der nicht auf mangelnder Productivkrait, sondern auf 
irregeleiteter Anwendung derselben beruht. Stünde jeder Arbefter zu jeder 
Zeit auf der Stelle, die ihm vermöge seiner natftrttchen Fädgkeiten und 
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des von ihm gemachten Aufvrandes gebühr^ so wäre eine wirkliche Ueber- 
yölkerung^ d. h. eine^Yervieirältigung der Individuen ohne gleichzeitige 
Deckung der Mittel ihres Unterhalies nicht denkbar. Das gehörige Gleich- 
gewicht der Arbeits vertheilung müsste nothwendig das entsprechende Gleich- 
gewicht der Preise, somit auch des Arbeitslohnes zur Folge haben. Da 
nun, wie wir wiederholt hervorgehoben, die Störung dieses Gleichgewich- 
tes auf die Dauer unmöglich ist, da das stets wirksame Gesetz derWerth- 
vergütung die gestörte Ordnung immer wieder ins Gleichgewicht bringt, 
so darf man wohl unbedenklich die Gefahren einer andauernden Uebervöl- 
kerung im gewöhnlichen Sinne flir illusorische betrachten. 

Indessen kann das Bewusstsein, dass das Gesetz der Werthausglei- 
chung sich unaufhörlich vollzieht, hier nicht allein den Ausschlag geben. 
Es gibt eine wirkliche Uebervölkerung, aber nicht in Bezug auf die Onwi" 
tität, sondern auf die Qualität der Nahrungsmittel; wenn nämlich der Lohn 
so niedrig steht, dass er den Arbeitern keine gesunde, kräftige und reich- 
liche Nahrung mehr einbringt, womit dann in der Regel auch zugleich 
elende Wohnung und Kleidung, sowie gänzliche Unfähigkeit zur Befriedi- 
gung höherer und feinerer Bedürfnisse verbunden ist ^). Die Arbeiter 
werden, allgemein gesprochen, immer nach dem wahren Wwthe ihrer 
Leistungen bezahlt, allein der Lohn sinkt unaufhaltsam, wenn der Wertii 
der Arbeit selbst immer tiefer herabgeht. Es ist zwar Sache der Arbeiter 
selbst, diesem Sinken durch erhöhten persönlichen Aufwand Einhalt zu 
thun und auf diese Weise die Wirkungen anhaltender ungünstiger Ver- 
hältnisse zu überwinden. Allein nicht immer liegt ein solches Verfahren 
in der Macht der Arbeiter, zumal wenn die Bevölkerung schwach und 



1) Sehr Bchädlich kann auch die Vertheaening gesünder und aUgemein be- 
liebter Getränke wirken. In Bouen missrieth in den letzten Jahren der 
Cider, und da den Arbeitern der Wein zu theuer war, gingen sie zum 
Branntwein über; es werden jetzt in jener Stadt in einem Jahre 5 Mil- 
lionen Litres Branntwein getrunken, ausser dem Cider, Wein und Bier. 
In Amiens werden täglich 80000 Gläser Branntwein consumirt, was einen 
Werth von 4000 Franken, oder 8500 Kilos Fleisch oder 12124 Kilos Brod 
vorstellt. Auch Weiber und Kinder ergeben sich dem Laster des Brannt- 
weintrinkens , selbst Säuglinge werden von ihren Müttern daran gewöhnt, 
so dass sie an ihrer Brust zu trinken verschmähen, wenn die Mütter den 
Branntweingenuss aufgeben. Die nachtheiligsten Folgen für Gesundheit und 
Sittlichkeit konnten nicht auBbleiben. Bevue des deux mondes, 1. Au- 
gust 1860. p. 578 £ 
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untüchtig Ist und nicht durch weise und kraftToUe Massregeln der Regie- 
rung unterstützt wird. Geräth ein Fabricationszweig^ der für viele Ar- 
beiter in einer Gegend die einzige Nahrungsquelle bildet, in Verfall, stei- 
gen die Preise der Lebensmittel zu übermässiger Höhe, findet sich keine 
andere Gelegenheit lohnenden Erwerbes, versinken die Bewohner allmäh- 
lich in Stumpfsinn, Rohheit und Schwäche, so ist allgemeine Armuth das 
Loos einer solchen Gegend, der Arbeitslohn sinkt, zuerst in der dritten, 
dann aber auch in der zweiten der oben geschilderten Bedeutungen dieses 
Wortes 0. 

Je ausgebreiteter der Absatz, je vielfacher die Tauschverhältnisse 
sich gestalten, um so mehr müssen diese Gefahren verschwinden. Eine 
nur auf ein oder wenige ConsumUonsgebiete angewiesene Industrie wird 
durch jede Stockung auf denselben viel empfindlicher berührt, als wenn 
die Consumenten an mehreren und verschiedenen Orten wohnen. Man darf 
nie vergessen, dass nicht die ProducUon, sondern der Austausch der Pro- 
ducta erst Einkommen gewährt. Hier hängt nun Alles von der Tüchtig- 
keit und Energie der Arbeiter und Unternehmer ab und von friedlicher, 
besonnener Regelung der internationalen Verhältnisse. Bleibt das Gleich- 
gewicht der Production und des Productenaustausches erhalten, so kann 
keine Vermehrung der Bevölkerung eintreten , die nicht genügende, werth* 
entsprechende Mittel ihres Unterhaltes vorfände. 

Nicht die Zahl der Arbeiter, sondern der Werth ihrer Arbeit ist es 
daher, der in letzter Instanz den Arbeitslohn bestimmt. So wenig als eine 
allgemeine Ueberproduction von Waaren, ebensowenig kann je eine Ueber- 
füllung aller Arbeiterclassen eintreten, um so weniger als die blossen 
Capitalisten zwar die Nachfrage nach Arbeit, nicht aber zugleich das An- 
gebot einer solchen verstärken 3) 

Im engsten Zusammenhang mit der Höhe des Arbeitslohnes scheint 



1) Niedriger Arbeitslohn in den flandrischen Leinwanddistrikten; er betrug 
1846 80 Cent, gegenüber dem durchschnittlichen Lohne der übrigen männ- 
lichen Arbeiter von 1 Fr. 49 Cent. Doch betreiben die Leinwandarbeiter 
(60,017 an der Zahl) meistentheils noch kleinen Landbau, wodurch sie einen 
Zuschuss für ihre Bedürfnisse erhalten. Statist, de la Belg. Industrie. Re- 
censement general. Brux. 1851. 

2) Diese Classe, welche nicht arbeitet, bildet freilich nur einen äusserst klei- 
nen Bruchtheil der Bevölkerung. Die Zahl der Rentiers, Pensionäre etc., be- 
trug 1849 in PreuBsen 1,70 Procent des ganzen Civüstandes. Dieter ici 
a. a. 0. Jahrg. 1852. S. 269. 



Digitized by 



Google 



170 

die durchschnltUlche, mittlere Lebensdaaer zu stehen. Wfr haben schon 
bei einer anderen Gelegenheit betont^ dass jeder Arbeiter einen Anspruch 
darauf hat, durch Ausübung seiher Verrichtung in der Erreichung dieses 
Zieles nicht gehindert zu werden, dass also der Arbeitslohn mindestens 
so hoch sein muss, dass der Arbeiter im Stande ist, mittelst desselben 
die Erhaltung seines Lebens und seiner Kräfte mindestens bis zum Eintritt 
jenes Endpunktes zu bewirlien. Wäre dieses nicht der Fall, so würden 
viele Personen sich von gefährlichen und aufreibenden Bescliäfllgungen 
wegziehen und der Lohn müsste in Folge verminderten Angebotes unfehl- 
bar in die Höhe gehen, bis die entsprechende Vergütung bewilliget würde. 
Der Lohn ist daher in Erwerbszweigen dieser Art durchschnittlich höher, 
als in anderen, welche dem Leben und der Gesundheit weniger schädlich 
sind. Indessen mnss mit dem Steigen der mittleren Lebensdauer überhaupt 
auch ein Steigen des allgemeinen Arbeitslohnsatzes verbunden sein; denn 
durch Erlangung reichlicheren und besseren Unterhaltes ist die Erreichung 
eines höheren Alters überhaupt bedingt. Natürlich ist aber die höhere 
mittlere Lebensdauer nicht Ursache, sondern Wirkung eines hohen Ar- 
beitslohnes , welcher letztere seine eigentliche und letzte Ursache nur in 
einer Erhöhung des Werthes der Arbeit finden kann. Immerhin aber 
kommt das allgemeine Steigen der Lebensdauer an sich schon den einzel- 
nen Individuen zu Gute; die Einzelnen werden hiedurch gewissermassen 
auf das Niveau der Mehrzahl gehoben, von welchem sie nur durch Leicht- 
sinn oder Unverstand wieder herabgedröckt werden können. Man sieht 
auch hier, wie bei so vielen räthselhaften Erscheinungen, wie oft die 
Wirkung zur Ursache wird, da in der Volkswlrlhschaft Alles eine innig 
durchschlungene Kette bildet, deren einzelne Glieder nur im Zusammen- 
hang mit dem grossen Ganzen ihre Existenz und Bedeutung finden i). 

Sehr allgemein wird Vorsicht und Selbstbeschränkung bei Eingehung 
von Ehen oder auch, wie z. B. von Sismondi^), Selbstbeherrschung in 
Ausübung der ehelichen Rechte als Heilmittel gegen Ueberfüllung des Ar- 



1) „Ainsi, dans Feconomie politique, tout s'enchame et Von toume eonsiam- 
ment dans un eerde, parceque l'effet devient caase a son tour." Sis- 
mondi, nouv. princ. Vll. 4. 

2) A. a. 0. Vn. 5. Dieser Schriftsteller eifert besonders gegen die von den 
Casuisten empfohlenen Gesetze, welche den Ehegatten die Leistung der 
ehelichen Pflicht gebieten. Es liegt in der That in diesen Gesetzen , die 
noch in allen modernen Staaten bestehen, zugleich eine ünsittlichkeit und 
eine Absurdität. 
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belienmrktois angepriesen. Indessen scheint mfr Aeses ein Rath zu sein, 
der wohl efnteliien Individuen, nicht aber der ganzen Bevölieerang erthelU 
werden kann. Es Ist wahr, der Einzehie wird sich besser befinden und 
schneller und lelehler zu Wohlstand gelangen, wenn er keine Ehe sehllesst, 
bevor er nicht sichere Aussieht auf vollgenögendes Einkommen zum stan- 
desmfissigen Unterhalt einer Familie erlangt hat. Allein auch hier zeigt 
sich bei tieferer Betrachtung, dass, was den Einzelnen frommt, nicht zu- 
gleidi Vorlhell der Gesammthelt Ist. Der Fortschritt der Bevölkerung ruht 
allein auf der vorhandenen Producllonsgewalt und der angenommenen Art 
and Welse, wie das Volkseinkommen sich verthellt und verwendet. So- 
lange die ersiere nicht vermindert und in Bezug auf die letztere kein 
Cmsehwung eingetreten Ist, kann meines Erachtens der Volksvermehrnng 
kein künstliches Hinderniss bereitet werden. Würde auch aligemein eine 
solche Selbstbeherrschung und Vorsicht, wie sie empfohlen wird, geübt, 
so würde auf andere Welse die normale und zulässige Höhe der Bevölke- 
rung erreicht werd^. Entweder würden weniger Kinder vorzeitig weg- 
sterben, oder die vorhandenen Ehen fruchtbarer werden*); weniger To- 
desfllie, mehr Geburten und höhere durchschnittliche Lebensdauer würden 
sehr leicht die geringe Zahl der Ehen compensiren. Wie gesagt, nicht 
der Wille der Einzelnen, sondern der Wille und die Anschauungen der 
Gesammthelt sind es, von denen die Vermehrung oder Verminderung eines 
Volkes abhängt; was der Einzelne im kleinen Kreise beschliesst, afficirt 
nicht den unaufhaltsamen Fortgang des Ganzen. 

Ich will damit nicht behaupten, dass die Befolgung jener Ralh- 
schläge gänzlich wirkungslos bleiben würde. Ein grosser Vorthell wäre 
schon — wenn sie eintrete — die Erhöhung der mittleren Lebensdauer 
der Erwachsenen, well damit unzweifelhaft eine Erhöhung des Arbelts- 
lohnes verbunden sein würde. Allein eben das letztere könnte nur statt- 
finden, wenn der Werth der Arbeil überhaupt erhöht werden würde. Die- 
ser hängt aber, altgemein gesprochen, nicht von dem Verhältniss der 
Volkszahl zu den vorhandenen Existenzmitteln, sondern von der Höhe des 
auf Herstellung und Portentwicklung der Arbeitskraft gemachten Aufwandes 
ab. Würde dieser Aufw^and und damit die körperliche, geistige und mo- 
ralische Kraft der Individuen nicht steigen, so würde vielleicht die Zahl 
der Familien ab-, aber die Zahl der Familienglieder zunehmen, ein Re- 



1) Vgl. die Tabelle Sadler's über das Verhältniss der Fruchtbarkeit der Ehen 
Eiff Binwohuemakl bei Bosch er I. §. 24S. Amn. 5. 
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sultat, dag vielleicht nur noch bedenklicher wäre. Ein reicher Kindersegen 
ist ein Glück ^ welches je nach verschiedenen Entwicklungsperioden sehr 
verschieden beurtheilt werden muss; anders in Amerika ^ als im alt^nden 
Europa. Wir sind — eine merkwürdige Uebereinstimmung mit der Ten- 
denz des Zinsfusses — bereits in ein Stadium eingetreten, wo die Ver- 
mehrung der Bevölkerung viel mehr durch zahlreichere, als durch frucht- 
barere Ehen vor sich geht. Es hängt dieses offenbar damit zusammen, 
dass jeder Fortschritt zu unergiebigeren Erwerbszweigen mehr Arbeit er- 
fordert; zu Arbeitern kann man aber nur Erwachsene, nicht Kinder brau- 
chen. Die extensive Bevölkerungszunahme muss der intensiven weichen. 
Wo ein Platz leer wird an der grossen Tafel der Menschheit, findet sich 
sofort ein neuer Ankömmling ein; der Unterschied liegt nur ^arin, ob die 
Gäste mehr und nachhaltigere Zahlmittel bieten und daher auch länger ihre 
Plätze behaupten. 

Die Verringerung der Pamilienzahl würde offenbar die and^e Wirkung 
äussern, dass die Concurrenz der selbständigen Familienhäupter gegenüber 
den unselbständigen Arbeitern zu Gunsten der Ersteren sich wenden würde. 
Auf einen Gewerbsmeister kämen, bei gleichem Stande der Production, mehr 
Gesellen und Lehrlinge, auf einen Landwirth mehr Knechte und Dienstboten. 
Es würden also die früheren Zustände künstlich wieder in's Leben gerufen 
werden, oder die Production selbst müsste sinken, wahrscheinlich aber 
beides zugleich eintreten. Ohne Zweifel würde in einer Gesellschaft, wo 
der Grundsatz des späten Heirathens und der beschränkten Kinderzeugung 
allgemein befolgt würde, eine ruhigere und langsamere, aber auch stetigere 
Entwicklung in allen Zweigen des Verkehrslebens eintreten; es würde nicht 
jenes ängstliche Jagen und Treiben bemerkbar sein, wodurch diejenigen 
Länder theils Bewunderung, theils Befürchtungen einflössen, in welchen 
alle Productionskräfte schrankenlos entfesselt sind und nur nach dem Be- 
lieben des Besitzers in Bewegung gesetzt werden. Die Erwerbsgelegen- 
heiten würden weniger, aber sicherer sein und — gegen ihre eigentliche 
Bedeutung — die Natur von Capitalien annehmen. Dies ist d^ eigentliche 
Sinn der Reakechte, deren Besitzer überall, wo der Absatz nur einig^- 
massen bedeutend, sich als Capitalisten geriren und ihre Stellung als Ar- 
beiter und Unternehmer so sehr verkennen, dass sie die Vermehrung der 
Erwerbsgelegenheiten oder den Eintritt Anderer in dieselben gegen ihren 
Willen als einen Eingriff in ihre Rechte, in ihr wohlerworbenes Vermögen 
betrachten und von Beraubung sprechen, wo nur die Aufhebung miss- 
bräuchlich eingerissener, rechtlich nicht als solcher verliehener Privilegien 
in'slWerk gesetzt werden soll. Die Vertheidiger der Gew^rbefreiheit wür- 
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den übrigens sehr irren, wenn sie glauben, dass durch dieselbe direct 
und unmittelbar eine Vermehrung der Erwerbsgelegenheiten und des Ab- 
satzes zu Gunsten der bisher durch den Zunftewang Ausgeschlossenen be- 
wirkt werden würde. Vielmehr würde wahrscheinlich — abgesehen von 
der ersten Ueberstürzung — die Production in demselben Gange sich fort- 
bewegen und nur durch allmähliche Erhöhung des Volkseinkommens &ne 
dauernd gesteigerte Nachfrage sich fählbar machen. In Preussen hat sich 
während des 24jährigen Zeitraumes von 1822 bis 1846, wo die Gewerbe- 
freihell bestand, herausgestellt i), dass nicht mehr Gewerbsmeister sich 
etablirlen, als das Bedürfniss der Nation erforderte. Im ganzen Staat kam 
1822 Ein Meister auf 41 Personen und 1846 auf 39; in Berlin 1822 Ein 
Meister auf 84, und 1846 von 36 Hauptgewerben auf 32. Ein Verhgltniss, 
welches sich aus der Steigerung des allgemeinen Wohlstandes vollständig 
erklärt; in vielen Provinzen kam sogar 1846 auf mehr Menschen Ein 
Heister als 1822. Dabei war es eine ganz allgemeine, durchgreifende 
Erscheinung in allen Provinzen des preussischen Staates, dass sich die 
Gewerbe bei ziemlich gleichbleibender Meisterzahl, gegen die Bevölkerung 
gesehen, durch eine bedeutende Mehrannahme von Gehülfen und Gesellen 
gehoben haben, die Gewerbe haben sich vielfältig fabrikartig entwickelt, 
aus den alten Bürgern und Zunftmeistern sind vielfach Fabrikherren ge- 
worden. Diese unzweifelhaft sehr günstige Erscheinung war nur möglich 
durch eine allgemeine Steigerung der Production, des Absatzes, der Ar-* 
beitstheilung, des Wohlstandes überhaupt, d. h. der allgemeinen Consum- 
tion, worüber Ich in der oben angerührten Tabelle einigen Aufschluss zu 
geben versucht habe. Der hauptsächliche Vortheil, welchen die Einführung 
der Gewerbelrelheit den Producenten und Consumenten gewährt, besteht 
darin, dass vermöge der ungeschmäl(H-ten MHbewerbung die unfähigeren 
Arbeiter und Gehülfen von den geschickteren allmählich verdrängt werden. 



1) Dieterici, a. a. 0. Jahrg. 1849. S. 1 ff. lin Zeitraum von 1816 bis 1846 
sind die Fabrikarbeiter aller Art, Handwerksgehülfen und Lehrlinge, Hand- 
arbeiter und das Gesinde nur um 1,42 Procent mehr als die Bevölkerung 
überhaupt gestiegen, aber, jede Classe einzeln betrachtet, stiegen die Fabrik- 
arbeiter um 86,61 Procent, die Handwerksgehülfen um 55,96 Procent, 
die Handarbeiter um 10,57 Procent mehr als die Volkszahl; dagegen das 
(resinde hat um 38,86 Procent weniger zugenommen als die Bevölkerung 
überhaupt. Es ist dies ein bezeichnender Fortschritt, den der Fabrikbe- 
trieb und das Gewerbsweaen im preuss. Staate genommen hat. A. a. 0. 
Jahrg. 1848. S. 83. 
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Geschickter arbeiten heisst aber besMr, schneller ^ w^btfelkr arteiton; 
dies steigert io gleicher Weise den Absata und die Consumtion ki allen 
Artikeln, weil mit demselben Einkommen nun mehr Genttsse erlaaigt wer- 
den, das Einkommen selbst also in der That erhöht wird, was von den 
günstigsten Bückwirkungen auf die Prodiiction im Aligemeinen und die 
Capitalisirung des Einkommens begleitet sein muss 0* 

Die von vielen Anhängern des alten Zunftsystemes gehegte Furchti 
dass die Gewerbefreiboit die Concurrenz vermehre und dadurch die Wohl» 
iahrt des Gewerbestandes beeinträchlige, beriAt auf demael be n Irrthume, 
den wir bereits früher bei der Erörterung über die Bildung des Beuten- 
Satzes zu widerlegen Gelegeidielt hatten, dass nämlich das ttigeUnderte 
IDtwerben die durcbsehnittliche Höhe der Gewinne tu erniedrigen vermöge. 
Nichts ist ungegründeter als diese Meinung. „Concurrenz oder fr^e Mit* 
bewerbung verhindert jedes andwe Individuum , ein Monopol in irgend 
einem besonderen Zweige der Industrie auszuüben, und setzt den Beirag 
des Gewinnstes bei verschiedenen Geschäften beinahe auf «Heselbe Gröaee 
herab; allein darin besteht auch Ihre ganze Wirkung. Geaz gewlae bat 
die Concurrenz nicht die Tendenz, die Productivitäl der Industrie au ver- 
mindern, oder den Durchschnittsbetrag des Arbeitslohnes oder die Abgaben 
zu erhöhen; und wenn sie Nichts von diesen thim kamt, so kaaii sie aaeh 
unmöglich die Gewinnste vermindernd^ )). Me freie Concurrenz bewirkl, 
dass AUe^ die sich einem Erwerbszweige widmen, dieses unter gleich 
günstigen oder ungünstigen Bedingungen thun müssen; und indem sie die 
Gewinne und Löhne auf ein , dem wahren Werthe der Beate mid der Ar- 
beit möglichst nahe kommendes Niveau bringt, hat sie die segensreiche 
Wirkung, dass es den Einen schwerer wird^ auf Kosten der GesammtMt 
unrechtmässige Gewinne anzuhäufm, und den Anderen leichter, die naefch- 
theiligen Folgen von Usglückslallen und Unvorsichtlgfceilsn zu Überwinden. 
Die freie Bewegung in der Industrie ist somit das wirksamste und zugleich 
natürlichste Mittel, allen Qliedern des Gemeinwesens den Zugang zu Wohl- 
stand und Bildung zu erschllessen, Allen die werOientsprechenden Früchte 



1) Nicht nur die gewerblichen, sondern andi alle übrigen Arbeiter eine» Landes 
ziehen von solchem Aufschwänge der Industrie den gröasten Nnteen, weil 
das Einkommen auf mandif altigere Genussmittel verwendet werden kann, 
£t^glich die allgemeine Nachfrage steiget. Zugleich gehen damit aoch eine 
grössere Dichtigkeit dfer Bevjölkenmg und eine höhere SteoMTfahigkeit 
Hand in Hand. 

2) M'Cullooh a. a. 0. S 802. 
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ikres Axbettaaufwandes und Capitalbegitse« mögUchgt uBgeschmälert zuzu* 
fiihreQ, hiedurcb einen heüsamea Wetteifer in Hervorbringungen jeglicher 
Art zu erzeugen und die vom Monopolgeiste angestrebte Ausbeutung der 
Schwachen durch die Starken in engere Schranken zu verweigen. Sie ist 
somit das einzige Heilmittel gegen die Gefahr, dass sich die Gesellschaft 
in zwei grosse, einander tödtlich feindliche Classen absondere: in solchoi 
welche Alles, und in solche, welche wenig oder gar Nidits besitzen. 

Bei der hohen Wichtigkeit, welche dieser Gegenstand gegenwärtig 
für den bayedsuhen Staat besitzt, wird es gestattet sein, auch der Frage 
über die Ablösung der sog« Realrechte eine kurze Betrachtung zu widmen. 
Diejenigen, welche eine solclie Hassregel vertheidigen, scheinen mir eine 
arge Verwechselung der Begriffe von Wertb und Eigenthum zu begehen. 
Der Vortheil, welchen eine Sache oder ein Recht dem Besitzer durch eigenen 
Gebrauch oder durch Hingabe gegen ein Aequivalent zu gewähren vermag, 
ist eine Sache, worüber dem Staate irgend eine Fürsorge weder zugestan- 
den noch sugemuthet werden kann, Gebrauchs- und Tauschwerlb sind 
fluctuireade Grössen, welche von den Anschauungen und Bedürfhissen der 
Zeit und von den Verhältnissen des Marktas abhängen^ Der Staat, wie die 
Einzelnen, unterliegen dieser Strömung; kein Rechtstitel, ind wäre er auch 
noch so festbegründet und anerkannt, ist im Stande, vor Verlusten zu be- 
wahren und andererseits Gewinne zu verbäten. Alles, was man vom 
Stalle in dieser Beziehung verlangen kann, ist, dass er die Rechtsordnung 
handhabe, d. b. die gesetzliche Verfügungsgewalt ^ welche das Recht der 
Persönlichkeit und das Eigenthum gewahrt, anerkenne und schütze. Das 
Eigeothum ist die ausschliessliche Herrschaft über eine Sache; es gibt die 
rechtliche Möglichkeit, über eine Sache zu verfügen, aus. ihr Nutssen oder 
Vergnügen zu ziehen, keineswegs aber einen Anspruch auf Sicherung des 
materiellen Gehaltes dieser Herrschaft. Vom Staate die Erhaltung des 
Werthes der Reahrechte verlangen, helsst in der Thal nichts Anderes, als 
die Anfrechthaltung der bisherigen Nachfrage, die Gewährung dnes Bann- 
reohtes verlangen; Ans{urüche, die in der bayerischen Gesetzgebung und 
in der Natnr der Sache durchaus nicht begründet liegen. Ueberdiess ist 
das Eigenthum kefai abaoluter, festgefromer Begriff, so wenig wie die staat- 
liche Freiheit; sie unterliegen beide den Beschränkungen, welche durch 
das Zusammenleben im Staate und durch die Rechte Anderer bedingt sind. 
Der Eigenthümer muss nicht nur entgegenstehende Rechte Dritter achten, 
sondern kann auch innerhalb seines, ihm an und für sich zukommenden 
Verfiigungskreises durch Gesetz oder Verordnung zum Wohle der Ge- 
sammtheit in der Ausübung seiner Befugniase beschränkt werden« Der 
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BegriflP des Eigenthnms, wie der der persönlichen Freiheit^ ist somit ein 
seiner inneren Natur nach begrenzter; und diese Grenze erweitert oder 
Terengert sich mit dem Portschritte der Rechtsfiberzeugung und der so- 
cialen Gebildung des Volkes, welchem sich eine voHisthOmUche^ ihrer un- 
veräusserlichen Pflichten bewusste Gesetzgebung anzuschmiegen hat. Damit 
soll jedoch nicht gesagt sein, dass das Eigenlhum ein precäres, so zu sagen 
von dem allgemeinen Stimmrecht abhttngiges Recht sei. Es icann und darf 
der Gesammtheit die Befugniss nicht zustehen, die Einzelnen unter dem 
Verwände neu gewonnener Ueberzeugung oder der Zwectmfissiglceit ihrer 
Privatrechte — ausser inNothrallen — zu berauben; allein ein anderes ist 
es, wenn die Gesammtheit Einzelnen Vermögenstheile entzieht, um diesel- 
ben zu ihrem eigenen oder zum Nutzen einzelner Dritter zu verwenden, 
und ein anderes, wenn sie Privatrechte unangetastet lässt, aber Anstalten 
in^s Leben ruft, welche eine Entwerthung des Vermögens einiger Glieder 
der Gesellschaft zur Folge haben können. Nur im ersteren Falle ist ein 
Anspruch auf Entschädigung begründet; Alles aber, was die Realrechts- 
besitzer und ihre Hypothekargläubiger gesetzlich verlangen könnten, wäre, 
dass den Ersteren die einmal erlangte Ausübung ihres Gewerbes nicht ent- 
zogen und den Letzteren etwa ein Rechtstitel auf Erlangung eines Pfand- 
rechtes an dem anderweitigen Vermögen ihrer Schuldner verliehen werde. 
Ich halte es überhaupt nicht für zulässig, die Realrechte lediglich vom 
Standpunkte des Privateigenthums aus zu betrachten; denn sie gewähren nicht 
die Herrschaft über eine Sache> sondern nur einen, dem öffentlichen Rechte 
angehörenden, gesetzlichen Titel auf Verleihung einer Gewerbsconcession oder 
der Ansässigmacbung, und zwar keinen unbedingten, indem nach dem Landtags- 
abschied vom I.Juli 1856 auch gegenüber dem Erwerber eines realen oder 
radicirten Rechtes die obrigkeitliche Prüfung des erforderlichen Nahrungs- 
standes einzutreten hat. Hiedurch, sowie durch die Befugniss der Behörden, 
Conoessionen nach ihrem Ermessen zu ertheilen, und durch die Ausdehnung 
der sog. freien Erwerbsarten, ist das missbräuchlich eingerissene System 
der Realrechte ^) ohnehin schon wesentlich durchlöchert worden. Der 
Erwerb eines solchen Rechtes bedeutet im Grunde einen Aufwand, der 
gemacht wurde, um mit einigermassen grösserer Sicherheit zur Ausübung 
eines Gewerbes als Meister zu gelangen. Es wäre nun weit gefehlt, 
wenn man glauben würde, den blossen Concessionisten sei ihrer Seits ein 



1) Vgl. die treflFlichen Erörterungen von Dr. Beeg, die Reformfrage des Ge- 
werbewesens in den sieben alteren Theilen des Königreiches Bayern. Mün- 
chen 1860. bes. S. 90 ff. 
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ähnlicher Aufwand erspart; auch diese müssen oft bedeutende materielle und 
persönliche Opfer bringen, um in den Besitz einer Concession zu gelangen, 
mögen dieselben in Gerichts und Advokatenkosten , in anderen sauberen 
oder unsauberen Auslagen, in dem Erkaufe . eines Gewerbverzichtes, in 
der Ehelichung oder Versorgung einer Meisterwillwe, in längerem Zuwar- 
ten, in Zeitverlust, Sorgen und Mühen aller Art u. s. w. bestehen. Nicht 
nur tilso , dass sich die persönlich Concessionirten den gewerblichen Fol- 
gen einer Reform gegenüber in demselben Falle befinden, wie die Real- 
berechtigten, Stellen sie auch in Betreff des gemachten Aufwandes in glei- 
chem Verhältnisse, und man muss annehmen, dass für beide Classen der 
erforderliche Aufwand ein durchschnittlich gleicher sei, weil, wenn die 
Erlangung einer persönlichen Concession mit geringeren Opfern verknüpft 
wäre, Niemand zum Erwerb eines Realrechts geneigt sein wurde. Mit 
demselben Rechte also, wie die Realberechtigten, könnten auch die Con- 
cessionisten eine Entschädigung für die etwa eintretende Entwerthung ihres 
bestrittenen Aufwandes begehren, was gewiss Niemand zugestehen wird. 
Jener Aufwand hat nothwendig eine künstliche Vertbeuerung der Gewerbs- 
producte zur Folge, weil 'er, nach volkswirtbschafUichen Gesetzen, beiden 
Classen von Gewerbsberechtigten mit üblichem Gewinne sicfa vergüten 
muss. Eine Aufhebung des Concessions- und Realrechtssystems, in Ver- 
bindung mit umsichtiger und kraftvoller Hinwegräumung 
aller sonstigen Hemmnisse der Industrie, hätte also ausser den 
übrigen mittelbaren und unmittelbaren Vortheilen auch noch die sehr be- 
achtenswerthe Wirkung, dass die Production geringere Opfer erheischte, 
die Froducte wohlfeiler würden, und hiedurch allein schon ein bedeutender 
Aufschwung in der Landesindustrie bewirkt werden müsste. Erweiterter 
Absatz im Inlande und nach aussen, Vermehrung der Consumtion, Werth- 
erböhung des Einkommens, Zunahme der Bevölkerung, vermehrte Blülhe 
der Bödencultur, des Ackerbaues und der Viehzucht, Steigen der Boden- 
werthe, grössere Einträglichkeit der allgenieinen Communikationsanstalten 
würden in gegenseitiger, segensreicher Wechselwirkung das Land einem 
Wohlstande und einer Bedeutung zuführen, zu welchen es vermöge seiner 
glücklichen natürlichen und politischen Verhältnisse und der Tüchtigkeit 
seiner Bewohner befähigt ist i). 



1) Eine gemeinsame Gewerbegesetzgebong in den dentschen Bundesstaaten 
mit Anfhebimg alles zweckwidrigen Zwanges ist ein unabweisbares Bedurf- 
ni88. „Länder, die dasselbe Verbranchsgebiet, denselben Markt haben, 

Boeiler, Arbelttlohii, 12 
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Einen verhängnissvolien^ nfdit txi läügnendM Efnflnfis iittf die Ver- 
mehrung der Bevölkerung , insbesondre der niedrigeren Arbeiter seheint 
die Ausbreitung des Fabrikbetriebes und der Maschinen m äussern, ich 
habe bereits früher gezeigt, dass die Ausdehnung der Arbeltstheiliing und 
der damit" innig zusammenhängenden Maschinenarbeit eine Tendenz hat, den 
Werlh der Arbeit zu vermindern, weil der persönlithe Anfvrand dm Ar- 
beiters niedriger geschätzt werden muss. In der That ist die Versorgung 
einer nicht sehr kunstvollen Maschine eine so einfache und gleichmässige 
Verrichtung, ihre Erlernung mit so wenig Schwierigkeilen *und Anstreng- 
ungen verbunden, dass Kinder, Weiber und die schwächlichsten Münner 
ohne irgend erwähnenswerthe Vorbereitung zu solchen Verrichtungen v^- 
wendet werden können. Dabei ist natüriich ein Sinken des Arbeitslohnes 
die unvermeidliche Folge; je mehr aber der Arbeitslohn siidrt, desto ge- 
ringer wird das Sdbstbewusstsein , die Selbstachtung des Arbeiters ;' er 
wird nicht viel mehr als ein Glied der Maschine, die er hasstiind die 
doch die einzige Bedingung seines spärlichen, kümmerlichen Unterhaltes 
bildet. Denn seine Kräfte, seine Kenntnisse reichen nicht weiter, als znr 
Maschinenverrichtung nothwendig ist; kommt die Maschine, wegen Mangels 
an Nachfrage, in Stillstand, so ist damit auch zugleich seine geringe Ar- 
beitskraft zum Stehen gebracht. Unglücklicher Weise befördert aber ge- 
rade die Maschinenindustrie die Schwankungen und Unterbrechungen des 
Absatzes in hohem Grade; die meisten durch Maschtnenart>eit produdrlen 
Waaren sind leicht und wohlfeil zu fabriciren und lassen sidi ohne bedeu- 
tende Erhöhung des stehenden Betriebsaufwandes in hohem Grade verviel- 
fältigen. Auch sind es meistens Waaren, deren Verbrauch nicht absolut 
nothwendig ist oder wenigstens leicht in einigem Grade dngeschränkt 
werden kann. Schlagen die Specuiationen, zu denen die meisten Unterneh- 
mer immer bereit sind, fehl, so rührt dies oft von weitverbreiteten Ursa- 
chen^ als Hissernten, Krieg, Geldkrisen u. dgl her. Hört nun die Nach- 
frage auf, so bleiben viele Maschinen stehen und die Unternehmer können 
nicht anders, als viele Arbeiter entlassen. Die daraus entstehende Unsi- 



müssen auch unter denselben Bedingungen produciren können, wenn auf 
die Dauer nicht das eine von dem anderen benachtheiligi werden soll. Eine 
Vereinigung hierüber und auf diesem Gebiete ist eine wirthschafUiche und 
nicht minder eine x>olii^s<^he Nothwendigkeit^^ Deputatbericht dar ü. 
Sachs. Kammer über den Entwurf einer CbwerbeocdnuBg voll dem früheren 
Miiu9ter Herrn Georgi. Nov. 1860. 
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churlveit des m slbK bchoii iiillseftt gferingtM Ei-Werbs müjsä die Masch!- 
senaiimitti* nÖth*endlf aoeh ttorgloswrv «ivdfMchliger nttd weniger enl- 
Miskmi nAecfatoj als es tn der men^eUfchen Natur an uiid Ar ^ch liegt 
■nd duh* die niedrige Stufe der Bildung wM Selbslbfeherrsbhung, auf der 
diese GÜssen liteheh, mit sich gefMirt wtird\i. Bä treffen daher alle Uitt- 
släncle^ Arhialh, Unsicherheit des &W(irbs, (dbichgülligkeit und Abstum- 
pfanfggeJBpeik die Zukunft bMr msttnimen^ Mi m^ uhnätaHiche^ ungezügelte 
Vermebmbg dMser BbvöUrerung zu beWirto^tt^ und tWkr um so m^t, als 
hei alMm Eleiid immer nbch die Ameriom^rsttitzung im bikt\ergrunde als 
letetB ZnflHcht erscbeMt. In der That tnhsi defti aufmeiti^llhien Beobachter 
in FabrikdistHcten die grosso Menge utir^hlichei*, i^chleciit genährter 
Kihder airfTalien, die sibh dort aiaf den Strassen und öffentlichen Plätzen 
herumtummeln. In dieser Clai^e wäre frdiwüKgä Selbstbeschränkung utid 
EaUiaM»inikeil im EheseblÜBssen und Kindlsrzeu^n am PMti;e; aber man 
wM sid tef^^bens ^on detn eigenen Ent^bhlusse einbr physisch und gei- 
ettg bferabgekemtnenel^ Bevötterttng erwarU^n; tias Elend schwächt tiicht 
nur den Körper^ sondern auch dfe Willehskraft^ hur bei physischem Wohl- 
heBndm findet steh auch däi» göisti^^ ühd hioralischfe eiri. Bier kähfa 
dsrbh Mine Palilalivniittel der PoHe^ und Armenpflege Einhält gethan 
Werden; Erhöhung des Werthes dei- ArMfit ist das ^itfzigä IHttel; denAr- 
bdtslcfhn und damit das allgetfieinö Wohlbefinden dieser Arbäftsclass^ zu 
ftrderii. Difese Wirkungen kötthen nur dadurch hervorgebracht werden, 
dass eldei^detis der Absatz stetiger, andrerseits die MascMhetiarbeit Voll- 
konAheferer Wii-d und einen höheren Aufwand körperlicher, moralischer und 
gitstfger Kralle tu ttitef VerHeHtung erfordert; ali^o durch einen höheren 
AnCsehwtttig Aer Ka&chinentrrb^t selbst. Der persönliche Entschluss ddr Ar- 
beits iüir^ ÜiachlloJi g^eh den tinwidärstehltehen Drück d^r Terhältnisjre; 
iHi mMea Me V^raitti»elzungefi für die BetMltigung des Willlsbs gegebto 
sein. Auch hier sieht man wieder, dass nciht vom Willen, auch nicht vom 
Einkommen allein die Vermehrung der Bevölkerung abhängt; das Gleich- 
gfeWlClil däi- öfenttsse, die Verllieiiuhg des Einkommens sind die wirksamen 
Factoren. Man steigere den Geschmack an vernünftigen Genüssen, erhöhe 
die Schwierigkeit und damit den Werth der Arbeit, so wird der wohllhätige 
Einflussaufden zulässigen Fortschritt der Bevölkerung sich von selbst einstellen. 
Es wäre vielMohl hier der Ort, Von dem Einfluss der Vertheilung 
ieif Btfdeits und d^ GapitaHen überbiNfpt Mt den Fdrtscfarftt der Bbvölke- 
mag ad spi^edi^nj allein fch will di6 Atifgab« dieser Abhandlurig nicht 
tt># fm (HüämtOitih Gf^z6h dttsd^Hfleh, üih SO in^r als nur ^ine er- 
schöpfende Betrachtung dieser Verhältnisse, die u n s i ae l ü^ weit führen 
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würde^ von wirklichem Wertbe sein kann 0* Soviel Ist gewiss, dass eine 
Ansammlung des Reichthums in wenigen Händen auf die Bevölkerung an 
sich keinen merklichen Einfluss äussert, aber indirect, je mehr Armuth und 
Entbehrung sich über die unteren Classen ausbreitet, eine unverhältniss- 
mässige Zunahme der besitzlosen Classe zur Folge haben kann. Bei einem 
tüchtigen, gesunden und arbeitsliebenden Volke werden diese Einflüsse nie 
in erschreckendem und besorgnisserregenden Grade überhandnehmen; es 
ist aber Sache der Gesetzgebung und Verwaltung, durch Beseitigung aller 
künstlichen Verkehrs- und Erwerbsschranken das gleichmässige Ausströ- 
men des Einkommens über alle Classen zu erleichtern und durch Aufhe- 
bung aller Monopole und Privilegien, soweit sie nicht zur Hebung der In- 
dustrie nützlich erscheinen, die Besitznahme des Löwenanthells an der Er- 
zeugung von Seiten einzelner Classen zu verhindern. 

Sehr häufig hat man Verbesserung und Ausdehnung des Volksunter- 
richtes als unfehlbare Mittel angepriesen, um das Loos der arbeitenden 
Classe zu erleichtern. „Wollen wir, dass die Arbeiter, um ihren Kindern 
eine bessere Erziehung zu geben, künftig das Opfer bringen sollen, sich 
der Ehe länger zu enthalten : so muss in der jetzigen, jüngeren Generation 
das Bedürfniss nach geistiger Entwicklung geweckt werden. Dies kann 
aber nur durch besseren Schulunterricht erreicht werden — und da die 
jetzigen Arbeiter weder das Vermögen, noch den Willen haben, die Ko- 
sten des besseren Unterrichtes zu bezahlen: so müssen die Unterrichtsan- 
stalten auf Kosten des Staates errichtet und unterhalten werden^^ ^). 

Es leidet keinen Zweifel, dass jeder Arbeiter um so höheren Werih 
hat, je höhere und manchfaltigere Kenntnisse er zur Verrichtung seiner 
Arbeit mitbringt; und ebenso ist auf der anderen Seite der wohlthdtige 
Einfluss des Wissens und der Bildung auf die Entwicklung des Charakters 
und der Willenskraft nicht hoch genug anzuschlagen. Ich habe über die 



1) Eine sehr beachtenswerihe Darstellung der verschiedenen CultnrsyBieme mit 
Kücksicht auf die historische Entwicklang in den europäischen Staaten 
findet sich bei Sismondi, nouv. princ. HI. S. auch Röscher 11. 
§. 47-^53. 139—144. 

2) von Thünen, der isol. Staat n. S. 43. Dieser Schriftsteller hat auch 
eine Aufhebung und Ausgleichung der wirthschaftlichen Standesunterschiede 
fOr wünschenswerth erachtet; aber nicht diese, sondern nur die MögHch- 
keit, dass Jeder nach freier Wahl an diejenige Stelle in der Classenord- 
nung trete, welche seinem jeweiligen Entwicklungsstände angemessen ist, 
muBs erstrebt werdeii. 
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Aosbildimg der moralischen nnd geistigen Kräfte, von denen hauptsächlich 
der 6d)rauchswerth der Arbeit abhängt, bereits bei einer anderen Gele- 
genheit mich verbreitet Jede Nation würde ihrem Fortschreiten zu Wohl- 
stand und Bildung tödtliche Wunden schlagen, wenn sie den Unterricht 
und die geistige Erziehung ihrer Mitglieder als gleichgültige Dinge be- 
trachten und vernachlässigen wollte. Allein man darf sich in Betreff der 
Wirkungen des Schulunterrichtes keinen schädlichen Illusionen hingeben. 
Der Arbeitslohn hängt immer und in letzter Instanz von dem Tauschwerth 
der Arbeit ab, d. h. von dem sachlichen und persönliclien Aufwände, den 
die Ausbildung und Entwicklung des Arbeiters erfordert. Wird der Ar- 
beiter unentgeltlich erzogen und gebildet, so erhöht dieses in keiner Weise 
den Werth seiner Arbeit; unentgeltlicher Schulunterricht ist Nichts als 
eine Armenunterstützung in edlerer Form. Armenunterstützungen haben 
aber keinen Einfluss auf den Arbeitslohn, als den, dass sie das Selbstver- 
trauen, die eigene Anstrengung der Arbeiter schwächen; dass sie es ver- 
lernen, ihr Glück nur allein ihrer eigenen Thätigkeit zu verdanken. Schon 
Adam Smith hat sich gegen die Unentgeltlichkeit des Unterrichtes, na- 
mentlich In den höheren Zweigen der Wissenschaft ausgesprochen; sie 
kommt nicht den Einzelnen, die sich derselben erfreuen, sondern höch- 
stens der Gesammtheit zu Gute. Der Unterschied ist nur der, dass der 
Arbeiter jetzt als Almosen geniesst, was er ausserdem als Vergütung fUr 
seine eigene Aulopferung erhalten; und dass die Consumenten jetzt unter 
dem Namen von Steuern , um die Kosten des öffentlichen Unterrichts zu 
bestreiten, vergüten, was sie ausserdem, gewiss dem richtigen Verhältniss 
mehr entsprechend, als Arbeitslohn entrichtet hätten. Dass freilich einzelnen 
Talenten durch solche Einrichtungen bedeutender Vorschub geleistet wer- 
den mag, ist nicht zu läugnen; allein diese hätten wohl auch ausserdem 
ihre Bahn gefunden; für die grosse Masse aber bleibt der Einfluss ein sehr 
geringer. Uebrigens ist zu bedenken, dass in demselben und in einem 
noch viel höherem Grade, als die Bildung der Hassen zunimmt, auch die 
Bildung und die Kenntnisse der höheren Classen zunehmen und die erste- 
ren damit nie gleichen Schritt halten können. Die letzteren erwerben sich 
aber ihre höheren Kenntnisse und Geschicklichkeiten in der Regel auf 
eigene Kosten, erhalten also dafür ihre wohlerworbene Vergütung, was 
ihnen einen neuen Vorsprung vor den Uebrigen einräumen muss. Es liegt 
in der Natur der Dinge, dass eine Aufhebung der Schranken zwischen 
Unternehmern und Arbeitern, von welcher von Thünen träumte, nie 
stattfinden kann; der Ueberlegenheit des Geistes, der Kenntnisse entspricht 
nothwendig die Ueberlegenheit des Erwerbes. Damit soll nicht gesagt 
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yfier^y ^Si die Ikrh^^i: T«ii<teiim( s^i^, ewig wf dw niediigstai Stab-, 
feq (i^r Unifrjssenheil und AohMt 91^ V4»rh{irrea; sto könmstk Yorochveitea 
und s^hf^t^ Yjor, aber qw durck eigeM Anstronguag und eigenen Fleiss, 
yi^er^tUtzupgen^ die ihaen ke^ Qpfev aufiBrlegen, kttnnea bei EinzelDeik 
wirMm \Herden, bei« der Mbss« m^; sie yerriloliM iiui> 4ß» eiivpig woUk 
ftWigöj GJIeiiQhgewichA der Weiithyergiawig auf ünlioaleii der TückligeT 
T!m% Die VersGhJ^d^idieil der- wirlh$ch«itUchen Släode., eine »sküßssn 
1^1^ Folg^^ der Yersohted^heit der natürlichen meoscUicben FiiUgkeitei^ 
y^i nii^ ^eseUig^ w^i;de«» können; Alles komwii darauf an, des» dl» ua- 
teir^ Clj^ssep mit dem Fortsobreilea der Uebrigea gteißhw SohritI halten, 
ygfü» gl^d^Uphier WeJ3e im. Qmzen und Grosse« aioht geläi»gaial weeden 
Hap. 

Mein R^sftreben war, in diesen^ Abfjfcbnitte daifluithun, dMS dte Zahl 
der A^rbeiler an und für aicH wediei; im Y^rhäMnisji za den iiM)i«8Uiigen 
Sji^£|is|;en^itteln no^k 9wn Be^rag^ de^ Capitples dle^ Höhe ieSf Acbeiish-. 
Iftbn^Si b^st^pd. Di^ Su)^s:i3tenzna^ilel und alle ttbrigen G^^mssobjec)» d«r 
Ai^beiter w^if4^n gek^uQ; dlirohGegenwerthe; nui» djj& Arbeit bietet dewAr^. 
b^iler <jl^e Blöglicbkeit, d»e Qüt^ir au| seiiae Seite lierüliterzusiehen, und er 
wird sovi^Ie davon sip^ aix^ignen, aU. d^m Werthe. atiner Arbeit, entspricht« 
Unläugb^ aber h^ d^r Aj^beit^lohn mogekehrt im gPösstea BinflufiSb auf 
den Fortschriiitt der Be^öllfi^ning und. ionn^ dabe^- Mviieder iiU;I|wi9kend0i 
KraAi ai|^ ^ejf^^ Wertb der Arbett und tfire Bel/obpung äus&eirnr, wi!^ lok m 
iK^njgen^ ajilgemeinen Umrissen anasudeuten versucht hßbf^. 



1) I^ieses muss uamentlicb auch von dem Streben, durch Stipendii^n und son- 
stige müde Stiftungen Vielen den Zugang zum wissenschaftlichen Berufe 
zu erleichtem , gesa^ werden. Alle diese Anstalten sind überflüssig und 
schädlich, wo der Wohlstand eines Volkes schon so beträchtlich geworden 
ist , dass es keiner künstlidiea Reizmittel zur Ergreifting gelehrter Profbsr 
sionen mehr bedarf. Bie grossen Summen, welche auf diese Weise jährtick 
auQb, in Bayen^ vergaben werdei^ , w^ren^ Qiner yiel nu^zlii^heve«! Yexiwen- 
dpng. &i4g. 
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VI, Abschnitt. 
Tom VMms der Bertevenif; auf den AiikeltsIoliB. 

Steuern sind die ms dem Eiakommen der StaatsangefaörigeR erhobe- 
nen Beiträge zjur Deckung der aUgemeinen Staatsausgaben^ und wenn man, 
wie hier zulässig und nothweRdig, um imner wiederkehrende ausdnjbck- 
)khe AusBahmen und ModificationeR zu vermeiden, annimmt, das» sämmt- 
liehe Staatsausgaben mit Hülfe der Steuern bestritten werde,n, so zeig^ dfe 
Höhe der Besteuerung ia eioem Laude die Hübe desjienigen Aufwandes an, 
welchen die Bürger behufs Erlangung der durch, die staatliche GemeM'* 
Schaft bedingten und zu. erwerbenden Vontheile zu machen genötUgt sind. 

Man sagt ^), die Steuern fallm zuletzt immer entweder auf das Ca- 
pital oder das Einkommen eines Landes, und wenn dieser Gedanke richtig 
ist) muss man hinzusetzen, oder auf die Arbeitskraft; denn oueh diese ist 
ja ein Gut^ welches^ zu staatlicben Zwecken benützt uod zum allmiftilichen 
Buia ihres Besitzisrs ausgebeutet werden kann«. Nun ist zwar richtig, dass 
Steuern eine so belästigende Höhe ecreichen^ könnisn, dass die Bürger, um 
den Anforderungen der Regierung zu^ geoügen, zuweilen ihr Stammvermöw 
gen, Arbelt odec Capital, angreifien und schmälern müssen« Allein das 
Stammvermögen hat nur Werth, insoferne und insoweit es Einkommen ver*« 
schafft; wird es verringert,, so nimmt zugleich auch das Einkommen ab, wenn 
nicht dessen reproducirende Kraft gleichzeitig yermehrt werden kann. Steuern, 
welche das Stammvermögen s^hmälerni, fallen also im Grunde immer zu» 
gleich auch auf das Einkommen, indem sie dieses verringern. Man kann 
daher sagen, alle Steuern werden aus dem Einkommen der Bürger bezahlt ^> 



1) Ricardo, princ. d. 

2) Nach J. St. Mi 11 V. 2. §. 7 werden in einem gewiesen Sinile alle Stwem 
snm. Tberfl dtem Capital entsorgen«, wail sie mdgUckerweise yon den Comtri- 
bttoleiii kittda. ubfigMiMNRfc weidan. kannen. Dttfi^agan iat sa ensaam, er- 
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Die Entrichtung Ton Steuern ist die Verwendung eines Theiles des 
Gesammteinkommens der Bürger, um öffentliche Güter damit zu iLaufen. 
Wo die mit Hülfe der Besteuerung eingebrachten Summen \on der Regie- 
rung nicht geradezu verschwendet oder flir ganz erfolglose Zwecke aus- 
gegeben werden, verschwindet ihr Werth nicht aus dem Vermögen der 
Nation; diejenigen, welche die Steuerwerthe als ihr Einkommen verzehrt 
haben, mussten dafür der Gesammtheit Dienstleistungen oder Sachgttter 
bieten, deren Nutzen der Gesammtheit zu Gute kommt; und der Erfolg 
dieser Dienste pflanzt sich fort von Generation zu Gen^*ation, wenn er 
nicht durch Unfälle und Zerstörung, wie solchen alle Güter ohne Ausnahme 
ausgesetzt sind, vernichtet wird. 

„Die Erhebung von Steuern entzieht dem Producenten ein Product, 
meint J. B. Say, welches ihm einen Genuss gewährt haben würde, wenn 
er es unproducliv consumirt hätte; oder einen Vortheil, wenn er es zu 
einem nützlichen Zwecke verwandt hätte. In beiderlei Fällen helsst eine 
Steuer erheben, soviel als dem Volke ein Leid zufügen : — ein Leid, wel- 
ches, so oft man demselben keinen Dienst dagegen erweist, durch keinerlei 
Vortheil aufgewogen wird"i). 

Say weiss jedoch recht gut, dass die Beamteten und Dienstleisten- 
den, welche den Werlh der eingehobenen Steuern verzehren, denselben 
von der Regierung nicht zum Geschenk erhalten, und ebensogut, dass die 
Männer der Regierung ihn nicht unter sich zu ihrem Vergnügen vertheilen 
oder vergraben. Die Steuern werden verausgabt fiir geleistete Dienste 
oder gelieferte Sachgüter, was beides auf dasselbe hinauskommt. Er weiss 
ferner recht gut, dass diese Dienste und Sachgüter nicht den Männern der 
Regierung oder ihren Untergebenen zu Gute kommen, sondern dem Volke, 
welchem sie in der manichfaltigsten Weise Nutzen oder Vergnügen ge- 
währen. Es liegt jener Ansicht die lange hergebrachte, irrige Unterschei- 
dung von sog. productiven und unproductiven Diensten zu Grunde, deren 
Unhallbarkeit heutzutage wohl keinem gegründeten Zweifel mehr unter- 
liegt 2). Angenommen aber auch, diese Unterscheidung wäre richtig, wäre 



stens, dass nicht wirklich erspartes Einkommen nie Capital ist oder war, 
nnd zweitens, dass auch durch Steuern Capital, materielles oder immate- 
rielles, geschaffen werden kann, z. B. Eisenbahn-, Strassenbauten, oder die 
ganze Existenz des Staates selbst. 

1) Traite, HI. 9. 

2) Neuerdings hat auch Dr. Schaffle, Nat. Oeconomie §. 47, die Ansicht 
ausgesprochen, dass. jede Arbeit productiv sei, weil jede ein zur Befriedigung 
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denn die EolrichUing von Steuern die einzige nnproducttre Ausgabe von 
Einkommen und verwenden nicht die Einzelnen freiwillig in jedem Jafare 
viel grössere Beträge, als ihre Steuern ausmachen, auf die Unterhaltung 
von sog. unproductiver Arbeit? Könnte man es also ein Unrecht nennen, 
wenn die Regierung die Bllrger zu einer solchen Art von Ausgaben an* 
hielte, welche diese selbst häufig zu machen geneigt sind, jEumalwenn die 
Bestreitung aller nothwendigen Ausgaben dabei ungeschmälert bleibt? 
Man weiss wirklich nicht, ob man diese und viele andere Stellen dieser 
Art von Say und anderen Schriftstellern mehr auf Rechnung von Incon- 
sequenz oder von Effecth^scherei gegenüber der unwissenden Masse 
schreiben soll Mit demselben Rechte, wie Say, könnte man sagen: ,4hr 
Producenten und Verkäufer, die ihr iiir eure Waaren den Käufern Werthe 
abnehmt, fügt diesen unglücklichen Leuten ein Leid zu; sie hätten sich 
mit diesen ihnen abgenommenen Werthen Genüsse und Vortheile verschaf- 
fen können, ihr habt sie dieser Genüsse und Vortheile beraubt! Nieder 
mit euch Feinden des Gemeinwohles, mit euch Räubern« die ihr euch von 
der Beraubung des Volkes nährt 1^^ Wie absurd eine solche Sprache sein 
würde, liegt auf platter Hand. 

Auch dem von Rau gebrauchten Ausdrucke, dass die Steuern 
ein abgeleitetes Einkommen seien, d. h. ein solches, dessen Verwendung 
zur Vermehrung der Gütermenge im Volke Nichts beitrage, kann nicht 
beigestimmt werden. 

Es ist wahr, die Erhebung der Steuern entzieht den Bürgern Pro- 
ducte, aber sie gibt ihnen dafür andere; sie ist die Einziehung eiaes 
Kaufpreises für Güter, welche von den Bürgern genossen 'werden. Wenig 
Steuern bezahlen, heisst daher nicht, wenig Leiden von der Regierung zu- 
geßigt erhalten, sondern wenig Vortheile, die der Staat gewährt, einkau- 
fen, d. h. die Vortheile der Gemeinsamkeit, der Arbeitstheilung verkennen 
und sich selbst produciren, was Andere besser und wohlfeiler produciren 
könnten. Es ist daher auch ein anderer von Say aufgestellter und von Ricardo 
ausdrücklich gebilligter Satz, „dass der beste von allen Finanzplanen sei, 
wenig auszugeben; und die beste von allen Steuern die kleinste^% mehr 
blendend als wahr. Im Munde eines Finanzministers würde derselbe un- 
gefähr folgender Massen klingen: „Die Regierung gibt sich nicht dazu 
her, die Staatsbürger mit allgemeinen, nur durch die Organe des Staates 



menschlicher BedürftuBse taugliches Erzeugniss hervorbringen, also die 
Summe der Guter vermehren könne. 
1) a. a. 0. m. §. 247. L §. 251. 
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M erhag^ule» Chtero »t venargen; dl» Bürger mafe» leAst ftr Ihre 
Btar» und Sicherbeit Ihällg mIi>. Bs M »iragebeD, Am» dies ikne» grös- 
sere Opfer, ja vielleicht giiiriicheii Mtmgtt mancker hoben, einem Gemei»- 
\m88a unMiäiehrHober Vortfaeile verareadien' wivd^ allefo de die Staatsre- 
glerung v<mi dem Gnntdsalze avsgebl, dass dia Veriiigung der Einzahlen 
Hkar ihr Varroögen m& Wnhommm mögUchal anbeacbränkl bleifcen mm»^ 
Isl »e nicht hi der Lage, ihnen irgend eine Brl^bterung dord^ Sleaer- 
erhebnng bieten su hönnen/^ Gewiw würde der Unwille des Lande» ttber 
eiM solche Spraeke berechtigt sei». 

\M eher Messe sHcb, richtig verslanden, d^ entgegengesetote 9^ 
hanptung vertreten, dass die Staalsbttarger in eine» MtAenden eemeinwe^ 
aen nicht leiehfc genug an Sienem entrichten können; denn voransgeaaiKBt, 
daas sie aütdich verwende! werden und das rerfügbere Einkommen des 
Velkesi nicht itterschrelten, worilber die Regierung und< Volksvertretung am 
wachen haben*, werden auf diese Weise Güter des höchsten Range» auf 
ten Wege» der Association und der ArbeitatheMUng, also mit mögUchsl 
gingen« Qpfem, dem Volke bereitet i). 

Ein Uebermass von Steuern , wenn es von einer verscbwea^risehen^ 
ibeli beralbenen Regierung ausgeschrlebeff wird , dl-üekt atlerdHigs lästig 
WMt unerträglich auf das Vermögen der Bürger und' vm-wsacht, dass all- 
Capitali und Arbeitskraft im Lande schwinden uttd> das Nationaternkommen 
abnimmt. Auch hier trifFt ein , was in Bezug auf den Privatverkehr, den 
Güteraustausch dar Einzetaen unter sich stets hervorgehoben werden muss, 
dass die Erhebung von Werthen ohne V^rgehung gleicher Gegenwerthe 
H» Bl^kommensquelte» der Empflinger selbst schmoll und aUmählig ver- 
ttlchtel und iten Rai<H> bei«fef TheMe zur Folge hat. Die Erikaltung und 
Portentwichlung der ReppoduotionskraA dnrch ununterbrochene Volteiehung 
desi (deselzes der Werthvergütung ist die nothwendige Grundlage einer 
btilhend^n , fbrtschreitendlB» VolkswiHhsohall. Es ist driier Sache der Re- 
giispungen, mit weiser Müssigung Süeuern zu erheben und» nur gegen gleich 
entsprechend' werthvoUe Dienste und Sachgüter zu verausgaben; aber auch/ 



1) EinQ B^steaenmg für ttberflassig^ Zwecke oder eine Yemaohlassigang wei- 
ser Sparsamkiait bei Ausgaben für nothwendige Zwecke soll natnrlich damit 
nicht befürwortet werden. Man kann indessen bemerken, dass in manchen 
Staaten in Folge der constitutionellen Einrichtungen an die Stelle der in 
fimheren Zeiten ubliobeik YensK^wenAwig voar S4aa(bcmitMli; äbg> anigegen- 
gesetzte, nicht minder yerderblicdie Teii^ aUm w^ getkno^nar Erspa- 
ningssaoht getreten ist, worunter der öff«eldio)LQ PJmst.offenbajtleideA ^^ 
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9MA ««f ih^ 8\tm$ßn 4itf«r m MMen, ^wlohe j#49f SteuttMlikibtiiiig ala 

DiQ Verwei^Hg (ter Steuern kAqiinl «kau GUetfem d$s Staates ai» 
Girtek; #B djwok. ^. euhngM SiKAetheU, ßefOMnttri^lirii and AaiietHidiohrf* 
kftlt 4ea l4ßb0Q/i bMel etaen Tbett dea aMg oBiB laa a EiidioiDaieiish^ preidiidfl 
YOft dm Bwitoy^totM d0$ Staalea and etog^tausqhl gegea die Gütar, we^ 
Qhd. nK^n. deivLeta;|0«e« aii( IMitfa dei» m si« enleichtelett StMeraamaieft ai^ 
liwft niefdea. Ss ist daher niobfa rioMg zu Mgw, das« die Bestavenn^r; 
<^ Stokagwaa^ ^chMi^et-^ sie bewiikt aar* ritie hesHauale^ voia dar Bi^. 
gierung vorgeschriebene und von der Gesammtheit fäa wMmMä^ eiUialai 
odep doph gwtgeh^ßiwanei Yarwwdunf' dessalkea. iadaasea briset, es die 
Beaji^#Bab^ls wMaaer fodisol^m Watua aiü sMk, daaa vfp aUe Giitaa aw 
nM md duf^riii iigand: etaen^ dem Stornn^ sieh aaaohffiiegaaden Slaff gar*, 
nita^eu) kcHfriißn» Aa^ bai im öffantVoben, grosaan Thelb Idaatten. GiUem 
ia^ dlas daa Ft^ Stebea^ bedealat SiaharlM dar Verssm^ «nl d^ Bfr« 
g<»uthwBs; ftequi^faUoWMI aadi AnaabioUcbkaili da« boqafitta» uadi angCN» 
nabpue«. Qai^sa der pensdallahent and matarieUaa. Gtttai»« Wea» iah aiANi 
dem. äpfantafet w.d (Im hafiiiedlge{idd& Ptawickaagoo eiftiesi wohlgeardtoteai 
Sta^t^jirescpia d%9l Bnod au^en Anbeil inerzdN^, i|a^ inerzabre ich niabt bloa 
diaaes Qro^ sa^derai» damit, ai^lalcb dia^ IwiriatuBgaBt dea Staates aad salnei^ 
Organe; abfi^ dtase habeoi kaiüen Werth 6lr miabi^ weaa iisb kein Bra4 
baba, am m^ina E^fitaa^ zn erbaJiten. Alle Güter, dia< iak so veizehre, 
siadi. dabei? in da»; Grade iv:artfcvt>Uar fibr* micb, ala min die Laisinngaii 
dan g|iatj$argaiie gi^ösaane BaMMKgnag' gawähraa, und db iab diesa» hei* 
9ümgf¥fh9 wißi alla ltt>rigen, uichl amsansl ertan^en, liwafi, blidaii die Ifa>alen 
derselben einen Theil dei Koste» allea von wi^ vanaehaian Gtttoii ttbaabaupi. 

Sa \ßk dahwr* atea nolh^vmdlge Fkclioiiy da». Aufwand filrSlaats&wecke 
9hl mmn A»im^i Sir alte in: (tfaeift Lande cmmmMM: paBsönikhaik und 
maj^wriaUßH QMIietp zu batra«hten. Bia Stanam anböben: auf- diiase> Wiaise 
die. Nqf;;fi^keii^ soMiei die Pr^ductioaskoslam danGW^r^ auf; sie ala galagk 
wafd»»;. mao) mas^: ^km- Qie^ yargasaaft, dass diaseo Koatenausobass niaht 
dea 6ii dla* Ba^Manbi^nguiig* den Güter aa s^i«h. aolbwoadig^ Ajifncandi 
enthält, sondapn at»- föQ Ae bji^taagaa des Staates inii Pt^sa. dar Qiter^ 
di^ naiA PriyatgUtav, im Qegensataar la den vqjd dan> öfiTentbQhan. Qienem 
hervwgabraßhtea., nanoan bönnje, adtbeaablt wird. Nicht den, welabra 
diese Güter producirt und die- voi^ dar Regiaruag ibai vorgascbfiebenen 
Steuern auslegt, kann also dar mMemW^ Stouansablar sein, sondern 
der, welpb^r diaae GAtav* kaaH, wail er di» Steuavaustage dam Pnadqßen- ^ 
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ten mit dem üblichen Gewinne wieder ersetzen mnss. Auch der Prodncent 
kann zwar nur unter dem Schutz des Staates und unter Benützung aller 
vom Staate gelieferten Yortheile produciren, allein dies ist kein Grund, 
ihn die Steuer tragen zu lassen; denn ihm kommt der Nutzen der Pro- 
ductlon nicht zu Gute, sondern dem, der seine Producte consumirt; der 
Producent würde aufhören, zu produciren, wenn er auf seine Kosten dem 
Consnmenten die öffentlichen Yortheile erkairfen müsste. Nur insoweit 
der Producent selbst consumirt, nimmt auch er Theil an der Tragung der 
Staatslasten, weil er nur insoweit an dem durch sie hervorgebrachten 
Nutzen Antheil nimmt 

Nicht alle Steuern werden zwar durch Entrichtung von Güterkauf- 
preisen getragen, sondern manche von der Regierung direct aus dem Ein- 
kommen der Contribuenten erhoben; allein wenn dieselben nicht abgewälzt 
werden, was lediglich von den Verhältnissen der Nachfrage und des An- 
gebotes abhängt, so erkauft damit der Pflichtige doch nur den ruhigen 
und annehmlichen Genuss- seiner Gonsumtionen überhaupt, den ihm das 
Zusammenwirken aller Organe, an welche die Steuer hinausgezahlt wird, 
gewährleistet; an sich ist es gleichgültig, ob er erhöhte Güterpreise zahlt 
oder bei gleichen Güterpreisen einen Theil seines Einkommens in der 
eigentlichen Form der Steuer unmittelbar abgibt. Immer erkauft er damit 
nur den staatlichen Genuss dessen, was er überhaupt consumirt. 

Diese Grundsätze sind volkswirthschaiUich so fest begründet, dass 
sie keinerlei wirkliche Ausnahme zulassen; alle volkswirthschaftlichen 
Wirkungen der Steuern, wie alle Erscheinungen dieses Theils des öffent- 
lichen Lebens überhaupt, ruhen auf den Gesetzen der Werthvergütung und 
des Verhältnisses zwischen Angebot und Nachfrage. 

Alle Arbeiter sind zugleich Producenten und Consnmenten, alle da- 
her zugleich Steuerentrichter und Steuerträger, d. h. alle Arbeiter können 
Steuern vorschiessen und Steuern tragen. Es hängt von den Finanzge- 
setzen eines Landes ab, inwiefeme das Erstere der Fall ist, dagegen von 
dem Verfahren der Arbeiter, inwieferne das Letztere. Zur wirklichen 
Steuertragung können die Arbeiter nur insoferne gezwungen werden, als 
sie gewissen Gonsumtionen sich nicht zu entziehen vermögen. 

Bei einer Betrachtung der volkswirthschaftlichen Wirkungen der Ar- 
beiterbesteuerung müssen folgende Fragen genau ausgeschieden werden: 

1) Können die Arbeiter besteuert werden? 

2) Dürfen die Arbeits besteuert w^en? 

3) Auf welche Weise werden die Arbeiter wirklich besteuert? 
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Die Beantwortung der ersten Frage bangt einzig und allein davon 
ab, ob man dcyi Arbeitern steuerfäbiges, d. b* reines Einkommen zuge- 
steht oder nicht. Denn nur aus dem reinen Einlcommen, welches übrig 
bleibl nach vollständigem Ersatz aller Productionsauslagen^ können die 
Mittel zur Consumtion überhaupt, und so auch zur Consumtion der Staats- 
güter genommen werden. Würden die Arbeiter eines Landes so hart be- 
besteuert, dass ihre Arbeitskraft schwände, so hätte dieses für sie nur die 
Bedeutung einer Verminderung ihres Einkommens und ihrer Genüsse. 

Die angesehensten englischen Schriftsteller scheinen den Arbei- 
tern reines Einkommen nicht zuzugestehen; denn nach ihrer Ansicht steigt 
der Arbeitslohn mindestens um den Betrag der darauf gelegten Steuer, 
was soviel beissen will, als eine Unfähigkeit der Arbeiter, irgend eine 
Steuer aus ihrem eigenen Einkommen zu tragen. Dagegen ist bei den 
deutschen Oekonomen die Meinung als überwiegend zu betrachten, dass 
die Arbeiter wirklich reines Einkommen beziehen, welches nach Abzug 
aller Productionskosten sich ergebe. Was jedoch unter diesen Produc- 
tionskosten oder Auslagen zu verstehen sei, darüber gehen die Ansichten 
gleichfalls auseinander. Die Einen ^) erklären dafllr den herkömmlichen 
oder standesmässigen Bedarf des Arbeiters und seiner^ Familie, Andere 3) 
nur den Aufwand für den standesmässigen Unterhalt des Arbeiters selbst, 
wieder Andere *) wollen den vollen Arbeitslohn nach' den für Leibrenten 
geltenden Regehi zu Capital angeschlagen und die aus diesem Capital- 
werthe sich ergebende übliche Zinsrente als reines Einkommen des Arbei- 
ters betrachtet wissen. 

Ohne Zweifel ist nicht Alles, was ein Arbeiter am Schlüsse einer 
Arbeitsperiode ausbezahlt erhält, reines Einkommen aus Arbdt. Vor 
Allem muss in Abzug kommen der Ersatz für die Verzinsung und Ab- 



1) Adam Smith, InqmzyY. 2. Art3. Ricardo, prmc.16. — J. St Mill 
Y. 3. §. 4. 5 halt die Arbeiter dann für steuerpflichtig, wenn sie irgend 
eine Yerschlechterong ihrer Lage ohne Gefahr für die fortschreitende Yer- 
mehrung der Bevölkerung ertragen können. Jedoch bqU ein Minimmn, 
welches zum nothwendigen Lebensbedarf einer Arbeiterfamilie von massiger 
Grösse erforderlich ist, auf alle Fälle nnbesteuert bleiben. 

2) V. Jakob, Staatsfinanzwissenschaft, ü. §.999. 1067. Bau a. a. OA. §.247. 
Boscher a. a. 0. I. §. 161. 

3) Bier sack, über Bestenenmg, §. 25. 36. 160. 

4) Z. B. Eröncke, s. Biersack a. a. 0. §. 36, Bau a. a. 0, m. §. 891. 
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nttteong s^ner SMte^ Mriett w bld It^rt, idftnn MiMf iMMtaflMite und 
Werkzeug«, «fe oft ton bedtatonden Wttrihe ilftid; z. & BttMlheken ti^r 
«Mehrten, Ins fau m mlt und VerwalwlitngMstoSb def künMlef, (tardeit^bte- 
aufwand von 8ohau8p(elerinneh> Relnek^steit M hettmiWtodlMltdeA Ge- 
werben u. dgl. Dfe yergtttung flir diesö Kostet mi Au^lkgeA Ist ifiefat 
Atbellalohti^ der aUefn aus d^r Anwendung reki pdr^nlfcM^ Ktifte isam 
Zwecke der Gütererzeugung gewonnen wi^d i). Atteift auch hieitfaeh sind 
noch abzuziehen^ analeg wfe bei der gemis^hieh Capltirirdnt^, df^ Resei-- 
TefoAds flIr Krankheiteh, Ühglückstalle, kurz flir alle PäHöd^fi unfi^eiwilU- 
der ArbeitsdnihbJgkeil Wühreftd der jedelr Atti^sstufe SUkbihlneAdefi lältt- 
leren Lebensdauer | dc^tin dieser Tbeil des Lohnes kann yain krbdi^ liridit 
verzehrt werdeA, wenn er nicht die Erreichung dei^ mmiet'eb Lebensdauer 
geräiirdeti will Was aber niich allen dfeiien Abzügen tokn Lohne fibtig 
bMbt, hallre ich fkr reines, «fteuöt-röbiges Einkömttien^ Hlü FlÜicMt der därch 
vorangegangenen 6achU*6hen und frefdauHchen AuiVtand attgesalürb^ti^ Ak-- 
beltsbUafl^ über dessen Verwendung icter Arbefter hadi Beliebeh vefRi^ 
geü kailn. 

Wenn man den staftdösmässigbrt, lieit6(nnilidhM Ütit^i'balt zu den 
ProdliGtlonfifcosten i*eehnet, weil er efde unerläisslid)^ BMihgtog de^ foH^- 
litfenden Omet-erzeusfifflg MMet, so lill ei» jededhlls Uur cöflsiä^öht, ääth 
den UtIelrhaU 4^ 1*80111]» und die slaifd^sikiflssigefa IfrzidhuHgiibosten der 
duMisChnitlllchen Kind^zahl mit berbeizuzfeh^A. beMi VOti diesenk Stkitd- 
fmMe der ununierbrOdbeHeft Gütei^et^ettgung Httüi ist offebbar di^ t'ort- 
pflanzung der Bevölkerung und zum mindesten die EfbAltung iät jeder 
Arbeitefolai«^ erforderlkben Arbeitskräfte ein nichf tniftdi^r Wesentliches 
Mordernieii^ al» die UfiMifteibare standesm^sige Ek'lrältungf des Iiihdbers 
dot Arbeitakraft seftsl^. Auch MterUegt e^y W^n* Mab d^n glelchtttasiA- 
gen Fluss der Volkswirthschaft im Allgemeinen betrachtet, gar keinem 
Zweifel, dass, eines ins Andere gerechnet, jeglicher Aufwand, welcher 
tt» Aitfzlehttttg bffi AusMding alldr k^nrttoehden A^Mm^ÜamM^HiA ge- 



1) j^ «arfbti liikdh dem bayertsdiöft femkdtiäheilM«Q6rgefd&t« rdin 31. Mai 
1896, Wdlchäft toi^^licb eine Besteneiimg d:^ Arbeitslofinids bezweckt, 
Art. 8 bei Beret^lmtü^ ä^ litetlerbarM Einköihiüeti^ döf U. ttnd m. Ab- 
th^ting', n&tulicb tAej! h^berMi £t^erbs«£rt6ii rail ÄMasiUA^ Aet üi^^(rigen 
Lohnarbeit, die eigentlichen BetriebskosfMii, d. h. die kvä Aef^^ Erwerb 
nothwendigen Auslageni lUit Reciti it Ähit^ ^bl*acüit Vef^ddli. tfitekiB Ge- 
8^z behMidftlt setäaiäi Ybis#e^ Aiis^datäig ^fti^s dbü tölfen* r^^ Ar- 
beitdolm als stenerf&hig. 
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mcfat n^M^ v^llslindlg itill GewMn vtN|rtiiel wenkti mtsi^ mll sonst 
dtts Capital ond die Anstrengongsfliliigfcefi dt3s Yolfcef i«i CtaAzen alknüi«- 
Hck schwinden Md Ihre VemnendvHf ofche Aus^oU Mf hericSmnlicbe 
Vergütung nlebt beOiättgt worden wühle. CUeichWohl baiUmmen rxädk 
folg^de Gk^öflde, die iiernsoMnde Ansicht kiicht am (holtem 

Das reine Einkommen des Arbeiters ist die Fmchi del* AnwIiüAiig 
seiner Arbeilskraft, die in Ihm aU Ergebhiss v^cMusgegengenen saciiUt^eii 
und persödichen Aufwandes sich vorfindet. Diese Arbeitskraft IMet et, 
indem er arbeitet^ In die Cinele der Produotion und emprangt daraus dito 
Werth des dadurch hervorgebrachten Ertrages anahf^ wie der CopItaMt 
seine Rente. Er wirft aber nicht den ganzen Werlh seiner Arbeilshrall^ 
sondern nur die Nutzung derselben ein^ wesshelb stin Anspn»6h eudt lAir 
auf Vergütung dieser Nutnung gerichtet sein kann. Wihreild lier Ci^iti«- 
list zugleich auch sein Capital selbst oder Wenigsteikis die Abnützung des- 
selben dahin gibi, behilt def Arbeiter seine Arbeitski^ft voilstäAdig, sie 
kann nicht übertragen werden. Dass der fertige Arbeiter eeiti Einkomtnto 
auch zur Bestrrttung seines Umerhaltes verwenden und, wenn e^ Familie 
bat 9 auch diese ernähren und heranbilden rnuas, ist bei Ihm Hiehls Eignn«- 
tbiimllches; der Capilatisi muss seine Rente zu glefchen Zwecken verwen- 
den. Allerdings kanA der Arbeiter ntdit fertarbeiten ^ wem er nioht alle 
s^ne ArbdtskriÜfte in Wirksamkeit erhMlt, Während 4er Fotigang der Firo- 
dttClion von der Brimltung <les Lebens d^s mliss%eit Ci^takslen nicht ab«- 
hangt. Allein die Entriehiung der übiebeli Rente an d^ Letzteren ist 
niebt minder eine wesentliche BedlHgeng der Pfoduotieay wie die Entrlok- 
tung des iy»ltchen Lohnes an den Arbiter. Wie dieser anfheren wirde 
und milsste ku arbeilto , so würde jener sein Capital aus delr ProduotUm 
ziehen und ^eselbe müsste stillestehen. Die Cäpitall^nte, obgleich ele 
einen wesentlichen Besümdth^l des Wertiiies bid«l, wird aber Niemand, 
mit Ausnahme des jüe Mislegenden Unternehmers, zu den Productlonshe- 
sten rechnen; sie ist Produot, und ebenso auch der ArbeUsfehn. 

Der Fortgang der Production und die Erhaltung der Bevölkerung 
sind jedoiA keine Ansprüche, welche Arbeiter und Capitriisten oder die 
Bevölkerung überhaupt zu machen berechtigt wären; sie sind bedingt 
durch die Existenz einer entsprdchenden Nachfrage, welche allein von d«r 
KmtfräUgkeit und dem Kairfwillen dt^r Coasumenten abhängt. Sinkt die 
Nachfrage aus irgend einem Grunde, so mindert sich die Voranfeetzulig 
filr 4en Unterhalt der Arbeiter, eb^iso wie tfir den der CapitaUsten. Sb 
wenig die letzleren dnen Anspruch heben auf gleiche Forterbaltang des 
Weribes ihres Capltalds^ so wenig haben die Arbeiler irgend elnin Ail^ 
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Spruch auf Forterhaltang ihrer Arbeitskraft. Die Consumenten haben keine 
Pflicht, die Arbeiter und ihre Famlien zu ernähren und ihnen die herkömm- 
lichen oder standesmässigen Bildungsmittel zu verschaffen; es gibt kein 
Recht auf Arbeit. Sie müssen aber den Aufwand der Arbeiter vergüten, 
wenn sie deren Producte wollen. Diese Producte sind Einkommen der 
Arbeiter und werden ausgetauscht gegen des Einkommen der übrigen Ver- 
zehrer; sie sind aber nicht Productionskoslen der Arbeit, sondern Resul- 
tat früherer Productionskosten. Der jährliche Unterhalt der Arbeiter und 
ihrer Familien, soweit letzterer aus dem Einkommen der Arbeiter bestrit- 
ten wird, sind ebenso, wie die Vergütung für die Capitalnutzung, nur 
Productionskosten vom Standpunkte des Unternehmers, wenn er sie, um 
die Herstellung des Productes zu ermöglichen, vorgeschossen hat; dann 
werden sie aber als solche nur ihm, nicht dem Arbeits vergütet. Vom 
Standpunkte des Arbeiters und der Volkswirthschaft aber sind sie keines- 
wegs Productionskosten, sondern verzehrbare Einkommensobjecte; der 
Arbeiter lebt nicht vom Ertrag der Arbeit, die er eben verrichtet, sondern 
vom Ertrage vorausgegangener Arbeit« Will der Arbeiter, z. B. weil er 
mittlerweile Capitalist geworden ist, die Arbelt nicht fortsetzen, so hat er 
nichts desto weniger Anspruch auf Vergütung seiner Arbeitsleistung; und 
auch diese wird er verzehren, nicht um seine Arbeitskraft zu erhalten, 
sondern zu seinem Nutzen oder Vergnügen. Wenn man sagt, die Be- 
steuerung dürfe den Theil des Arbeitslohnes nicht treffen, der zur Fort- 
erhaltung der Arbeitskraft im Arbeiter oder in seinen Nachkommen erforder- 
lich sei, so ist das ein Postulat der Humanität, oder auch der Finanzpo- 
litik; durchaus aber kein volkswirthschaftlicher Grundsatz. Denn die Be- 
steuerung deutet ja gerade an, dass die bisherige Richtung der Nachfrage, 
die Verwendung des Einkommens der Bürger eine Veränderung erleiden 
soll; will man, wie nicht zu bezweifeln, den mit Hülfe der Steuersamme 
zu erreichenden Zweck, und zugleich die Forterhaltung der Arbeits- 
kraft in den bisherigen Productlonscanäl^, so will man Unmögliches; man 
müsste denn zugleich die Erhaltung der bisherigen Nachfrage bewirken 
können, was aber nur durch eine gleichzeitige, dem Steuerbetrage gleich- 
kommende Vermehrung des Nationaleinkommens ermöglicht werden könnte. 
Dass diese eintreten kann, ist nicht zu bestreiten; allein dann ist sie die 
Fracht neuen Aufwandes, nicht des bisherigen. Wenn man also die übli- 
chen Unterhaltsmittel der Arbeiter und ihrer Familien als Productions- 
kosten unangetastet lassen will, so stellt man an die Consumenten die wi- 
dersprechende Zumuthung, Kosten für Güter zu bezahlen, wonach keine oder 
doch keine gleiche Nachfrage mehr besteht; man erklärt auf der einen Seite 
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das Verhältniss lür unauflöslich^ während es auf der anderen Seile, durch 
die Besteuerung, bereits gelöst wurde. 

Was heisst übrigens standesmässiger, herkömmlicher Unterhalt? Er 
soll die ungeschmälerte Erhaltung der Arbeitskraft des Arbeiters gemäss 
der Stellung, die er einnimmt, bewirken ^). Nun gibt es aber gewiss 
keinen Arbeiter, der nicht irgend einen Theil seines Einkommens, und 
wäre es noch so klein, auf irgend einen nur zu seinem Vergnügen oder 
zu seiner Bequemlichkeit dienenden Genuss zu verwenden im Stande wäre 2). 
Auch die Anstandsbedürfnisse der Arbeiter wirken hier ein. (Röscher). 
Der nothwendige Lebensbedarf wird, man darf es geradezu behaupten, 
durchschnittlich gewiss immer überschritten. In welchem Zusammenhange 
stehen denn die ungeheuren Summen, welche alljährlich in einem Volke 
blos zu Zwecken des Vergnügens und entbehrlicher Genüsse aller Art 
verausgabt werden, mit der Erhaltung seiner Arbeitskraft? Die Zeit, wo 
der Arbeiter erst höhere Einnahmen bezieht, ist in der Regel auch die 
einer Abnahme oder wenigstens eines Stillstandes seiner Kräfte; sehr viele 
und gerade die hervorbringendsten Arbeiter waren gerade in den Perioden 
der Entbehrung und der Abhängigkeit vielleicht am wirksamsten, oder 
legten doch damals den Grundstein zu ihrer nachherigen Blüthe. Gerade den 
entbehrungsreichen und mühevollen Anstrengungen der Jugend verdanken 
die strebsamsten und tüchtigsten Arbeiter ihre nachherigen Erfolge und 
die Verschönerung und Erheiterung ihrer späteren Tage durch die Zu- 
gängUchkeit der höchsten und werthvoUsten Genüsse, die in keinem inne- 
ren Verhältniss stehen zur Erhaltung ihrer Arbeitskraft. Man beruft sich 
auf die öffentliche Meinung im Allgemeinen und innerhalb besonderer 
Kreise, welche die zukömmlichen Ausgaben jeder Classe regeln solle; 
man glaubt, die Arbeiter müssten die Mittel zur Befriedigung derjenigen 
Bedürfnisse erhalten, welche jeder Classe unerlässlich erscheinen. Es ist 
wahr, die Handlungen der Menschen werden weit mehr, als man gewöhn- 
lich glaubt, durch die jedesmalige Zeitstimmung und die herrschenden 
Anschauungen jedes Zeitalters bestimmt, als durch die eigenen, selbständig 



1) Nach englischen, of&ciell angestellten Untersuchungen wurde berechnet, 
dass ein erwachsener Arbeiter vermittelst seiner Speisen täglich 2 Unzen 
Stickstoff und 11 Unzen Eohlenstoff einnehmen müsse, doch scheint auch 
dieses kein Minimum zu sein, da die Armenhäuser nur 3/4 jenes vollen 
Bedarfes geben. Röscher I. §.162. Anm. 4. Natürlich ist mit solchen 
Berechnungon noch gar Nichts über die Form , in welcher jene 13 Unzen 
eingenommen werden, entschieden. 

2) & Seite 196 unten. 

&oetler, Arbeiftslohii. 13 
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ttberiegMn Bmsdilftted der Eiiisettieti) Was didAftMftea daftr bc^Mt, mi 
in der Regel nur die Ausflüsse des tDM ffiitt«iwtR«A UMMitiglgM Ztfi^ 
geiste«. Di8 Mode, die Lebensweise ^ die Denktifigitttrt iit allen B6feiehun- 
fen folgen gewissermassen eMem ttnaufbttltsamen Strome , Ut deM Alte 
milBchwfiiiiiien, mit Attsnahme der BUirken GMsler öder der S^tidefUilge, 
die den Eingebungen d«r Eitelkeil oder des Meiisohöhliass^d und nnt s^^ 
ten den Ratks^btiigen überlegenMi VehMndes folgen. Allekl leb glaiibe, 
dass man hier etwas ieichthin UrsAebe and Wirkung tefweehdelt. SoHle 
wirklich das Herkommen oder die Z^tdtrömnng die bewegertdo VfBttOie 
sein^ datts z. B. in. Frankreich swei Drittel der Bevölkerung ihM oktifd 
animalisobe Nahning von Kast«RiMi> Mirfs und Kartoffettl Id^en, und 4ä^ 
gidgen in England Mals^ Hopfen, Zucker ^ Branntwein, Thee, Kaffbe, Ta- 
htk, Seite ) ZeHangen als arlicles chlefly uaod by the tabMring clad^es 
angenoaamen sfAd? (Roecber). Die OflbiMfche M^ung m maöbtlotl ge^ 
genliber voUeildeten Tkatsachen., sie ist Niebts vor dem Richtef^bte <der 
wirthscbaftlicben Gesetze. Die dtfentliche Meinung f$t hi^\ im Stftttde, 
Güter aus dem Nichts hervoreuzaubert), irie Ist kellre Oötertpi^tto. Gdler 
eiktstebeB nur durch Arbeit und Capllalftnweiidung unter MUMikiülttung der 
freie« Kräfte der Natur^ und der AntheÜ^ der jedem EitizellM^n ottd seiner 
GiAsee an dem Oesammtproducte zukommt) bestlmMI sldi kVB(ck <4om Aa^ 
theile, zu welchem ske bei der 6ttl6rerzeugiing mitgewirkt bftbeik Die 
öflbntliche Meinung, die Ansichten und VofWtb^fte diM* YMohMtielten 
Stände kdraien aaf das sohliessUdie Wertbmaasi, auf die. AH d^ VervTim- 
düng des Einkommekis Giiiius« haben , aber nimmermehr auf 41^ fiWie des 
Btnkommens selbst DiesM Höhtet sich bei den Arbettem iia«b dem 
Werth ihrer Arbeit, und dieser nach dem Aufwatide, ddti ^ bestrafen 
mussten, um in den davernden Besitz ^ner gewft^isen Arbeitskraft nu 
gelangen. 

SInkl der Werth dieses Aufwandes, so ftiiVkt auch der Lohn und die 
herkömmlichen Ansichten vermögen wicht, ihn auf seiner frühereB Höhe 
zu erhalten. Ein schlagendes Beispiei liefern In dieser Beziehung die 
Staatsdienergehaltc, deren ReguUning in den meisten deutschen Staaten 
Hoch aus deh ersten Jahren dieses Jahk-htinderls stammt. Die Gehalte 
ViOlei* Beamtenkategorien sind dem Geldbetrage nach seither unverändert 
geblieben, in Wirklichkeit aber, in Folge des Steigens der meisten Gü- 
terpreise, bedeutend gesui^ken. Verschiedene Grttnde, die hier ununter- 
sucht bleiben soHen, mögen dieses Sinken bewirkt haben; sebwerlich aber 
werden die Beamten unter dem Werthe Ihrer wMAehfn LeMongen be- 
zahlt, wie schon der fortwährende ausserordentlichi^ EttAlMig «Bttn Slaat-s 
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ftientfe «Mittel ) mm wiM jedoch geEwubgi«! sein, die Steimkeft der 
LebeUfty^Horgwg und die ehrenvolle AnnehmUchk^t dei Staatsdleiurtes 
hoch In AnBioUig tu briogen. Jedermann weils aber, und eis wird imner 
lattler aiuigespreobeB^ daas die StaatsdienergehAlle den Anforderungen mid 
herkOiBMiicbea Standesbedttrfnlgsen der Slaatediener und Ihrer FMiÜieii 
kelnesi^lpa eniepreehen, und es könttte sich auch die herkömitiUche Le^ 
benswekd derselben durc^us nicht auf Ihrer früheren Stufe erhattmi. €re- 
wiss hat ea aber keiiie Regierung in ihrer Macht, die Gehalle ihrer An^ 
gestellten nach Willkür zu bestimmen; denn würde sie den wirtfaschaft- 
liehen AafOi^derungen nicht entsprechen» so würde sie nlchl hoffbn dürfen^ 
ihre Aemter und SteUen nil einer hlnrelohenden Anzahl tiwglicher bidi- 
viduen beielzen zu können« Niedrige Staalsdienergehalte können nnr fol- 
gende Urancben haben: Entweder ein Volk Ist zu arm, als dess e«i 
werthvolle Leistungen s^er BeanHen bezahlen könnte, oder es begMgt 
sich trotz forhendener Mittel mit geringen Leistungen, der Qtianlitäl oder 
Qttalilil nach 9 um indere, höher geachtele Zwedce mil seinem Einkonl^ 
men verfolgen zu können, oder endUdh es findet in Folge ndssUcÜ^ Ver- 
WnHungsmaJcimen, die den freien Zugang der Velksglieder adu «Den Sr«- 
worbezweigen hemmen oder beläs%^, ein unnatüfUcher Zudrang. zu den 
öffenifichen Aemtern statin welche eben desshelb mit vielen minde!' taujf- 
Ucheii und niedrigier gelohnten ßubjecten beaelBt werden müssen. Nnr im 
erelen FaHe liegt ein wirkliches, nicht sofort zu beseitigendes Hindernias 
i&r Erhöhung der Gehalte vor; im zweiten ist es Sache der fiegierangen 
und Volksverlretungeki) die hohe Wichtigkeit werthvoller L^etungen der 
öienlltehen Personen zu ^wägen'); im dritten, die Miasstände und Miae- 



1) ÖewisB würden viele Staatsdiener im Stande und Wülens sein, mehr oder 
hesseren zti leisten, wenn sie besser honorirt würden. Man kann es 
taxM Gölten aussprechen hören, dass es thöricht sei, bei den ^egenwSrtiJfen 
behalten imd Auisichten nch meht anröstrengren. 

2) „Eitle gröisere Bedeutavg, als man gewöimlich aaerkennt, hat derZtwtaad 
der ständigen Regierangsorgane, der Bildiugsgrad des Beamtenthnms. Je 
gebildeter der Beamtenstand ist, desto klarer wird er die aJ^gemeinen Be- 
dürfiiisse erkennen, dem Gesetz treu sein, sich nur als Diener des allge- 
meinen Wohles ansehen; je ungebildeter, desto mehr wird er ungesetslieh 
sein, die Regierung als Standesinteresse, den Staat als Domaine der Ba- 
reauhelTBchaft, als Eevier det Stellen- und Soldjägerei betrachten. Kein 
Volk handelt in seinem Nutzen, wenn es dem Beamtenstand nicht solche 
Ehre und Stellung gibt, dass die Besten dem allgemeinen Interesse au 
dienen dch bewogen fuMeä.'' BckAffle^ Nat eken. 8. 278. 
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brauche abzuschaffen , dandt der natürliche Zufluss zu aUen Arbeitsciassen 
eintrete. In allen Fällen aber muss eine fühlbare Erhöhung der Gehalte 
T<m entsprechend höheren Leistungen der Staatsdiener begleitet sein, wenn 
sie diesen dauernd von Nutzen sein soll; denn ausserdem würde eine 
Ueberbelohnung bald wieder eine Ueberfiillung mit Aspiranten zur Folge 
haben. Dass aber weder die öffentliche Meinung^ noch die heimlichen und 
lauten Wünsche der Betheiligten selbst eine Verbesserung ihrer Lage, eine 
höhere standesmässige Vergütung ihrer Leistungen bewirken können, 
leuchtet ein. 

Will man vom vollen Arbeitslohne den nothwendigen Unterhaltsbe- 
darf der ganzen Familie abziehen, so erscheint das wirkliche reine Ein- 
kommen eines Volkes ungemein gering. Sicherlich bildet das Einkommen 
aus Capital einen verschwindend kleinen Bruchtheil zum ganzen Volksein- 
kommen und besteht der allergrösste Theil desselben aus dem, was man 
als Productionskosten erklärt. Ebenso gewiss ist aber auch, dass in allen 
Staaten, deren Reichthum nicht im Abnehmen begriffen ist, nur ein mas- 
siger Theli des wirklich reinen Einkommens besteuert werden kann, well 
ausserdem Capital und Arbeitskraft des Volkes verschlungen werden würde, 
was sofort eine Verm^derung des Wohlstandes zur Folge haben müsste. 
Man darf sich daher die Frage erlauben, woher die enormen Steuerbe- 
träge denn eigentlich genommen werden? Gewiss wttrde das nach der 
gegentheiligen Ansicht sog. reine Einkommen hiezu nicht ausreichen, denn 
dasselbe würde nur denjenigen Einkommenstheil in sich be^r^fen, der 
nach Bestreitung des sog. standesmässigen , Üblichen Lebensunterhaltes 
übrig bleibe»! würde. Ein einziges Beispiel wird das Missverhällniss die- 
ser Anschauung schlagend nachweisen. Nach Dieiericii) betrug im 
Jahre 1849 im preussischen Staate die durchschnittliche Jahresausgabe 
einer Familie zu 5 Köpfen gerechnet 215 Thaler. Hievon gingen auf 
noihwendige Bedürfnisse 202 Thlr. 27 Sgr. 3 Pf.; auf Entrichtung hlos 
der directen Abgaben 8 Thlr. 9 Sgr. 4 Pf., und für Zwecke des Vergnü- 
gens, der Erholung etc. 3 Thlr. 23 Sgr. 5 Pf. Sog. reines Einkommen 
wäre nach der herrschenden Ansicht blos der nach Bestreitung des Le- 
bensunterhaltes zu 202 Thlr. 27 Sgr. 3 Pf. übrig bleibende Betrag von 
12 Thlr. 2 Sgr. 9 Pf. Davon wurden durch directe Besteuerung 8 Thb. 
9 Sgr. 4 Pf. verschlungen, also mehr als zwei Dritttheile: Würde nach 
demselben Verhältniss das reine Einkommen der Capitalisten besteuert, so 



1) Mittheüungen das itat Bur. 1851. & 226 ff. 
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mOssten mehr als 66 Procent aller Capitalrenten der Besteuerung unter* 
liegen! 

Nehmen wir an, es wttrde in einem Lande beschlossen, die Hälfte 
dies steuerbaren Einkommens der Unterthanen zu irgend einem dauernden 
Unternehmen fQr Staatszwecke in Anspruch zu nehmen, und femer, um 
die Wirkung einer solchen Massregel recht anschaulich zu machen, es 
wurden die so erhobenen Summen i) nicht wieder im blande, sondern 
auswärts z.B. zur Gewährung von Kriegssubsidien oder zur Kriegsi&hrnng 
mili fremden Hiethstruppen verausgabt. Dass ein solcher Fall je eintreten 
wird, ist zwar nicht leicht denkbar; seine Betrachtung wird jedoch dazu 
dien^, die Consequenzen der verschiedenen Ansichten in ein deutliches 
Licht zu stellen. Ich übergehe hier, dass nach der herrschenden Ansieht 
die aufzubringende Steuersumme sehr gering ausfallen und daher auch die 
vorsichtigste Finanzverwaltung ihr nicht leicht huldigen würde. Nach die- 
ser Anschauung würde nun aber ein solcher Finanzplan sehr wenig ver- 
derblich wirken. Die Arbeiter würden nur die Hälfte ihrer Vergnügun- 
gen etc. einbüssen, ihren vollen, bisherigen Unterhalt sei es für sich oder 
auch fttr ihre Familien fortbeziehen, und nur die Capilallsten würden fühl- 
bare Verluste erleiden, welche die Aermeren unter Ihnen durch Eintreten 
In den Arbeiterstand compensiren müssten. Allein woher würden die Ar- 
beiter ihren herkömmlichen Unterhalt noch nehmen? Capital und Arbdts- 
kräfte bldben zwar ungeschmälert Im Lande, allein das jährliche reine 
Einlcommen daraus ist zur Hälfte der inländischen Verzehrung entzogen, 
es kann nur die Hälfte dessen noch verzehrt werden, was früher yerzehrt 
wurde. Es würde sogar ein erhöhtes Angebot von Arbeit stattfinden, weil 
nun auch die ärmeren Capilallsten, und vielleicht viele der reicheren als 
Arbeiter auftreten würden. Der Ertrag der Arbeit ist aber werthlos, so- 
weit er nicht in Natur vom Arbeiter verzehrt oder gegen andere Arbelts- 
leistungen oder Ci^italnutzungen umgetauscht werden kann. Der Arbelts- 
markt wäre um die volle Hälfte der Capitalnutzungen und um einen kleinen 
Bmchtheil, etwa den sechsunddrelssigsten Theil der Arbeitsleistungen 



1) Man mnfls sich jedoch erümem, dass nicht die Geldsunmen, mit welchen 
die Steuern entrichtet werden, sondeni die durch dieselben zu eriangendeH 
Gfütor der wirkliche Gegenstand der Besteuenmg sind. Die Geldsummen 
fliessen wieder JEuruck, wahrend die letzteren verzehrt werden. Wie überall, 
80. lassen wir auch hier das oiroulirende Medium ausser Betrachtang und 
verstehen unter Steuersummen die Naturalgüter, die in unserem Falle un« 
witMbar ansser Landes gesendet werden. 
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Ytrkttrzty UBil der letzteren Posten nur durch diejenigen CapftaUsten, nvielehe 
nunmehr zu arbeiten gezwungen wären, einigermassen ausgeglichen. Dt^^e 
abnorme Steuer würde also hauptsichlieh und swar in hohem Grade die 
Capitaliaten treffen; die Arbeiter würden fortfahren, ihre Arbeit gegen die 
übrigen Capitalnutzungen imd gegen (He fast gans ungesthmttlerlen Ar-* 
beitsproducte einzutauschen; die durch den neuen Zufluss der CapitaUsten 
vermehrte Concurrmiz würde wahrscheinUeh sehr wenig fühlbar sein, well 
deh iKeselben in alle verschiedenen Arbeitszweige vertheilen würden. Den 
vollen, bisherigen Unterhaltsbedarf würden die Arbeiter zwar in keinem 
Falle mehr fortbeziehen, weil schon der Ausfall der ganzen Hälfte der 
Capitafarenten zu beträchtlich sein würde, als dass er nicht die bisherigre 
Nachfrage nach Arbeit fühlbar schmälern müsste; indessen würden die 
Arbeiter durch eine Minderung des Werthes ihrer Arbeit nach Quantitit 
oder Qualität sich entschädigen, bis durch allmähliche Ersparnisse die 
Nachfrage den früheren Stand wieder erreicht hätte. Offenbar aber stdit 
es nkihi in der Macht der Regierung, die Erhaltung des standesmässigen 
Unterhaltes der Arbeiter zu sichern oder zu pestuliren, wenn sie zugleich 
durch ihre Steuermassregeln diejenigen Mittel, aus welchen er gedeckt 
werden sollte, dem Markte entzieht i). 

Nach unserer Ansicht dagegen müsste durch eine so exorbitante Be-^ 
Steuerung ein völliger Stillstand der Produclion bewirkt werden. Die Hälfte 
«lieft Einkommens wäre der inländischen Oonsumtion entzogen, was soviel 
als eine Minderung der Nachfrage nach Arbeit >) um den halben Theil 
bedeuten würde. Die Arbeiter würden auch bei der grüssten Anstrengung 
dieeen Ausfall ihres Einkommens nicht decken können; die CapitaUsten 
mfissten anfangen, ihre Capitalien zn verzehren, was einen neuen Ausfall 
an Arbeitsgelegenheit zur Folge hätte« Hunger, Elend, Decimimng der 
Voikszahl würden sich einstellen und den Ruin des Volkes vollenden. 

Man wird einwenden, eben wegen dieser verheerenden Folgen dürfe 
ntehl der volle Arbeitslohn als steeerfkhig erklärt werden. Hieranf ist in 
antworten, dass das Gesetz der Gleichmässigkeit der Bestenerung verlangt, 
dass jeder nach Verhältniss seines reinen Einkommens zu den Staatslasten 



1) BifliienifeB, vreloke glanben, da« d;e Arheiiav von Oapital unterhalten 
wtatdtn , müsaen conmqumiter Weise ven der M§mcL Bestanenmg for die 
Arbeiter ger keiae Nachtheile erwarUa, denn das Capital bliebe ja voll- 
•ttndig im Luide. Im der That liat «ich auch J. S4. Mill an einem sol- 
chen Ansspraehe veHeüca lauen. Frineiples ¥. 5. §. 10. S. natten S. 220. 

2) Banmter ist nämHoh Angebot wm Mtam gegen ArbeM m 
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iUier§fitw#H^, YfQ die YerigripqRg das Vglkef bfigivnftn mmt^ Ji^h d«f 
m(Ceg^ge^e|^&|^ AiHiltiht w9r4^ die Arb^iti^ f«^ s^uerfrei fWAg^ba^ 
und dia Capj(^Upt(^9 nah^n die gari^e S(^uQ|49(^t tragen. J<^de Ba^kn^pung 
l)ß?;wf^t W4 bß^rkt aber «iJMn Wechsel <p 4ea bii^h^rig^p P^9d^p^iqnfiF 
mvt Abfiat^sverhiiltaiijiseD, und diQfier Wi^b^^l «l^t aothwf)nd% ai^ q(o^ 
Y^ründeriWg de« ArbeUslohne^j i^ {angß r)A«b pi^b, W|i *^^ peiiiep Jf^pb« 
frage ^ Apg^ot ^^d^ im fllelcbgewicbJ g^lreteil UiU 

9i^er gi*J5 «fdereo Ansiibauuiig bMldlgeo dlQ engll«cbiw SiArtftr 
§k)}Ier, Ad49i $lOitb l^( d^ Aniapbt, d«<is durcb ^n^ Sto^er «uf dw 
AFb#}tsk>bQ di^§er i)OQb um ^wap; «ndu* aU um deri Betrag der Steuer erhäbt 
w^Me w4 difißelbe ^bllßsi^Ui^ ^f die Gcinsqm^ntef^ ^d^r die Qrundberr^ 
falle; erst^res bej der gQf¥QrbUcben , let^t^^ bf| der laadwirtb^^baftllf^b^ 
lBfhM4ri(9r 1k b#ngt d|#s^ AiwV5h< Wit d^r ireil^r^U ijusamm^, dßss der 
Arb^Hsk>hu uolibw^dig duroh die Kü^frf g« in^cb Arbeit mid durch de» 
g^wöbnbkihep oder Durcbs^buitt^i^r^is ißf JUbe^timitlfl bestimmt wford«. 
D«f Ißt^lßr^ bwtiiBme dia Ge|dB^pg(^, wßl^bf dem ArbfU^r bßJ^<khl| wfr 
d^q mttsi^, um ibP m Jahr iiu^ a^erq in Stand m ^emn, isipb d^n i^^^fil^ 
dem jew^ilige^ Stfind^ der Yolfp^wirtbj^Qbaft übllebQU, entwed^ reicUcbofi 
(Hii?r fidbisjgen odßr l^rgiicbeaUnlerbaU z« I^^ufmi. Würdß durqb nin^ dl*- 
f^tn Aufiagfi «ujf den ArbeHslQbu qh) TbeU dieser GeJdmengß d^m Arh^ 
{^ «nt^Qgfm, so mU^^e ^r ihm ypm Unternehmer wieder vergütet w^r«^ 
d^A, vi^rauisgfß^t^^ dn)5s die Nachfrage iiacb Arbeit «nd dfir 
Prejß d#r Lebeuf^mltt^l diesßlbei^ bliebeu» Die Uirt^rn^hnw 
wlirden doR erbvhtiai^ Arb^i^labP Auf den Frei« d^r Gewerbiiwaar^w ^pblßr 
g#9i9 4agogefi die Fäob^er, welche ihrp liii¥)wirihsehAitliGbe PrpducUpn iMf^ht 
eii|#cbFünl^eUf 9l/lo «UQi^, »Uenf^ill^, p\m firbßhigig der ?rQj$;Q der Bpdia^ 
prpdu^lP nipbt erRwifigep Hpni^^, dm St^ßrbetrag m der Gruudre»»^ 
zmi M^chtbej) dff JBod^u^ig^ntbAm^r «bzi^b^n? 

P^ hi^r entwicMte Anßi^ht fubt auf a^wei, aU VoriliuAiie^ungen mir 
brnu^b^r^U firmidl^gan, nmMk d^ps dei Arbeitslohn durch df« Tiat^-r 
ffigo qi|<$b ArbeH und dw Pur^h^fibuitts^Pi^ der M>^«mitt9l b^Mmm^ 
wiird^, und ?iwpiteu«, dtm trplz dpr ßßsjleuwuftg die Naehfrage ngcb 
AiteH dif0«li»e lapibeu k^nWf O^r erstpr^ SM^ ist wed^ bei den oberofi 
noeh bei dpri unt^r^ Qkßßen der Arbcdtpr yicbtig; ich enthalte miph bler 
einer weitere« Aq^bruug d^riiber, dass pß nicht die Lebensmittel allein 
sind, welche den Wer^h der Arbeit uq4 folgli^ den durchschrMtUicbpu 
AiteitsMm boMmmen, Ali^a9 wa^ mn »ugeben kaqe, ist, dw A^ 
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Arbeitslohn nie so weit herabgehen darf, dass der Arbeiter seine Produc- 
tlon, wie bisher, nicht mehr fortsetzen Iiönnte; allein dieses Postulat Ist 
kein absolutes, es hängt von dem Fortbestande der Nachfrage ab. Nun 
bleibt aber gerade diese nicht auf dem vorherigen Standpunitt, wesshalb 
man die Wirkungen einer Steuer auf den Arbeitslohn nicht im Allgemeinen, 
sondern nur im Einzelnen verfolgen kann. Man muss sich erinnern, 
dass durch die Steuer das Einkommen des Landes nicht geschmälert wird, 
es würden denn die Steuerbeträge ohne Rückvergütung Ins Ausland ge- 
schickt, ein Fall, den wir hier übergehen dürfen. Die Besteuerung be- 
wirkt nur eine andere Vertheilung des Einkommens, als sie durch den 
freiwilligen Enischluss der Bürger bewirkt worden wäre, und zwar dess- 
wegen, weil die Verwendung der Stouerbefräge durch die Regierung eine 
veränderte Richtung in der Nachfrage nach Arbelt zur Folge hat. 

Gesetzt, es würden 10 Hillionen Gulden aus dem angenommenen 
Lohne aller Arbeiter im Lande erhoben und zur Unterhaltung der Armee 
bestimmt, so könnte man unmöglich annehmen, dass die Nachfrage naeh 
Arbelt unverändert bliebe. Die nächste Folge würde sein, dass etwa 30000 
Mann Soldaten mehr Im Lande sich befänden; diese Mannschaft müsste 
Kleidung, Nahrung, Wohnung forterhalten, wie bisher, und ausserdem 
noch Waffenausrüstung, Munition u. dgl. Es würden also 10 Millionen, 
die bisher iiir Bedürfnisse clviler Arbeiter verwendet wurden, nunmehr 
für militärische Bedürfnisse ausgegeben werden; was diese 30000 Mann 
bisher Im Clvllstande, in welchem sie, wie wir annehmen, ebenfalls Ar- 
beiter waren, verzehrten, würden sie nunmehr in theilwelser veränderter 
Form im Mlb'tärstande verzehren. Das Angebot ihrer Clviiarbeit würde 
durch das Angebot ihrer militärischen Dienste ersetzt; und da ihrem An- 
gebot eine von Seiten der Regierung vorgeschriebene Nachfrage entspre- 
chen muss, so haben sie durch die Steuer keinen Nachthell erlitten, vor- 
ausgesetzt, dass sie sich freiwillig anwerben Hessen; wurden sie conscrl- 
blrt, so tragen sie zugleich eine persönliche Steuer, die hier ausser Be- 
tracht bleibt. Indessen handelt es sich darum, zu wissen, ob die im Cl- 
vllstande verbleibenden Arbeiter, oder wer sonst, durch unsere Steuer 
eine Benachtheiligung erleiden würden. Allgemein gesprochen, kann dies 
nicht der Fall sein, denn mit jenen 10 Millionen, die früher auf den An- 
kauf von Gütern aller Art verwendet wurden, erkaufen sie jetzt die Dienste 
einer um 30000 Mann verstärkten Armee; während sie früher vielleicht 
etwas mehr Fleisch, Bier, Tabak etc. ohne den Schutz jener Militärmacht 
verzehrten, verzehren sie jetzt etwas weniger unter diesem Schutz. Der 
Werth Ihres Einkommens ist also gleich geblieben. Nehmen wir an, die 
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30000 Mmn seien gerade dfejenigen gewesen, welche jenen Ueberschnss 
an Fleisch, Bier, Tabak etc. prododrten und deren Production nonmehr 
wegen ihrer neuen militärischen Verwendung aufgehört hat: in diesem 
Falle bliebe Alles beim Alten; nur mit dem Untersdiiede, dass die Befrie- 
digung der materiellen Bedürfnisse der Civilarbeiter theilweise einer immate* 
riellen Consumtion Platz gemacht hätte. Auch die Capitalisten können kei- 
nen Nachtbeil erleiden, denn ihr Einkommen ist in keiner Weise geschmä- 
lert, und wir haben angenommen, dass die Mehrproduction von Fleisch etc. 
lediglich ein Product der Arbeit jener 30000 Mann war, wesshalb also 
auch kdn Thell ihrer Capilalien zum Stillstand gebracht wäre. Nur ein 
▼on vorübergehenden Wirkungen begleiteter Umschwung würde dennoch in 
der Production eintreten, insoferne nämlich in der Consumtion jener 30000 
Mann eine Aenderung erfolgt wäre. Ihre Nahrungsmittel blieben zwar 
vielleicht dieselben, allein nicht ihre Wohnung und Kleidung; und ebenso 
würde ihre Ausrüstung eine neue Nachfrage erwecken. Hiedurch müsste 
also in einigen Productionszweigen wegen der vermehrten Nachfrage ein 
Steigen des Lohnes, in anderen wegen gesunkener Nachfrage ein Sinken 
desselben erfolgen, bis in sämmtlichen Productionszweigen das Gleichge- 
wicht zwischen Nachfrage und Angebot durch Zu- und Abfluss von Capital 
und Arbeit wieder hergestellt worden wäre. Aehnliches müsste stattfin- 
den , wenn jene 30000 Mann die nunmehr den Civilarbeitern entzogenen 
Portionen an Fleisch, Bier etc. nicht producirt hätten, dagegen die Nach- 
frage nach ihren Producten, die anderer Art waren, fortbestände; die nun- 
mehr überflüssig gewordenen Producenten von Fleisch etc. müssten, um 
erneute Beschäftigung zu finden, in die bisherige der in den Militärstand 
eingetretenen übersiedeln, und nach Ueberwindung des hiedurch bewirkten, 
temporär wahrscheinlich Verluste erzeugenden Uebergangsstadiums würde 
wiederum das frühere richtige Verhältniss zwischen Nachfrage und Ange- 
bot sich einfinden. 

Nun ist aber zu erwägen, dass die Arbeiter sich wahrscheinlich 
nicht dazu verstehen würden, die Kosten der verstärkten Militärmacht, die 
ja ihnen nicht allein, sondern dem ganzen Lande zum Vortheil gereicht, 
allein zu tragen, dass sie also versuchen würden, die ihnen auferlegte Last 
abzuschütteln und auf andere zu wälzen. Hiezu stehen ihnen nur zwei 
Wege ofien: Entweder ein erhöhtes Angebot von Arbeit durch Erhöhung 
des Werthes derselben, in welchem Falle sie aber zwar eine Erhöhung 
ihres Lohnes und dadurch die Fortdauer ihrer bisherigen materiellen Ge- 
nüsse ermöglichen , aber doch wegen ihrer vermehrten Anstrengung die 
eigentlichen Steuerträger bleiben würden, oder zweitens eine Verminde^ 
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piuig ihreg AngebotB j wn da« PriMs 4^ ArlieH in dio HÜiq m Miira, 
Leiitarw varmöehtoi aia auf versßhiftdMiafi Wegea m eir^iolep. MmcIhi 
Arbeiter worden iaden^ dtss iia nach der nenoi Ordnung d^ Ding« 
durobaus ungenügend belohnt seiea^ wd würden dceahalb, wenn af< vfel^ 
Mdil zugleich Capltalisten wären, aus dem Afbeiteretand gaAZ avstrelen, 
in welchem Falle die ZurttckbieibendeB in d^n Genusa Ibr^ bUheftgen 
Lehnea treten würden. Finden aieb aber keine Capitaliaten unter den Ar<* 
beiteon, %o könnten sie «weitena verancben, weniger oder a^e^^ler au 
arbeiten, um so ihre Leistungen dem niedriger gewordenen Lobna annu'* 
passen. Dieses würde ihnen aber im Grunde aelv wenig nlltaen; denn da 
die Arbeiter ihre Leistungen auch unter aioh selbst anstanscbeq, so würden 
sie sich nur gegenseitig benachtheiligen , wirkli<;hen Yertheil fdier dureii 
ihre Arbeitsverminderung nicht erlangen. Pie Gapitaliaten köonien vim 
einigermassen beeintrüchtigt werden, jedoch stünde es diesen frei» Ihre 
Nutrangen mehr in Natur au Yenehren und so den vwlpstvoUen Austanaeh 
derselben aa besohränken. Auf diesem Wege würden also die Arbiter 
sehr wenig erreichen. Endlich drittens, und dies is( der von den engli^ 
sehen Schriftstellern angenommene Normalfali, könnten die Arbeiter w^ 
gegen ihren Willen gezwungen sein, ihre Wsherigen Leistungen einsi»^ 
schränken, weil sie bei dem neuen gesunkenem l4ohne nicht mehr die 
friere Quantität und Qualität ihrer Arbeiter aufanbringen vermöchten. Di«Mr 
Fall kann jedoch nur bei den Classen eintreten, die eine Versohleobterwig 
ihrer Lage ohne Gerährdung ihrer Productions- und Forlpflan4WgarAhigkelit 
ihircbaus nidit ertragen können; denn die besser gelehnten Arbeiter kön^ 
neu an und für sich wohl eine Einschfänlraiig ihrer Genüisa ^hae jene 
Folgen vertragen. Hier kommt es nun derauf aa, ob die Consumenten dm* 
Güter, welche von jenen Classen prodncirt wurden, dieselben auch in S&i* 
kunft geniessfo wollen, oder nicht; im erat^en Falt müssen sie sieh un^ 
weigerlich entschliessen^ den Lohn derselben zu erhöheei, d> h. h#hffre 
Preise fiir diese Güter zu bezahlen. Im anderen Falle dagegen wird die 
Zahl dieaer Arbeiterelasse so lange abnehmen, bis die UebriggeMiebanen 
ihre entsprechende Vergütung behufs Fortganga der Produetlon erbaUen* 
Hier sind es dann also vorübergehend die Arbeiter, addiessliah aber die 
Censumenten, unter welchen sich natürlieb auch die sämmtUcben Arbeiterr 
dessen befinden, von denen die Steuer getragen wird. 

Man wird bemerkt haben , dass derselbe Enderfolg auch in den bela- 
den ersten oben angenommenen Fällen scbliesslieh sich geltend nweht. 
Denn wird die eine oder die andere ArbeHadaase durch den AastrHt Ei- 
niger gemindert, so sind es doch enoh die Oonsasnentoi, weleke an (Ue 
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BttrttdqrehBebeneii Arteiler wegfcn des hiedaroh geringer gewordenen An-^ 
gefcols von Arboft höhere Ldhne, d. h. höhere Gttlerpreise aahlen mttssen, 
nnd Oft wird vielieichl gar idehl des Austrtttes einer bei^mmten Anzahl 
bedttrren, um diesen Erfolg herbeiznRkhren; denn die Oonsumenten müssen 
begreifen, dass eine Weigerung, die höheren Preise zu bezahlen, doch nur 
eine Yerminderung des Angebots zur Folge haben würde. Im aweiten 
Falle dagegen, wenn die Leistung^ sämmilioher Arbeiter um den Betrag 
der Yon jedem entrichteten Steuer geringer würden, hätten die Arbeiter 
als ConsttSMnten und ebenso die CapHalisten als solche den eigentUeh^ 
Nachtheil; auch hier wird also, wie im dritten Falte, der Wunsch, die biS'* 
herigen Güter in gleicher Ouantität und Qualitit zu erhalten, schliesslich 
immer zu einer dem Sieuerbetraga entsprechenden Erhöhung des Arbeits* 
lohnes und der davon abhängenden Güterpreise ftihren, voraasgesetat, dass 
diese hish^ dem Werth entsprechend waren, was aber im allgemeinen 
BurchsehnM immer angenommen werden muss. 

Die Frage ist nun aber wdter, ob und woher die Gonsumenten die 
Mittel zur Bestreitung höherer Preise gewinnen, da dooh die Produotiv«* 
iträfle des Landes durch die Besteuerung nicht erhöht werden? Da die 
Gonsumenten ihre ganze Verzehrung nur aus dem Einkommen bestreiten 
können, so ist kein anderer Weg gegeben, als das Einkommen zu erhöhen. 
Wer dieses nicht kann oder will, muss sich mit einer Verminderung sei^ 
ner Genüsse zufrieden geben; er hat dafür den mit Hülfe der Sieuerverw 
Wendung erlangten Schutz einer verstärkten Militärmacht. Die Uebrigen, 
welche durch erhöhte Anstrengung und bessere Benutzung ihrer Produc^ 
Uonsmittel ihr Einkommen zu erhöhen vermögen, bleiben, ausser dass ihnen 
Aeser Schutz gleichfalls zu Gute kommt, noch dazu im bisherigen Masse 
ihrer Genüsse fort 

lek stimme daher mit Adam Smith darin Überein, dass jede auf 
den Arbeitslohn gelegte Steuer schiiesslieh denselben mindestens um den 
Betrag der Steuer erhöhen muss, wenn die Gonsmnenten einer Vermehrung 
Ares EtekoBMnens fthig sind; behaupte aber weiter, dass dieser Erfolg 
bei aHen ArbaHereiassen, nicht blos bei *den untersten, eintreten muss, und 
dann, dass aUe Arbeiter, insofbrn sie Gonsumenten sind, von der Steuer 
im Terhältniss zur Art und Ausdehnung ihrer Consumtionen unabwendbar 
mitbelroffen werden. Ist eine Einkommensvermehrang nicht möglich, so 
werden sich die Arbeiter durch Verminderung ihrer Leistungen lür den 
auf sie gelegten Druck entschädigen und so indirect die Steuer abwälzen. 
Letzteres wird inabesondere dann der Fall sein, wenn ihre Lohnbezüge 
einer fixen ReguUrung unterliegen, wie die Gehalte der Staatsdiener, an* 
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waltliche und ärztliche Taxen u. s. w. Die Besteuerung kann aber an sich 
iveder den Werth der Arbeit, noch den diesem entsprechenden Ar- 
beitslohn schmälern, weil kein Grund vorliegt, dass die durch Verwen- 
dung Yon Steuern erlangten Vorlheile von einer Classe des Volkes allein 
auf ihre Kosten erkauft werden. 

Man kann daher nicht sagen, dass der Arbeiter imm^ im Stande 
sein* müsse, die nämlichen Mitlei zur Bestreitung der Ausgabe fttr sich 
und seine Familie zu erlangen. Es trifll dieses nur dann zu, wenn die 
Nachfrage nach seinem Producte dieselbe bleibt und von einer entsprechen«- 
den Vermehrung des Einkommens der Consumenten begleitet wird. Im 
entgegengesetzten Falle muss der Arbeiter gldchfalls Entbehrungen erlei* 
den, wie alle Uebrigen. Ist freilich die Besteuerung nicht drückend und 
die Bevölkerung sparsam und tüchtig, werden ferner die Steuern so vor- 
sichtig umgelegt, dass sie auch anfänglich nicht zu grosse Schwankungen 
in Angebot und Nachfrage hervorrufen, so werden die Wirkungen der Be- 
steuerung wenig fühlbar und bald ganz unmerklich geworden sein; denn 
über je mehr Köpfe und in je kleineren Beträgen sich der Ausfall des 
materiellen Einkommens vertheilt, desto leichter wird er durch vermehrte 
Anstrengung, Betriebsamkeit und Sparsamkeit wieder hereingebracht wer- 
den. Je feiner das Geäder der Steuerausgleichung verläuft, desto mehr 
sind diejenigen, welche es nicht mit volkswirthschaftlichen Augen beob- 
achten^ geneigt, es als nicht vorhanden anzunehmen; allein gar Vieles ist, 
was auf der Oberfläche des Lebens, auch des wirthschafttichen, nicht sicht- 
bar wird. 

Nichts ist gewöhnlicher, sagt Ricardo in dem oben angeführten 
Capitel, als Hüte oder Malz steigen zu sehen, wenn sie besteuert sind; sie 
steigen, weil das erforderliche Angebot nicht herbeigeRihrt würde, wenn 
sie nicht stiegen; so auch mit der Arbeit: wenn der Arbeitslohn besteuert 
wird, so steigt ihr Preis, weil, wenn er dies nicht thäte, die erforderliche 
Bevölkerung nicht erhalten würde.^' Wir haben jedoch gesehen, inwieweit 
diese Beweislührung richtig ist: sie ist richtig, wenn die Einwohner des 
Landes ihr Einkommen zu erhöhen vermögen, nicht richtig dagegen im ent- 
gegengesetzten Falle; denn dann muss die Arbeiterbevölkerung wirklich sinken 
oder sich mit schlechterem Lohne — fiir schiechtere Leistungen — begnügen. 
Der Preis der Arbeit drückt immer die Bedürfnisse der Gesellschaft hinsicht- 
lich der Bevölkerung aus; steigt die Befriedigung immaterieller Bedürf- 
nisse, so müssen die Mittel zur Befriedigung der materiellen in demselben 
Masse abnehmen, als sie nicht durch erhöhte Anstrengung vermehrt wer- 
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den; nar wenn letxteres eintrillt, Ist die Erbaltang^ und Verm^rung der 
Bevölkemng gesichert. 

Obgleich Ricardo der Ansidit isl, dass die Steuer auf Arbeit ihren 
Preis, sowie den alfaer anderen besteuerten Güter erhl^hi, und obgleich 
ihn ein Festhalten an diesem Grundsatze hätte erinnern müssen, dass 
die Arbelt oder, was dasselbe Ist, das Product der Arbeit nur in den 
Gütern haftet, an welchen sie verrichtet wird, dass folglich durch eine Be- 
steuerung der Arbeit im Grunde alle durch Arbeit erzeugten Güter be- 
steuert^werden , geht seine weitere Behauptung doch dahin, dass diese 
Steuer schliesslich nicht auf das Einkommen der Consumenten, sondern auf 
den CapitiilgewJnn falle. Er sagtt „Drücken die Steuern ungleich auf den 
Pachter, so wird er befugt sein, den Preis der Roherzeugnisse zu erhö- 
hen, um sich auf einen Gleichstand mit denjenigen zu stellen, welche an- 
dere Gewebe betreiben; allein eine Lohnsteuer, welche ihn nicht mehr 
als jedes andere Gewerbe treffen würde, könnte nicht abgewälzt oder 
dureh einen höheren Preis der Roherzeugnisse vergütet werden ; denn der- 
selbe Grund^ welcher ihn zur Steigerung seines Getreideprelses bestimmen 
würde, näinHch sich iiir die Steuer zu entschädigen, würde auch den Tuch- 
maoher vermögen, sohlen Tuohpreis zu erhöhen, den Schuster, Hutmacher 
und Möbelinaclier, die Preise der Schuhe, Hüte und Möbeln zu steigern. 
Wenn sie nmi so sämmtUch den Preis ihrer Waaren erhöhen könnten, um 
sich ^ebst einem Gewinnste für die Steuer zu entschädigen; so ist es 
dock einleochtend , dass die Steuer niemals bezahlt werden könnte, da sie 
alle gegenseitig Verbraucher Ihrer Waaren sind; denn welche würden die 
Steuerbeiträger sein, wenn sie alle entschädigt würden ?^^ 

Ricardo spricht damit eigentlich die monströse Behauptung aus, 
dass die Uaternehmer für alle Kosten, die bei jeder Unternehmung gleich- 
massig vorkommen, keine Entschädigung verlangen können, „weil sie ge- 
genseitig Verbraucher ihrer Waaren. selen.'^ Allein, wenn sie für' erhöh- 
ten ArJieltslohn keine Entschädigung beanspruchen dürften, mit welchem 
Rechte beanspruchen sie überhaupt eine Entschädigung fiir Arbeitslohn? Mit 
welchem Rechte erwarten sie f^ner Gewinn , da sie ja alle Gewinne ver- 
langen, folglich Alles gegenseitig in Gedanken ausgleichen könnten? Ri- 
cardo hat vergessen, dass die Welt kein clearing-house ist, in dem nur 
die Ueberschüsse ausbezahlt werden; er hat vergessen, dass nicht blos die 
Gewerbsuntemehmer gegenseitig Verbrauchs ihrer Waaren sind, sondern 
auch die Arbeiter, Rentiers und Pensionäre, die Frauen und Kinder, kurz 
Alle, die nicht zu dem Stande der Gewerbsunternehmer gehören, dass also 
eine gegenseitige Abredinung schon desshalb nicht möglich Ist^ well sie 
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sich nichl «if 6\t Erzeuger alieiA bog^^hräikai kanii^ er hal ferner vergei^ 
sen, dass die Yerbrauchsgegenstände nicht blos aus den CapMalgewIiitt, 
sondern auch aus dem Arbeitslöhne beiahlt werden» EiHe EnlsoMkllgung 
iur die Auslage TerUert jeder Producenl^ sobald er seine Prodecte selkit 
verzehr!; sobald sie aber von einem Anderen veraehrl werdeü« verMhlt 
dieser damit begleich <Ue Auslage und auf iHese soHte dar UHMiiehiMr 
verzichten 9 ^^weii er ja selbt die Auslagen Anderer verzehrt^? 

Der eigentliche Grend Ricardo's besli^ht jedooh In dem von itan 
angenommenen Grundgesetze über die Verlheiliing des ErzengnisfleHi etis 
Arbeit und Gapilal als Arbeitslohn und Gewiimsi^ wornaoh jeAe Brhöbniig 
des Arbeitslohnes ein Sinlsen cles Gewinnes zur Folge haben muse% Dieses 
gibt er in folgender Stelle i) noöh deutlicher zu erkennen, worin et die 
von Adam Smith aufgesteliie Bebau|itung zu widerleg«! snchl, dass 
nämlich der Geldpreis der Arbeit und einer jeden Beishe, die das Brzevg«- 
niss aus Bod^ oder Arbeit ist, noih^enüg im VerhiOti^s der Geldpreiee 
des Getreides steigen oder fallen mttsse. „Uesä Anstolil von Adam 
Smith) sagt er, habe ich vorhin zu widerl^pen versuchte Indeil er dns 
Steigen der Waarenprdse als eine nothwendige Folge der BrhöhunHf der 
GetreMepreise betrachtet, urtheiit er, als ob es kän anderes Mittel gibe, 
womit die gestiegene Auslage gedeckt werden könnte. #r M die Bn<- 
trachtung des Gewinnstes, dessen Verringerung dieses Mittet bildet^ ohne 
die Waarenpreise zu erhöhen, gänzlich vernachlässigt. Wäre diese Andickt 
A. Smith's begründet, so könnte der Gewinnst nicht mehr wirldiek faUan, 
was auch immer für eine Gapitalansammlnag iMattTänrii^ Könnte , sobnU 
der Arbeitslohn stiege, der Pächter den Getreidepreis «rböhen^ wnA der 
Tttchmacher, Hutmaoher, SchiAmacher und jeder ändere Gnwerbsuitterneh- 
mer ebenfelis den Preis seiner Erzeugnisse im Verhältnisse jetef BriiölHHig 
steigern, so würden sie^ obgleich in Geld geschätzt Alle Güta* in die HMe 
gegangen sein könnte, dennoch fortwährend noch tniter einander gegens^Ug 
den nämlichen Tauschwerth haben. Jedes von diesen Geworben könnte 
noch über die nämlidM Menge von Gütern der Anderen verftgen, wns^ 00 
lange Güter und nidit Geld das Vermögen ansmachen^ der einatgo Umstand 
ist, der für sie von Wichtigkeit sein könnte; die ganze Erhöhung der 
Preise der Roherzeugnisse und Güter würde Niemandem als deiqenBlgen 
nachtheilig sein, deren Eigenthnm in Gold md Silber bestände, oder deren 
jährliches Einkommen in eiher bestimmten Menge von fidefanetiAen) eel es 
in Gestalt von Barren oder von MiHwen benehlt wüHte/^ 
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Die BMeutimg dte l^MArm EInwaodes wurte keMls öbtii f«wttr«- 
^gi^ we ich ym dem wahretbeMiciimi Verfahren derjenigen gesprochen 
habe^ denm Einhoidnien In fixen LohnbeBttgen beslebl. Im Uebrifen hat 
sich Ricardo eine augenflilllge Verweehs^ng der verschiedenen Be^ 
deutongen des Arbeitslohnes; sowie des Tansehwerthes mil dem Qe^ 
iHraaehswerthe der GiUer zu Sdwlden kommen lassen. Ea kommt mel- 
nea EradhtenS aiohk darauf an, ob Personen vorhanden sind^ welche 
dte durch ErhlHnlng der GttcrprelSe gestiegenen Auslagen bei der Pro<- 
dncUon zu decken vermdchtcn, sondern darauf^ welche Persoiien dieie Aus» 
lagsn nach den von der Nator der wirthschafUichen Dinge vorgeschriebo'- 
nen Gesetzen zu vergüten gefcwangen sind. Das können aber offenbar nnr 
diejenigen aeiii, welche aus dem Aufwände^ welcher die Erhöhung dar 
Preise verursachte, den achliessiichen Nutzen ainhen. Sind die Güterpreise 
in Folge del* dalnuf geieglen Steuern gesliegen, so lnü«ien sie von den-^ 
jenigeii vergttet werden, welche «He auf dieac Weise werihvolier gcrwof«- 
daileii Giter zmn Zwecke der Verzehrung an sich bringen. So lange mui 
Ritardo nicht beweist, daas fUe CapttnÜsten oder Oewerinfantemehmar 
den snunoMieaslichen Nutzen aus der Bea ii t nern n g oder ans den daduToh 
verihenettan Gutem ziehen, kann man ihn nimmermehr angeben, das6 
diese Personen ansichliessUch die gestiegenen Auslagen aus ihrem 6e^ 
witftie zu deckBta haben. Die UnlarnehiMnr kaofen die thenriAr gewordene 
AriMt ten den Arbeitarn m dctti enisproehendeo Preise, w^ram sollten 
nicht auch die Consumentnn von den Unternehmern die tbearer geworde«- 
nnn Praducie jener Arbeil tuto ^^sprechenden Preise häufen miiseen? 
Ricardo Icheint hier den von ihm so wohl gekannten Unterschied in ddT 
Bedentttitg des Arbeitslohnes vernachlttssigt zu haben, je nachdem dieanr 
Anadrimk nämlich den Antheil den Arbeiters am fertigen Producte Oder 
die vrarlhentsprechende Vergtttnng von Arbeitsauf^nd auf Seile der Ar^ 
beiler betetehnei. Wird znr Herstellung irgend dnes Naturalproductes eine 
verbiiltidssmässig grössere Menge voki Arbeit erfordert, ah vorher^ dann 
(MU allerdings der Ausfall am Gewinn lediglich auf die Gapiteliston, weil 
in sokhem Falle die yrodootite Ktaft ihrer GapitaUen gegenüber den 
neu sn die PrOdilcüon geaogvneu Näturhrftften eine geringieiie gewor«- 
den tot. In diesem Falle braucht aber der Preis der auf Arbeit Ver^ 
wandten Güter und der Arbeit selbst nicht gestiegen Zu sefln, und deafe«- 
halb bleibt der Tausch warth der neuen Erzeugnisse derselbe» Sind aber 
die Preise jenw Güter ufeid damit der Arbeit selbst gestiegen, ao kann diu«- 
ses nttt" darin seinen Gruad haben, dasd jane Güter und dadurch audi dfe 
Arbeit werthvolli» gewoi^dei 4lind, und hierin lii^ft meine» Ei^aiMena eMro 
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zwingende Veranlassung, nm die TOtt den Capitalisten gemachten Auslagen 
Ihnen rückerstatten zu lassen. Wird eine Steuer auf d^ Arbeitslohn ge- 
legt, so müssen die Arbeiter Aen Werth der mit Hülfe der Steuer erkauf- 
ten Vorlheile Yorschiessen; es ist also nicht mehr als billig, dass alle die- 
jenigen, welche die Producte der Arbeiter kaufen, diesen Werth Ihnen 
wieder ersetzen, weil sie ihn ausserdem In den Erzeugnissen der Arbeit 
umsonst geniessen würden. Das sind aber zuerst die Unternehmer und 
wiederum diesen gegenüber die Verzehren Ricardo stiess sich fortwäh- 
rend daran, dass alle Güter, wenn ihre Preise entsprechend dem gestiege- 
nen Arbeitslohn mit Zufilgung des üblichen Gewinnes erhöht würden, noch 
unter einander gegenseitig den nämlichen Tauschwerth behalten würden, 
dass folglich Niemand vorhanden wäre, von dem die Steuer wirklich 
gelragen würde, mit Ausnahme der Eigenthümer von eddn Metallen 
und Bezieher von fixen Geldeinnahmen. Allein nicht alle Güter werden 
diu*ch gleiche Mengen von Arbeit erzeugt; es müssen daher diejenigen, 
welche zu ihrer Hervorbringung einer grösseren Arbeltsmenge bedür- 
fen, im Preise steigen, während umgekehrt die mit Hülfe von Ma- 
schinen und anderen dauernden Gapitalien erzeugten Güter verhältniss- 
mässig sinken werden. Schon hiedurch wird also das gegenseitige Ver- 
hältniss der Tauschwerthe wesentlich umgeändert. Daneben ist aber zu 
bedenken, dass, wenn die Gewerbsunternehmer die von ihnen durch Mie- 
thung von Arbeit produdrten Waaren selbst verzehren würden, sie offen- 
bar eine relativ geringere M^ge materieller Güter zu verzehren hn Stande 
wären, weil sie ja trotz des gestiegenen Arbeitslohnes doch nur die gleiche 
Productenquantität von den Arbeitern wie vorher erhielten. Dieses neue 
durdi die Steuer hervorgeinrachte Ergebniss muss nun aber auch dann ein- 
treten, wenn sie Ihre Erzeugnisse in anderer, ausgetauschter Gestalt ver- 
zehren. Würden die Unternehmer ihre Erzeugnisse blos unter sich aus- 
tauschen, dann hätten sie allerdings nur diejenige Aenderung ihrer Ver- 
zehrung als wirklichen Nachthell ta betrachten, die von einer Aenderung 
im Verhältniss der gegenseitigen Tauschwerttie in Folge der zur Herstel- 
lung der Erzeugnisse verschiedenen Arbeitsmengen herrühren würde. Al- 
lein die Güter werden ausgetauscht gegen Arbeit und Capitabiutzungen, 
und man bekommt nach dem neuen Stande der Dinge für jede gleiche 
Quantität von Arbeit, oder vielmehr Arbeitslohn, ein verhältnismässig ge- 
ringeres Product, zu welchem aber Immer der Werth der mit Hülfe der Steuer 
erkauften Staatsvortheile hinzuzuredinen Ist. Gesetzt denn auch, es bliebe, 
wie Ri c ar d supponirt, nach Auflegung der Steuer der gegenseitige Tausch- 
werth aller Güter unverändert, was aber nur bei einer gleichen^ zur Her- 

Digitized byCjOOQlC 



Yorbiingung aller Güter erforderlichen Arbeitsmenge der Fall sein könnte^ 
so wären dennoch wirkliche Steuerbeilräger vorhanden, well die relativ gleich 
gebliebenen Tausch wer the nicht mehr dieselbe Gütermenge, d.h. dieselben 
materiellen Gebrauchswerthe vorstellen, die hierin liegenden Verluste für die 
Verzehrer aber den wirklichen Nachtheil der Steuer ausmachen würden. Denn es 
mindert sich in der Thal, bei gleichbleibender Quantität der nationalen Arbeits- 
kraft, die Menge der jährlich Im Lande erzeugten sog. Privatgüter, und 
dies hat seinen triftigen Grund darin, dass ein Theil der im Lande vor- 
handenen Arbeitskraft und der auf sie verwandten Güter nicht mehr wie 
bisher zur Erzeugung von Privat-, sondern von öfiTenllichen Gütern, nach 
dem obigen Beispiele von Schulz und Sicherheit des Landes, aufgeboten 
wird. Hierin Hegt der einzige Nachtheil der Besteuerung, wenn er ein 
solcher zu nennen ist. 

Man wird nicht behaupten wollen, dass durch Auflegung einer Steuer 
auf Arbeil oder sonstige Güter die Bevölkerung vermehrt, oder die Pro- 
ductivkraft der Capitalien und die natürliche Ergiebigkeit des Bodens und 
der übrigen Naturkräfte gemindert wird. Ist aber dieses nicht der Fall, 
so kann nach Ricardo 's eigener Theorie durch solche Sleuern die 
Capilalrente nicht sinken. Solange die Nachfrage nach Bodenerzeugnis- 
sen nicht steigt und der Anbau unergiebigerer oder entfernter gelege- 
ner Ländereien nicht in AngrilT genommen werden rauss, liegt kein 
Grund vor, ein natürliches Sinken der Rente anzunehmen. Man könnte 
zwar einwenden, dass die Wirkung der Besteuerung immerhin darin liegt, 
dass mit gleichem Arbeits- und Capitalaufwand nunmehr ein geringeres 
Quantum von Gütern aller Art jährlich im Lande gewonnen werde, dass 
also dennoch die Productlvkraft der Güterquellen gesunken sei, was mit 
einem Uebergang zu unergiebigeren Erwerbsquellen gleichbedeutend wäre. 
In der That wird auch von manchen Schriftstellern behauptet, dass durch 
eine Erhöhung der Abgaben die Gewinne fallen müssen. AHein mir scheint, 
dass hier zwei wesentlich verschiedene Ursachen einander gleich gesetzt 
werden, nämlich Erhöhung des Arbeitslohns wegen geminderter natür- 
licher Productlvkraft des Bodens oder der Industrie und folglich der darauf 
verwandten Capitalien, und zweitens Erhöhung des Arbeitslohnes wegen 
gestiegenen inneren Werthes der Arbeit. Jene Productlvkraft wird, wie 
unzweifelhaft feststeht, durch die Auflegung einer Steuer auf Güter von 
welcher Gattung immer nicht gemindert, folglich kann auch der natürliche, 
teinzig wirksame Grund eines Fallens der Rente nicht eintreten. Allerdings 



1) M'Culloch, Uebers. von Weber, S. 801. 
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erlangt man nach EInflihruog <}er Slener eJne geringem Menge xw Gtttern, 
z. B. Getreide^ fiir gleichen Arbeitslohn, allein dieser Verlost ist nur ein 
scheinbarer, weil er durch den daran gehefteten, neu erlangten Staats- 
Yorthieil aufgewogen wird. Da nun gewiss audi immaterieU^ Güter ihren 
Preis haben und im Tausche vergütet werden, so erlangt der Käufer dos 
Getreides etc. in der That ein werthvoUeres Gut als vorher, nämlich die 
bestimmte Quantität Getreide und den daran klefbenden, vom Staate ge- 
lieferten Vortheii. Ganz anders liegt die Sach,e, wenn Getreide aus na- 
türlich unergiebigerem oder ungünstiger gelegenem Boden erkauft wird; 
in diesem Falle haftet an dem Getreide kein weiterer ideeller Vorthei^ und 
der Käufer vergütet daher auch Ifeinen Zuschoss zum Prei$e> wesshalb der 
Ausfall am Erzeugnisse lediglich vom Capitalisten durch Verminderung 
seiner Rente getragen werden muss. Auf diese Weise wird es. nun voll- 
konimen erklärlich, warum ein Steigen des Arbeitslohnesi„ das nicht in 
geringerer Produclivkraft der Capit^lien seinen Grund bat, ^uch nicht von 
den Capitalisten, sondern von allen Zehrem des Landen getragen wer- 
den muss. 

Man könnte vielleicht ferner gegen die von Adam Smith aufgestellte 
Theorie einwenden 0^ dass die Gewerbsunternehmer desswegen ihre AiK« 
lagen wegen erhöhten Arbeitslohnes nicht auf die Preise ihrer Erzeugnisse 
schlagen können., weil sie sämmtlich von diesen vermehrteix Kosten ge- 
troffen würden, also nicht im Stande seien, durch Minderung de$ Angebote 
die Verzehrer zur Zahlung höherer Preise zu zwingent Vielmehr beftoden 
sich Alle in gleich schlechter Lage, eine Transfenr^ug von Capital in 
andere Erwerbszweige bleibe wirkungslos upd das Ausgebot von Gütern 
müsse daher dasselbe bleiben. Da die Steuer die zur Hervorbringung der 
Güter erforderliche Menge von Arbeit nicht vermehre, so vermehre sie 
auch nicht ihre Kosten ; ebensowenig könne sie eine Aenderung Im Ange- 
bot oder in der Nachfrage nach ihnen hervorrufen; denn, da sie nicht auf 
das Capital, sondern auf den Capitalgewinn falle, so würden die Pro- 
ductionsmittel durch ihre Auflage nicht geschmälert. — Die Widerlegung 
dieses Einwandes ist nach dem Vorausgehenden nicht schwer. Bleiben 
denn wirklich die Mittel zur Production von Gütern aller Art im bisheri- 
gen Umfange nach Auflage c|er Steuer ungeschmälert? Ich räunie ein, 
dass das Capital des Landes durch die Besteuerung, so lange sie werth- 



1) Z. B. M'Cnlloch edit. o£ A4. Smith p. 017 ff, Dieser SchrifMeitter 
behandelt n&mlich mit Ricardo Auflagen auf den. Arbeitslohn und Capi- 
talgewinn alt gleichbedeotencL 



Digitized by 



Google 



2ii 

enl^HrMfnde VoriltöiWi ^briogl, keine Yemindeninf erlief, weil ich, 
fkUerdli^s nlclrt in Ueiierei«sUm«iung nit Ricardo, Say und 1 St. Mill, 
glaube, d«s6 es auch immalerielles GapHal gibt. Allein aiik diesen neu 
entei8n4eiien, im»a|»ielkai Captlal kaa» die Dämliche Ouanlitäl und Om- 
litäl TOu Pf ivatgOtoTA nlomieraM^ hervorgebtacht werden. Um zu unse^ 
rem oUgm BefepiaW zurück^vftohren , sind «Hunehr 30,0(X) llanii SoMalen 
der materiellen GüiterprodtteliiMi entzogen und werden die auf sie verwandlen 
UuterhaltsmUtel elc. nicht mehr zur Erzeugung von solchen Gütern ver- 
wendet; dies musa offeabar einen entsprechenden Ausfall i» Angebot von 
Sachgiltern zur Folg^ haben und die Gonsumalilen, deren Nachfrage die- 
selbe bleibt, well das EiDhommen des Landes durch die Bestenentng an 
sich nioht gemindert wird, zu höheren Preisen zwingen. Auch durch diese 
Wendung kam» also die Behauptung, dtoss die Steuer uuf Arbeilslohn 
schliesslich auf die Zelu*er fäUl^ nicht umgestossen werde». 

Um die Wirkung einer Steuer auf Arbeit völlig zu begreifen^ muss 
man sieh die eigentliche Bedeutung des Tanschwerlhes ider Arbeit voran- 
scbmlichen, wozu wir gerade durch den eben erörlerten Einwand von 
M'CuUoioh veranlasst werden. Der Tausehwerth der ArbeH, wie der 
jedes Gkites, richtet sidk Mch den Kosten der Erzeugung, also nach dier 
Höbe des gesummten Aufwandet, der zur Hornbildung und Forterhallung 
detr Afbeitsdtraft ^nes Individuums erforderlieb ist Dieser Aufwand ist 
ein saichliober, d« h. von materiellen Gitt^n, und ein persönlicher , näob- 
Ueh reine wlllenskräftlge Anstrengung der Im Menschen liegenden mediu- 
niaahfii^ geistigen und moralisclken Kräfte; In beiden Beziehungen int er 
effenber ein Opfer ^ welches dem Arbeiter von denjenigen, welchen er 
scbliesslicb zu Gute komm!, nach den natürlichen Geselzen des Tawscb- 
Verkehres vergütet werden muss. Zum Aufwände der ersteren Art ge- 
hören nun vor Allem ckar gesummte Unterhaltsbedarf für Nahrung, Wohnung 
und Kleidung, sodann aber alle materielkn Auslagen, welche der Arbeiter 
hebttCs Erlangung einer bestlmmtea Arbeitskraft, sowie behufs Erhaftung 
seiner Stellung als Arbeiter zu machen gezwungen ist; also der gesammte 
Unterrichts- und Erziehungsaufwand in den verschiedenstea Richtungen, 
sodann aber auch die Ihm auferlegten Steuern. Die Steuer auf Arbeits- 
k>bn eotricbtet der Arbeiter, wie wM zu beachten, nicht als Consumettt, 
nicht als beltebiges Glied des Gemeiaweseos, deon sonst wäre sie Ein- 
kommens- oder Vermögenssteuer, sondern in seiner Eigenschaft als 
Arbeiter^ d.h. desshalb, weil er sich entschlossen hat, seine productiven 
Kräfte zur Erzeugung von Gütern irgendwelcher Art, die den Mitgliedem 
der GeselUekaft zum Jimimn oder Vergnügen gereichen sollen, zu ver- 
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werthen. Si^ ist also ein Aufwand^ der nicht ihm^ sondern den Verzehrern 
der von ihm erzeugten Güter den schliesslichen Vortheil bringt, den ihm 
also anch diese letzteren wieder ersetzen müssen. Um die yielfach ver- 
schlangenen Wirkungen der Besteuerung Iclar einzusehen , muss man sich 
immer die eigentUche Bedeutung der Steuerentrichtung vor Augen halten. 
Die Steuer wird von den Contribuenten in Geldform entrichtet nnd bedeutet 
daher zunächst nur den Aufwand irgend einer Summe Geldes; allein jede 
Geldsumme repräsenlirl irgend eine ihrem jeweiligen Werthe gleichicom- 
mende Quantität von sachlichen oder persönlichen Gütern^ die mit derselben 
erkauft werden können. Wenn daher der Arbeiter von seinem Lohn eine 
Steuer entrichtet, ist dieses gerade so viel, als wenn er sich des Genusses 
einer gleich werlhvollen Gütermenge entäusserte, und diese Entäusserung 
vermehrt genau um ihren Werthbetrag die Summe der Opfer, welche er 
überhaupt bringen muss, um in eine bestimmte Arbeitsciasse eintreten und 
sich in derselben behaupten zu können. Wenn nun feststeht, dass der Ar- 
beiter flir allen sachlichen und persönlichen Aufwand, seinem Werthe ent- 
sprechend, gelohnt werden muss, so muss er doch auch für den hinzu- 
tretenden Steuerau^and, der nur einen weiteren Bruchtheil desselben bildet, 
seine Entschädigung finden; die Steuer auf Arbeit ist ein Bestandtheil der 
gesammten Productionskosten und nicht, wie Manche zu glauben scheinen, 
ein Verzehrungsaufwand des Arbeiters. Wenn nun durch die Arbeitssteuer 
die Productionskosten der Arbeit vermehrt werden, so muss dadurch noth- 
wendig ihr innerer — nicht ihr verglichener — - Tauschwerth steigen, und 
M'Culloch ist im Irrthum, wenn er glaubt, dass durch sie die zur Her- 
vorbringung der Güter erforderliche Menge von Arbeit nicht vermehrt 
werde; sie wird vielmehr gerade um den ganzen Werthbetrag vermehrt, 
welcher in den mit Hülfe der Steuersumme zu erkaufenden Gütern, mit dem 
Arbeitsmasse gemessen, enthalten ist; alle Güter ab^, welche der Arbeiter 
nach Auflegung der Steuer hervorbringt, werden um eben diesen Betrag 
gleichfalls werthvoller. Wenn nun also der Unternehmer für alle Aushigen, 
die er durch Bezahlung eines den Productionskosten d^ Arbeit entspre- 
chenden Lohnes vorschiesst, die übliche Vergütung finden muss, warum 
sollte er sie gerade flir denjenigen Theil der Productionskosten, der in 
der Steuerzahlung liegt, nicht erhalten? Ein Grund hiefiir ist in der That 
iricht ersichtlich, also auch kein Grund dafür, dass diese Steuer anf seinen 
Gewinn fallen müsse. 

Nur ein Beispiel sei gestattet, um zu zeigen, dass wir uns mit die- 
sen Erörterungen vollkommen auf dem positiven Boden der wirklichen Ver- 
häUnisse befinden. In Folge des russischen KriDakrieges, d^ ein unge- 
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henres Aufgebot der waffenrdbigen Mannschaft (mehr als 2^/q der 6e- 
sammtbevöikerung und mehr als 10% der lebenskräftigsten Altersklassen) 
verursacht hatte ^ sowie in Folge der Inangriffnahme colossaler Eisenbahn- 
baaten nach Beendigung des Krieges wurde der gewohnten Production eine 
unzählige Menge von Arbeitskräften entzogen und dadurch die russische 
Arbeit^ die grösstentheils fn den Händen der Leibeigenen liegt, nothwendig 
vertheuert. Die auf Obrok — d, i, die persönliche Abgabe, welche 
dem Leibherrn fär das Recht der Freizügigkeit und des freien Erwer-> 
bes entrichtet werden muss -— entlassenen Arbeiter wurden sich natur- 
gemass der vermehrten Nachfrage nach ihrer Thätigkeit bewusst und stellten 
höhere Forderungen; gleichzeitig begannen aber auch die Leibherren, um 
Angesichts der projectirten Emancipation die Productivität der bis , dahin 
ihrer Verfügung noch unterworfenen Menschencapitale möglichst auszu- 
beuten, ihre Anforderungen an die Leibeigenen, besonders aber an die 
Obrokentlassenen, zu steigern. War das Leben in den letzten Jahren im 
russischen Reiche durch den Krieg und seine unmittelbaren Nachwirkungen 
bereits in den unumgänglichsten Bedürfnissen ausserordentlich vertheuert, 
so stiegen jetzt die Waarenpreise um so höher, als zugleich 
der massenhafte Umlauf von Papiergeld eine bedeutende Verringerung seines 
Werthes herbeiführte. So kam die Vertheuerung des Lebens des Consu- 
menten dem Producenten nicht einmal wesentlich zu Gute, weil er selbst 
die Production im Inlande und die Waaren im Auslande 
theurer bezahlen musste^). 

Ricardo ^) glaubt, dass man durch den hier vertheidigten Grundsatz 
der Wirkung des Arbeitslohnes auf die Güterpreise in einem fortwährenden 
Kreise herumgeführt werde, aus dem kein Ausgang mehr zu finden sei. 
„Wenn die Arbeiter keinen Theil der Auflage bezahlen und die Gewerbs- 
waaren dennoch im Preise steigen, so muss der Arbeitslohn in die Höhe 
gehen, nicht allein um dieselben für die Steuer zu entschädigen, sondern 
auch War den erhöhten Preis der Bedürfnisse an Gewerbswaaren , was, in- 
soweit es die landwirthschaflliche Arbeit betrifft, noch eine neue Ursache 
fär das Fallen der Rente, und, insoweit es die Gewerbsarbeit berührt, für 
eine fernere Erhöhung des Preises der Güter sein wird. Diese Preiser- 
höhung der Güter wird dagegen wieder auf den Arbeitslohn wirken, und 
diese Wirkung und Gegenwirkung, zuerst von Seiten des Lohns auf die 
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Gttter und dann von Seiieii A&r Gttler aaf den Lohn^ wird ohne be* 
lE«iehenbafe Grensen ausgedehnt werden. Die Vordersätze^ auf weichen 
diese Theorie fusst, leiten zu so abgeschmackten Schlussfolgerungen, dasa 
man auf den ersten Bh'ck einsehen kann^ wie der Grundsatz ganz und gar 
nicht verlhddigt zu werden vermag.'' 

Die Sache steht jedoch nicht so schlimm, wie Ricardo sie hier 
darzustellen sich bemühte. Wir haben bereits oben gesehen, dass alle 
Consumenten, also auch die Arbeiter, durch Zahlung der Steuern in den 
Preisen der von ihnen verbrauchten Güter einen entsprechenden Ausfall in 
ihrem Verbrauche von Sachgütern erleiden, welchen sie nur durch Er- 
höhung ihres Einkommens zu paralysiren im Stande sind. Würden die 
Arbeiter die biedurch verursachte neue Anstrengung scheuen, so könnten 
sie nicht hoffen, den gleichen Genuss von Sachgütern, wie bisher, sich zu 
verschaffen. Eine Erhöhung des Preises über den Werth der Auslage ist 
nur möglich durch Verminderung des Angebots bei gleichbleibender oder 
steigender Nachrrage. Das Angebot von Arbeitskraft behufs Production 
von Saohgütern wird allerdings im Lande um den Betrag der Steuer ver- 
mindert, und dieses ist eben der Grund, warum die Erhöhung des Ar- 
beitslohnes bis zu diesem Betrage nicht ausbleiben kann; allein hier 
hat die Verminderung des Angebots ihre Grenze und eine weitere Ver- 
minderung könnte von den Arbeitern nur durch Beschränkurfg ihrer Zahl, 
Arbeitseinstellungen und dergleichen gewaltsame oder künstliche Mittel 
bewirkt werden, die erfahrungs- und der Natur der Sache gemäss nicht 
von dauernder Wirkung sein können. Hier wird die oben erörterte Con- 
troverse wiederum practisch, ob die Verwendung des Einkommens der 
Arbeiterfamilien ohne Weiteres als Productionsauslage der Arbeiter zu be- 
trachten sei oder nicht. Wäre ersteres der Fall, dann könnte man Ri- 
cardo beistimmen, weil dann allerdings die Reihe der Prdssteigangen 
keine Schranke finden würde. Allein der Arbeiter ist eben nicht blos Pro- 
duct oder Producent, sondern auch Verzehrer, und er muss in dieser 
letzteren Eigen seh aTt seinen Antheil am allgemeinen Ausfall der bis- 
herigen Gfiterproduction ebensogut tragen^ wie jeder Andere. Man könnte 
fibrigens die Argumentation Ricardo 's mit dem nämlichen Rechte gegen 
ihn selbst kehren: Steigen die Preise der Güter nicht, so können auch 
die von den Arbeitern verzehrten Güter nicht steigen, folglich ist auch 
kein Grund zum Steigen des Arbeitslohnes vorhanden, folglich müssle die 
Steuer auf den Arbeitern liegen bleiben, eine Wirkung, die Ricardo 
selbst durchaus nicht angenommen wissen will. 
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Dass^ wie Ad^m Smith abnimmt, die Steael* duf Arbeitslohn ih der 
landwirthschafUichen Indostiie auf die GrundWren falle ^ lalso die Grund- 
irente schmSlert, glaube i<ih nur mit wenigen Worten berühren tu sollen. 
Nach meiner an einem anderen Orte*) bereits ausgesprocheneil Ansicht 
gibt es keine Grundrente in dleiöte Sinkiie, vielmehr ist der (ordentliche) 
Gewinn der Landelgenthümer nur die übliche Rente des Cdpitales, welthes 
mit den im ßoden liegenden Nalurkräften vereint productiv Wirkt ^ analog 
wie in allen übrigen Gewerben. Nach diesl^r Ansicht müssen also durch 
eine allgemeine Steuer auf die Arbeit auch die Preise der Bodeherzeu^- 
nisse entsprechend erhöht und von den Verzehrern derselben vel*gütfet 
werden. Irflhümllch nimmt Adam Smith an, dass die Pächter wedär 
Müglichkeit noch Veranlassung hätten^ äurch Herausziehen des lahdwirth- 
schaftlichen Betriebscapitales die Ouantltüt Aet Bodenerzeugnisse zu be- 
schffinken. Def* Ausfall in der Sachgütefprodüction , entstehe er nun 
dnhA Entziehung von Capital oder Arbelt, wird sich unzweifelhaft aüich 
übef die landwirthschsflliche Industrie erstrecken und dadurch die Onan- 
iität oder Qualität ihre Erzeugnisse schmälern. Hiedurch ist denii hier 
derselbe äussere Anstoss zur Preiserhöhung, wie bei allen übrigen Er- 
werbsarten, gegeben. 

Es ist ein durchgreifender Fehler der i^nglischen Schriftsteller, dasK 
sie bei der Erörterung der wichtigsten Fragen stets die verschiedenen 
Atien und Classen der Arbeiter ignöriren und dem Arbeitslohn durch- 
gehends nur die Höhe zusChfeiben, als erforderlich ist, damit die Arbeiter 
leben und, Wenn es ah der Zeit ist, sterben und Anderen Platz machen 
können. Hiedurch bldbt stets ein grosses, ja das wichtigste Glied ih der 
Kette der Werth- und Preisfegülirungen i$chwankend und unbestimnit und 
der allgemeine, innere Zusammenhang der ganzen VolksWirthSchaft VtM 
zerfisseh. Nicht blos, weil der Arbeiler nicht mehr leben könhte, Wenn 
ihm die von ihm entrichtete Steuer nicht vergütet würde, mui^s der Arbeits- 
lohn in Geld steigen, sondern weil ohne diesen Zuschnss eine wesentliche 
Bedingung seiner E^dstenz alsArbeiter nicht mehr erfüllt werden könnte. 
Würde der Arbeiter die Steuer nicht zahlen, so würden Executionen und 
Strafen ihn aus der Reihe der Arbeiter drängen und [seine freie Existent 
vernichten. Es Msl indessen nicht nöthig, däss dieser letzte Grund sich 



1) Vergl. auch meinen Aufsatz über den Werth der Arbeit in der Zeitschrift 
f&r Staatöwisss. Jahrg. 1860. 
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geltend mache, um den Arbeitern die Abwälzong einer auf sie gelegten 
Last, deren Vortheile allen Gliedern des Gemeinwesens gleichmässig zu 
Statten kommen, möglich zu machen. Die Arbeit steht unter denselben 
natürlichen Gesetzen des Werthes und Preises wie. alle übrigen Güter, von 
welchen sie durch Vorschriften der Regierung, wie Finanzmassregeln sind, 
unmöglich ausgeschlossen werden können. Wie der Preis der übrigen 
Güter stets um die Productionskoslen oscillirt, so auch der Preis der Ar- 
beit um ihren Werth ; die durch Besteuerung hervorgerufenen Störungen 
dieser Tendenz müssen bei freiem Verkehre stets wieder ausgeglichen 
werden. Dieser Erfolg kann jedoch auch nicht ausbleiben, wenn der 
Verkehr und der Zutritt zu den verschiedenartigen Beschäftigungen durch 
allerlei natürliche oder künstliche Schranken gehemmt ist. Zu den ersteren 
gehören vorzüglich die langsame Heranbildung fertiger Arbeiter im Allge- 
meinen, sodann langwierige oder kostspielige Erlernung einzelner Berufs- 
zweige, herkömmliche Standesvorurtheile, Kastengeist, ungenügende Com- 
municalionsmiltel, eingewurzelte Abgeschlossenheit der verschiedenen Pro- 
vinzen und Gegenden eines Landes, religiöse Unduldsamkeit, welche den 
Zufluss Andersgläubiger abhält, natürliche Monopole aller Art; zu den 
letzteren namentlich Zunftgeselze und sonstige die freie Ergreifung von 
Erwerbszweigen hemmende und erschwerende Vorschriften, Zollschranken, 
veraltete Heimaths- und Ansässigmachungsgesetze, künstliche Privilegien 
u. s. w. Solche Umstände bewirken, dass die Abwälzung langsamer und 
nur unter schweren Opfern der Betroffenen vor sich geht und mehr oder 
weniger vom natürlichen Fortschritt der Bevölkerung, als von den that- 
kräftigen Entschlüssen der Einzelnen abhängig gemacht wird. 

Die bisher erörterten Wirkungen einer allgemeinen Steuer auf Arbeit 
müssen um so eher und nothwendiger auch in Folge der Besteuerung 
einzelner Arbeiterclassen sich bemerklich machen. Das bis zur Ein- 
führung einer solchen besonderen Steuer bestandene durchschnittliche 
Gleichgewicht der Arbeitsvergütung würde durch eine solche Massregel, 
welche die speciell betroffenen Arbeiter in eine ungünstigere Lage als die 
übrigen, unbesteuer^ bleibenden, bringen würde, verletzt und Jene würden 
trachten, entweder durch Verminderung ihres Angebots, indem eine Anzahl 
von ihnen in günstigere Erwerbszweige übersiedeln würde, eine Lohner- 
höhung zu erwirken, was sodann die Unternehmer, nach den obigen Regeln, 
zur Sieigerung der Preise veranlassen müsste; oder aber, wenn die Lohn- 
und Preissteigerung wegen ungenügender Nachfrage oder wegen fesler 
Lohntaxirung nicht gelänge, würde ein Nachlass in den Arbeitslißistungen 
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eintreten, um 'den Werth ihrer Arbeit mit dem gesunkenen Sachlohn in 
Einklang zu bringen. In diesem Falle hätte also die Steuerüberbtirdung 
einiger Arbeiterclassen die schädliche Folge, dass die tüchtigeren Subjecte 
einträglichere Berufszweige aufsuchen und minder taugliche in Ihre Stellen 
einrücken ^). 

Es entsteht ferner die Frage, ob die Arbeiter umgekehrt durch eine 
directe Besteuerung der Capitalrente,. d. h. der müssigen Capitalisten, ge* 
troffen werden können. Offenbar besteht hier der bei den Arbeitern ob- 
waltende Grund nicht, dass sie nämlich für ihren Aufwand nicht mehr die 
werthensprecheude Vergütung empfangen; denn es wäre doch zu gesucht, 
die Capitalisten als Producenten dessweg^n zu betrachten, weil sie ihre 
Capitalien an der Production theitnehmen lassen. Indessen werden auch 
die Reichen nicht Willens sein, die Kosten der durch eine solche Steuer 
erlangten Staatsvortheile allein zu tragen, und sie werden daher gleichfalls 
versuchen, die ihnen auferlegte Last abzuschültein. Nehmen wir an, die 
von ihnen entrichtete Steuersumme betrage gleichfalls 10 Millionen und 
werde ebenso, wie vorhin die Arbeitersteuer, zur Aufstellung einer grös- 
seren Kriegsmacht von 30,000 Mann verwendet. Es werden hienach die 
nämlichen Wirkungen wie oben eintreten. 30,000 Arbeiter werden der 
Production von Sachgütern, z. B. Hüten, entzogen, wofür sie nnnmehr 
milltlu'ische Dienste leisten, die wir gleichralls für productiv erachten. 
Haben die Reichen mit ihren Steuerbeiträgen früher die von jenen 30,000 
Arbeitern verfertigten Hüte verbraucht und schränken sie nach Einführung 
der Steuer gerade die Consumtion solcher Hüte oin, so besieht Ihre Steuer- 
belastung in der Entbehrung jener Hüte, woRlr sie aber nunmehr die mili- 
tärischen Dienste einer um 30,000 verstärkten Armee geniessen. Alles 



1) Die von v. Jacob, Staatsfinanzwiss. I. §.645 — 682 über die CapitalKins- 
und Industrierentensteuer aufgestellten Behauptungen sind zwar im Einzel- 
nen vortrefflich, aber von falschen Principien ausgehend und mit den heu- 
tigen Fortschritten der Wissenschaft nicht mehr vereinbar. Wenn derselbe 
(§. 710 ff.) glaubte, dass die durchgreifende Ansicht von der üeberwälzung 
alle Steuerweisheit überflüssig mache, so ist dagegen zu bemerken, dass 
Steuern die Productionskosten vermehren, der Staat also dieselben Vor- 
sichtsmassregeln anwenden muss, wie die Producenten bei Auslegung der 
eigentlichen natürlichen Productionskosten, damit sie nicht in Verluste ge- 
rathen, welche nicht im Zwecke der Besteuerung liegen. Es ist daher 
dem ganz beizustimmen, was v. Jacob §. 723 ibid. über principlose Be- 
steuerung gesagt hat 
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endere bliebe wie .früher^ nachdem die dirn^ die mtlitHrische Au$rü5tttng 
hervorgerufene iheilweise neue Nachfrage nach andern Gytern mit der ver- 
minderten Nachfrage nach solchen, welche von den nunmehrigen Soldaten 
früher im Civtlstande verzehrt wurden, £iich in's gehörige Gleichgewicht 
gesetzt hätte. Und dieser Zustand bleibt, wenn die Reichen lieber eine 
Verminderung ihres Verbrauches ertragen, als durch selbstöndige Thäliglieit 
derselben entgegenwirken wollen. Dieses ist aber in einem tüchtigen und 
arbeitsamen Gemeinwesen nicht zu erwarten ; vielmehr werden die Reichen 
nach einer entsprechenden Erliöhung ihrer Renten trachten. Dieselbe wäre, 
da der Strnid der Production im Lande derselbe bl^bt, somit die natürliche 
Raite nicht erhöht werden kann, nur möglich durch eine dem Betrage der 
Steuer gleichkommende Erhöhung der Ztnsrente, welche eine vefhältniss-^ 
miissige Erniedrigung der Arbeilslöhne oder Unternehmergewinne zur Folge 
haben müsste. Soll diese Erniedrigung eintreten, so müssie das Angebot 
von Arbeit oder die Zahl der Unternehmer vermehrt werden. Verstehen 
sich die Capitalisten dazu, als Arbeiter oder Unternehmer aufzutreten, so 
wird jene Erniedrigung unzweifelhaft stattfinden ; die Preise der Güter blie- 
ben aber dieselben, weil die Production im Ganzen, abgesehen von ander- 
weitigen Einwirkungen, weder vermehrt noch vermindert würde ^); an der 
Erniedrigung der Unternehmergewinne und Arbeitslöhne müssten natürlich 
auch die früheren Unternehmer und Arbeiter Theil nehmen, und so würde 
Sich die Steuerbelastung Über alle Stände des Gemeinwesens durch eine 
entsprechende Verringerung aller Einnahmen , die nunmehr , bei gleichem 
Totalbeirage, unter eine grössere Kopfzahl von Producenten vertheilt würde, 
iUhlbar machen. Diejenigen, welche fixe Geldeinnahmen beziehen, würden 
hiebet einen kleinen Gewinn machen. Die Steuer würde auf diese Weise 
nominell von den Reichen entrichtet, in der That aber von dem ganzen 
Gemeinwesen, dessen Glieder alle eine kleine Schmälerung ihrer Einnah- 
men und Genüsse erlitten, wofür sie aber durch den neuen Vortheil einer 
um 30000 Mann verstärkten Armee entschädigt werden. Andrerseits wäre es 
aber auch möglich, dass die bisherigen Unternehmer, um der drohenden 
Concurrenz der Capitalisten auszuweichen, sich zur Entrichtung einer dem 
Betrag der Steuer gleichkommenden höheren Rente herbelüessen; sie wür- 



1) Man darf nicht einwenden, dass die Gesaxmntgatererseagang itn Lande 
durch den HinzatriU der Capitalisten wirklich vennehrt werden würde; 
denn die bisherigen Arbeiter und Unternehmer wurden, tun si^h far das 
Sinken ihrer gewdbnt^ Einnahmen eu antsduidigdii f genau um den sie 
treffenden Yerlnstbetrag ihre Leistungen einschrfitiMeBU 
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den dann suchen, diese nene Auslage in den Preisen ilirer BrEeugnlsse 
Ton den Verzehrern vergütet su erhalten. Allein hiezu wöre eine Ver- 
minderung des Angebotes bei gleichbleibender, efTectiver Nachfrage erfor- 
derlich: dieses Verhftltniss ist auch in der That eingetreten. -Wir müssen 
uns erinnern , dass um 10 Millionen weniger Hüte verfertigt werden, wäh- 
rend die Capitalisien , nachdem sie von den Unternehmern die Erhöhung 
ihrer Renten erlangt haben, noch die nämlichen Kaufmittel, wie früher be- 
sitzen 1). Es werden also zuerst die Hüte Im Preise steigen , und , wenn 
sich die durch die Steuer bewirkte Verminderung der Productionsmiltel für 
Sachgüter allmählich In allen Erwerbszweigen geltend gemacht hat, auch 
allmählich die Preise aller übrigen Erzeugnisse, so dass schliesslich die 
Steuer ebenfalls von allen Consumenten, wie bei der ersten Alternative, 
getragen werden muss , während sie von den Reichen in der Tltat nur 
vorgeschossen wird. Natürlich müssen sowohl die Capitalisten , als auch 
die Arbeiter und Unternehmer, als Consumenten, an der Steuertragung in 
Folge der allgemeinen Preissteigerung ihren entsprechenden Antheil gleich- 
falls nehmen. 

Es wäre unzulässig, von dem letzteren Umstand zugleich ein Steigen 
des Geld -Arbeitslohnes zu erwarten Der Lohn kann nur steigen, entwe- 
der weil sich der Werth der Arbeit steigert oder die Nachfrage nach Ar- 
beit bei gleichbleibendem Angebot von solcher zunimmt, oder endlich, weil 
die Nachfrage nach Arbelt bleibt, aber das Angebot abnimmt. Ein Steigen 
im ersteren Sinne kann eintreten, aHein nur durch erhöhte Anstrengung 
der Arbeiter, ein Fall, der hier nicht gemeint ist. Auch die zweite Mög- 
lichkeit kann nichl stattfinden, weil das Nationaleinkommen nicht vermehrt 
ist, indem die 10 Millionen, welche die Reichen als erhöhle Rente be- 
ziehen, aus dem gleichgebliebenen Einkommen der Consumenten genom- 
men werden, letzteres sich also nur nach anderen Beträgen als früher ver- 
theilt. Es scheint somit die dritte Möglichkeit Platz zu greifen, indem die 
Nachfrage wegen gleichgebliebenen Gesammt- Einkommens dieselbe, da- 
gegen das Angebot von Privat -Arbeit um jene 30000 Mann verringert 



1) Dieses scheint mir ein beachtenswerther, meines Wissens bisher nicht her- 
vorgehobener Punkt bei der Frage nach den Bestandtheüen der ausbedtin- 
genen Zinsrente zu sein; er erklärt mit ihre Höhe in minder gewerbfleis- 
sigen Landern, sowie ihre verhältnissmässige Niedrigkeit in solchen, wel- 
che sich durch wirthschafbliche Energie aller Yolksglieder auszeichnen, 
weil in den letzteren die Zinsrente dem natürlichen Rentensätze immer 
mehr zustrebt. 
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worden isl. Allein auch dieses ist in Wirklichkeit nicht der Fall. Man 
erinnere sich, dass jährlich 10 Hillionen oder der Werth von 10 Millionen 
an jene 30000 Mann, welche den Schatz des Landes zur Aargabe haben, 
abgegeben und kein Gegenwerth an Sachgütern dagegen erstattet wird, 
dass also in der That die Kauf kraß der Einwohner um 10 Millionen, d. h. 
um denselben Betrag, als das Angebot materieller Arbeit, gesunken ist. 
l^ne Erhöhung des Arbeitslohnes kann unter diesen Umständen nicht statt- 
finden: die Arbeiter sind nicht im Stande, ihre Steuerlast, von welcher 
sie im gleichen Verhältniss wie alle übrigen Bürger getroffen werden, ab- 
zuwälzen, und der ganze Prozess der Steuerausgleichung verläuft hier 
zunächst zwischen den Capitalisten und Unternehmern und secundär zwi- 
schen den Unternehmern und Consumenten. 

J. St. Mi 11 1) hegt von den Wirkungen einer den Reichen auferleg- 
ten Einkommensteuer thellweise andere Ansichten, als diejenigen, welche 
ich so eben zu begründen gesucht habe. In soferne die Besteuerung der 
Reichen die Capitalisirung hindere oder die Mittel zum Unterhalt von Die- 
nern oder irgend einer Art von unproducliven Arbeitern schmälere, sei es 
unmöglich, die Reichen so zu besteuern, dass nicht irgend ein Theii der 
Steuer auf die Armen zurückfallen könnte. Ich glaube, dass er mit diesem 
Ausspruche Recht hat, allein seine Gründe sind ungenügend. Er leidet 
an dem beständigen Irrthum, dass die productiven Arbeiter vom Capital 
unterhalten würden, und bezieht daher die Minderung der Nachfrage, resp. 
der Kaufkraft einestheils nur auf die Reichen, anderntheils nur auf die sog. 
unproductifen Arbeiter. Allein beide Beschränkungen sind unzulässig, wie 
ich nachgewiesen zu haben glaube, indem der Unterschied zwischen pro- 
ductiven und unproductiven Arbeitern in der That nicht besteht, und 
schliesslich nicht nur die Reichen, sondern alle Einwohner des Landes, sei 
es wegen geminderter Einnahme, sei es wegen gestiegener Preise, Ver- 
luste erleiden, welche aber, wie immer zu wiederholen, durch die mit 
Hülfe der Steuer erlangten Dienstleistungen compensirt werden. Diesen 
Erfolg glaube ich an der Hand der strengsten wirthschafllichen Gesetze 
überzeugend erläutert zu haben. „Was denjenigen Theil der Steuer be- 
trifft, sagt Mi 11 weiter, welcher, wenn er nicht der Regierung bezahlt 
wäre, in Form von Sachgütcni verbraucht, (oder auch für Dienste aus- 
gegeben sein würde, falls die Bezahlung von einem Capitalisten vorge- 
schossen worden), so trififl dieser ganz bestimmt die Reichen und die Ar- 



1) Principles Y, 6. §. 10. 
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men werden hievon gar nicht betroffen. Soweit als dieser Theil in Be- 
tracht kommt, bleibt nach Ein(rlU der Steuer genau dieselbe Nachfrage 
nach Arbeit, wie früher. Das Capital, welches bis dahin die Arbeiter des 
Landes beschäftigte, bleibt und ist noch Im Stande, dieselbe Anzahl zu 
beschdUtlgen. Es wird dieselbe Summe als Lohn bezahlt oder auf die Ko- 
sten zur Ernährung und Bekleidung der Arbeiter verwandelt.'' 

Allerdings bleibt das Capital des Landes dasselbe, allein das Sach- 
einkommen, welches gegen materielle Arbeltsleistungen ausgetauscht wer- 
den könnte, hat sich um den Betrag der Steuer vermindert. Der Lohn 
bleibt aus ganz anderen Gründen derselbe, nämlich, weil zugleich das 
Angebot von materieller Arbelt um denselben Betrag vermindert Ist. Er 
kann sogar sinken, wenn nämlich die Reichen selbst als Arbeiter auftre- 
ten, Alles nach den oben erörterten Grundsätzen. Man sieht auch hier 
wieder, wie es zu Irrthümern führt, wenn man das Capital als den Un- 
terhaltsfond für 'die Arbeiter betrachtet, während doch nur Einkommen 
zwischen Arbeitern und Capitallsten gegenseitig ausgetauscht und ver- 
zehrt wird. 

Es ist daher unrichtig, zu glauben, dass die Arbeiter gar nicht be- 
steuert werden könnten, oder gar, dass sie die wirklichen und alleinigen 
Steuerträger wären. Steuern auflegen und entrichten helsst, Einkommen 
anders als bisher verwenden; nun kann aber durch keine denkbare Ver- 
wendung des Einkommens der natürliche Arbeitslohn, wie er durch den 
Werth der Arbeit bestimmt wird, aus seinem durchschnittlichen Gleichge- 
wichte gebracht werden. Eben desshalb müssen auch die Arbeitler Im 
Stande sein, Steuerüberbürdungen im Fortgange der Production abzuwäl- 
zen, sei es durch leichtere oder schwerere Mittel, durch längere oder 
kürzere Uebergangsstadlen. Das wirksamste Mittel zu einer gerechten 
Vertheilung der Steuerlast ist daher vollkommene Freiheit des Verkehres, 
wohin namentlich auch gute und ausgebreitete Communicationsanstalten zu 
rechnen sind; diese wirken sicherer, als die vorsichtigsten Anordnungen 
der Finanzgewalt. In diesem Sinne ist es wahr, dass alle alten Steuern 
gut, alle neuen schlecht seien, well fast jede neue Steuer als eine, we- 
nigstens anfängliche Ueberbürdung einzelner Erwerbsclassen betrachtet 
werden muss. 

Werden nur einzelne Capitallstenclassen , in welcher Form immer, 
besteuert, so muss die Abwälzung in ähnliche Welse vor sich gehen, 
wie ich sie oben zu beschreiben versucht habe. Es wird ein Capitalabfluss 
aus den überbürdeten Anlegungscanälen in die vortheilhafteren stattfinden 
und so durch Erhöhung der Güterpreise oder Renten auf der einen, durch 
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Erniedrigung auf der anderen Seite daa errorderlicbe Gleicbgewicbt wieder 
hergestellt werden. Man ersieht auch hieraus, wie ich oben mit ToUem 
Rechte sagen durlle, dass die Entrichtung de? üblichen Renle an die Ca- 
pjtalislen ein wesentliches Glied im Systeme der Güteremeugung bildet; 
ohae diese 9 wie ohne die Bildung und Bewegung des Arbeitslohnes nach 
dem Princip desWerthes der Arbeit, wäre überhaupt das stetige Ziißtrebcai 
der Preise nach den Productionskosten nicht denttbar; denn der Werth 
der Rente und der Arbeit sind eben die beiden wesenlUchea Faekiren 
jener Kosten. 

Es war im Bisherigen vielfach von einer Erhöhung des Lohnes, der 
Rente, der Gülerpreise in Folge der Besteuerung die Rede,^ welche noth- 
wendig entweder eine Vermehrung der Münze oder der Geldsurrogale oder 
auch der Umlaufsgeschwindigkeit des circulireuden Mediums im Lande herbei- 
führen müssen 0- Dieser Puniit erscheint mir wichtig ßir die Erklärung der 
hoheo oder niedrigen Geldpreise ia einem Lande, Umstünde, welche nicht 
blos auf niedrigen oder hohen Werth der Geldmetalle, sondern in vorzüg- 
lichem Grade auch auf hohe oder niedrige Besteuerung zurfickzuiiibren 
sind. Eine weitere Betrachlung dieses Gegenstandes würde uns jedoch 
auf ein wesentlich verschiedenes Gebiet leiten, wessbalb Ich sie einer an- 
deren Gelegenheit vorbehalle. 

Mit den vorstehenden Erörterungen habe ich zugleich grossentkeüs 
die zweite oben gestellte Frage bejaht, dass nämlich die Arbeiter auch 
wirklich besteuert werden dürfen ^). In der That wäre , wie aus unserer 
Betrachtung mit Nothwendigkeit hervorgeht, eine vollständige Steuerfreiheit 
der Arbeiter, auch der untersten Classen, eine reine Unmöglichkeit. Alle 
Staatsvortheile, welche mit Hülfe der Steuern erkauft werden, hiiften un- 
zertrennlich an den im Inlaude producirtea, eingeiiUirte» und verzehrloi 
Gütern y deren WerChe üe eben um dea Werth jener Vortheile erhöhen. 
Wer Güter kauft, muss ihren vollen, materiellen und immaterieUea TausM^h- 
werth bezahlen, oder sich ihres Genusses entschlagen. Eine Abwälzung 
der Steuern ist nur möglich, insoferne ^e UeberbOrdung vorliegl. Auch 
die Arbeiter unterliegen der Herrschaft dieser allgemeinen, durchgreifen- 



I) },Fr^8e sind nicht hodi oder niedrig, weil mehr oder weniger Geld nm- 
l&nft, sondern es länft mehr oder veniger Geld nm, weil die Preise booh 
oder niedrig nnd^' Carl Marx^ znr Krit der poHt Qekon. & 84 

5t) Vgl. über die directe Peraonensteuer die treffenden^ und sohonen Bemer- 
knngen von Eoffmao^n, Lehre von den Steuern & IH ff. 
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4en 6Q«;e(ee. ihr reiner Arbeitalobn ist reines Eiokominen^ also yollkom^ 
meok steuerrähig, wie das der CapiUUsten. Das weitaus grössle Conluft^ 
gent der Sleuerconlribiitionen wird auch in allen Staaten aus dem Ein^ 
lionunen der Arbefler, ziimal d^ ärmeren Classen, geliefert, Dia Pfen* 
Bige d^r Armen bringen \iel grössere Summen ein, als die Gulden der 
Reichen. Dies ist eine Beruliigung ((ir alle Einwohoer des Stasites und 
musii ebenso das Selbstgefühl und das öfFüntliche Bewus$isein der ärmeren 
Classen erhöhen, wie den unwissenden Hechmttlb mancher Reichen er- 
niedrigen^ 

Indessen gehl der Kern unserer Frage nicht sowohl darauf, ob, son- 
dern vielmehr, wieweil die Arbeiter besteuert werden dürfen. Da dieses 
keine volkswirlhschaflliche, sondern mehr eine finanzpolitische Frage ist, 
werden wir ihr nur eine kurze Betrachtung widmen. Als Grundlage für 
alle Erörterungen über Steuern muss angenommen werden, dass jede 
Besteuerung, der Regel nach, zunächst die materielle Hervorbringung und 
dadurch den Sachgüterverbrauch der Bürger schmälerU Solange die Bür- 
ger die hiedurch verursachten Entbehrungen ohne sonderliches Unbehagen 
hinnehmen, kann die Wirkung der Steuer nicht verderblich sein. Indes- 
sen empfindet Jedermann schmerzlich den Verlust gewohnler Genüsse, zu- 
mal wenn sie wirkliche Bedürfnisse befriedigten, und man sucht diesem 
Verluste auf alle Weise auszuweichen. Dies kann aber schliesslich nur 
durch eine Vermehrung des Einkommeus, also durch Capitalisirung oder 
durch erhöhte Anstrengung der Arbeitskraft, erreicht werden. Die Grund- 
regel für jede Steuerpolitik besteht daher einfach darin, dass sie den Trieb 
und die Fähigkeit zur weiteren Capilalansammlung und vermehrten An- 
strengung der persönlichen Arbeitskräfte nicht hemmen und vernichten, 
also, um einen öfter gebrauchten technischen Ausdruck zu wiederholen, 
dass sie, was die Arbeiter betrifft, denselben den Genuss des freien Loh- 
nes nicht gänzlich entziehen darf. Wird diese Grenze eingehalten, so 
wirkt keine Steuer schädlich, ist vielmehr ein heilsamer Sporn zur Ver- 
mehrung der Landesproduction. Sind aber die Steuern so hoch, dass Er- 
sparungen nicht mehr möglich sind und die Arbeitskräfte nicht weiter an- 
gespannt werden können, so ist die erlaubte Höhe der Steuern erreicht 
und eine weitere Besteuerung muss unfehlbar den Ruin des Landes zur 
Folge haben. 

Gewöhnlich wird die Anforderung gestellt, dass ein gewisses HtoT- 
nwm>, w^lcjjtßs. ge<;ade, rmh wr ^h^tnng dec Exi$te«;E der Arbeüteir und 
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ihrer Familien hinreicht, steuerfrei gelassen werden sollO- Dieses kann 
nur den Sinn haben, dass die Besteuerung eines Landes keine solche Höhe 
erreichen darf, dass die materielle Güterproduction nicht einmal mehr den 
nothwendigen Lebensbedarf der Bevölkerung herbeischafTen könnte. In der 
That ist die Einhaltung dieser untersten Grenze unerlässlich , wenn nicht 
die Production selbst und die Vermehrung der Bevölkerung aufgehalten 
werden soll; und sie darf nur in ganz ausserordentlichen Fällen über- 
schritten werden , wo höhere Interessen , als die Erhaltung des Vermögens 
und der Personen der Einzelnen, in Frage stehen. Indessen halte ich es 
für eine Chimäre, wenn man dieses Ziel dadurch zu erreichen sucht, dass 
man einen bestimmten Theil des Einkommens der Arbeiter von jeder di- 
recten Besteuerung frei lässt; denn wir haben gesehen, dass auch die 
Besteuerung der Reichen schliesslich zum Theile auf die Armen fällt, und 
also, wenn die Besteuerung der Reichen ,sehr hoch ist, auch das noth- 
wendige Einkommen der Armen auf Umwegen angegriffen werden kann, 
während umgekehrt auch eine Besteuerung der Armen in ihrer endlichen 
Wirkung die Reichen treffen muss. Immerhin aber darf die Vorschrift, 
zum mindesten den nothwendigen Unterhaltsbedarf der Familien frei zu 
lassen, nicht ausser Acht gelassen werden. Denn es dauert oft sehr ge- 
raume Zeit, bis die vielverschlungenen und immer bekämpften Wirkungen 
der Steuerausgleichung sich über alle Classen der Gesellschaft ausbreiten, 
und sehr häufig gehen die zunächst davon Betroffenen indessen zu Grunde 
oder haben doch sehr schwere Verluste zu erleiden. Der Lohn ist bei 
der nur langsam fortschreitenden Bewegung der Bevölkerung und der Un- 
tibertragkeit der Arbeitskräfte im Ganzen nicht so beweglich, wie die 
Preise der übrigen Güter; es können daher die Arbeiter, zumal die un- 
teren Classen, nur mit ausserster Vorsicht zur directen Besteuerung, d. h. 
zur Veranlagung der Steuern herangezogen werden. Dies ist der Grund, 
warum allgemeine Einkommenssteuern, durch welche hauptsächlich das 
Arbeitseinkommen direct getroffen wird, ftir praktische Zwecke ziemlich 
unbrauchbar sind, wesshalb man gewöhnlich vorzieht, die Steuern lieber 
von oben herab, als von unten herauf wirken zu lassen, und sich die 
allgemeine Erhebung directer Einkommenssteuern für ausserordentliche 
Nothfalle vorbehält. Die Minderbegüterten haben hiebei den doppelten 
Vortheil, dass sie, einmal, von der in jeder neuen Steuer liegenden Ueber- 



1) Z. B. J. St Mill, princ. V. 3. §. 5. Umpfenbach, Lehrb. der Finanz- 
wi88. §. 64 Bau HI. §. 268. 421. 
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bürduDg nicbl unmilMbar leiden und, andrarseito, die lail Httife der Steuer 
erlaoglen Staatsgüter so lange umsonst geniessen, bis die Wirkungen der 
Steuer sich auch auf sie erstreclten« 

Wenn man die' Freilassung des nothwendigen Lebensbedarfes yon 
der directen Besteuerung von dem socialen Gesichtspunlite aus fordert, 
dass der Staat Iiein Recht habe, durch Gefährdung der Einzeiexistenzen 
das allgemeine Interesse zu fördern, so passi dieser Grund, welcher je- 
doch mit dem staatsrechtlichen Principe, nach welchem alle Personen und 
alles Vermögen im Staatsgebiet der Herrschaft des Staates unterworfen 
8indO> nicht tibereinstimmt, ebenso gut auf das Renteneinliommen der 
Capiialisten. Denn auch diese sind Borger des Staates, wie die Arbeiter, 
und haben das gleiche Recht auf Erhaltung ihrer Einzelexistenz, wie diese. 
Wenn man geltend macht, die Ciqiitalisten iu^nnten durch Arbeit ihr Ein- 
kommen yermehren, die Arbeiter dagegen nicht, so ist dieses in doppel- 
ter Hinsicht falsch, einmal weil es im Staate, wie Itein Recht, so auch 
keine Pflicht zur Arbeit gibt und der Staat gerade durch einen solchen 
Grundsa^tz schon das Recht der Einzelexistenz gefährden würde, und dann, 
weil man ebmiso gut zum Arbeiter sagen könnte, dass er nur mehr ar- 
beiten dürfe, um seinen nothwendigen Unterhalt ungeschmälert sich zu 
erhalten. Erkennt man femer die Befreiung des sog. standesmässigen Un- 
terhaltes an, so ist offenbar wiederum das Princip der Gleichheit und Ge- 
rechtigkeil yerletzt, indem den Einen Genüsse nachgesehen, den Anderen 
versagt würden, ohne dass deren Zusammenhang mit der Erwerbsfilhigkelt 
je niichzuweisen wäre. Soll dagegen nur soviel, als zur Erhaltung der 
animfilischen Existenz für jedes Individuum erforderlich ist, von der Steuer 
frei sein, so lässt s|ch dieses offenbar practisch unmöglich durchfllhren, 
weil es keinen gleichen Unterhaltsbedarf für Alle gibt, vielmehr Jeder 
nach Stand, Erziehung, Körperbeschaffenheil, Lebensstellung etc. sehr ver- 
schiedener Summen zur Erhaltung seines Lebens bedarf. Wäre aber auch 
dn solches gleichmäsfijges Existenzmininmm je aufzufinden, so läge doch 
eine auffallende Verletzung der Einzelpersönlichkeiten und ein ganz uner- 
träglicher Zwang über die Bedürfnisse und Neigungen der Einzelnen darin, 
dass der Staat sich vorzuschreiben erlaubt, die Bürger sollten gerade mit 
diesem Masse körperlicher Unterhaltung sich begnügen und Alles, was 



1) Blunttehli, allgem. Staateechi S. 610. Auch dieser Schriftsteller ver- 
hugt jedoch, dan die Steuer die YenBögenskr&fte der Nittiim oder der 
Einzelnen nicht aohftdige oder aufiehre. 
Botiltr, Arbettdokn. 16 
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darüber hinausgehe^ ata enlbahrUobe Oeu^m^ beUhiidhlefi^ Endieh IM aber 
auch der game hier aufgealeHle GrMAMi* d«! Btaslea wlMMig tM Ar 
seine Existenz gerdhrlich; denn, wenn Ae h5chsteti uti4 w^hVbltoM 
Gilter 9 welche nur in und dorchr den Staat m ertangefi sffld^ mit atis dem 
zu entbehrlichen Zwecken (ihrig bleibenden Elnlcoflifkiett ton den BIrgeni 
wkauft werden sollen 0, so iaf damit zugleich der SfMi sM^f uniDr jene 
entbehrlichen Luxusartikel geredmet und der ffinzehMi mibedingl ttber die 
Gesammtheit gesetzt. Viel li^htiger und der Idee des StaMles gemftSKMNr 
erscheint mir die Anforderung aft die Bürger, ihre SinzeleidilMXil zue«l»>- 
sten der durch die Steuerbewilbgung tHHr noihwendig etiiannien Slanta«- 
zwecke zu beschränken und im Mothfalle Opfer zu brifigen, ifrte dllMM 
auch in ausserordentlichen Zdten^ wo die Existenz des Stanies seK)St Mf 
dem Spiele steht, von den Regierungen stet» gefordert ttrid yo» dem FH^ 
triotismus eines gesunden^ (Ür hdb^eldeeen empfänglichen Volkes nM t^r*- 
weigert wird. Heines Erachtens ist dieser Grundsatz auch to rtittgen, 
gewöhnlichen Zeiten der allein massgebende und es koriimt lediglich auf 
die Zwecke an, welche die Staaüsgewall durch die Besteuerung sM eirret- 
chen strebt, ob bis zu dieser fiuisersten Greme^ yoigeBeMtten wenden 
darf oder nicht; alle Bürger sollten sieh abt^ aiy die Idee gevrOinenf und 
dieselbe sollte von der Staatsgewalt durchan» festgellatten werden, Am 
reines, frei verlitgbares Einkommen nur nach BelHedlgung der Staetske^ 
dOrffiisse, d. h« nach Entrichtung der Steuern vorbanden ist> ütad' dieMB jede 
Consumtlon, auch die anseheinend nothwendige, der BrtiaHung der ^atseadsHmA 
unt^geordnet bleiben muss. Ohne diesen Slaat^grundMlz Isi Jedei^, dnsseb 
gewohnte, Ihm unentbehrlich seheinende Genfl5Si9 dnrdi ' die» SIeuct ge- 
schmälert werden, berechtigt, die SteuerentricMfnng zu verweigem und nu 
denken: Apr^s moi le dringe! 

Die Beantwortung unserer dritten und Mteten FVage liegt triehfen^ 
theils schon in dem enthalten, was im Vorausgehenden über dfe Besteue- 
rung der Arbeiter bemerkt wurde. In der That werden die Arbeiter wirk- 
samer Weise nur besteuert entweder dnrch Erniedrigung ihres Lohhes oder 
durch ErhcHiung der Preise derjenigen Güter, die sie verzehren. ANe 
Sieuern haben den einen oder den anderen &folg^, je nachdem dfe Hantd^ 
hingen beschaffen sind, durch weldife die Goiiitribuenfen gegen dfe ftener^ 



1) Bei den Arbeiiern; vi&rde tt&mlich dae reine und sogi firaie Slnkemmeii 
(Bof^^ker, L §. l^ywuUauBomdt^en^ wifl nian ütfen h«flnmJaltfthen Un- 
terhalt als Productionakosteit.i 
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belasUlBg zu rMgiren sich bestreben. N*lüi«eh kötmen beiderlei Erfolge 
»igkMi etelreteli, wdl die Conlrlbtfeiittfn flieht alle dieselben Entechlttsse 
fassen werden > sondern die Einen diesen, die Anderen jenen Weg der 
ßtetterabWUlzungr vorüeben; In diesem Falle wird die Erniedrigung des 
Lohnes^ und ebonse das Stelgen der Preise nl4*>ht je om den ganzen Steuer- 
betrug Molgen, sondern beides nur in geringeren, sieb gegenseitig com* 
pensirenden Quoten, und es kann dadurch^ znmal wenn die Besteuerung 
Bibht hoeb lsi> ihre sdiliessliche Wirknnf nahezu unmerklich gemacht 
werden, besonders da auch immer neue, von anderen EinflttSsen herrüh- 
rende Ursnchen dazwischen treten und den ruhigen Verlauf der Steuer^ 
MMgleMKing Stömn^ 

Da äHe GUer^ somit iHes Einkommen^ aus Arbelt und Capltalnutzun- 
gen -^ Ifl VerUndntig mit freien Naturkriften -^ zusammengesetzt sind, so 
ist efaie Besteuerung auf anderem Wege, als durch eine Belastung des 
Ldhntes üder der Rentef, ttberb«Apt nicht mdgUch; in welchen Formen da- 
her aincb eine Steuer tiftreten) d» h. Welche Productlonsarlen und Pro- 
ducta ne treffbn mag, Immer wird sie Suf Lohn oder Rente fallen und di^ 
Wirfcünge» bertorrufcn, welob^ zu scbHd^n Ich mich bemüht habe. 

Die rfigtmiMtiste Bhitheilimg dier Steuern ist die in directe und iti-- 
dir0iHe« Man versteht «Iktcr den ersteren gewöhnlich sotohe^ die unmitteU 
bar Ton ded Sfeueri^flidbtigten, dagegen untter den letzteren solche, die 
nur mittelbar vte ibnen erhoben werden , indcte Irgend ein Dritter, wel- 
chem sie später mit Geniiitt ersetat werdta, dieselben dem Stsate yorzu- 
sehfeisen bat ^). Diese Einlheihing ist eine rein finanzielle und bezieht 
sieb nur auf die Veranb^ng der Steuern; volkswirthachaftlich betrachtet, 
ümi alle Steinrn MIreote, indem alle scUiesslich zum Thelle auf diejeni-- 
gbn ttberWältt wercM, wekhe nicht unmittelbar davon getrofibn wurdeif. 
AehnMies ist bezttgilcb der damit nidtt identischen Unt^scheidnng von 
SdMtzurigs-^ und Aufwandssteuern 3>, oder von Ertrags-^ und Verbrauchs- 
feuern zu' sagen. Der Ertrag der Prodiictionsquellen, Boden, bewegliche 
CapitaUen, Arbeit, kann bei der ersten Person nicht deflniUv besteuert 
wdrden, weil diese, d. h. der Producent oder Besitzer, die ihr auferlegte 
SleMT idcbt träg!t^ sondern nur vorsehiesst. Wäre dies nicht der Fall, 



1) Gegen die bekannte Definition von Hoff mann a. a. 0., S. 68 ff. ist nur 
EU «rinatniy da» wadnr Beaifea noeb Handlungen Momente von wirihachaft- 
iieher Bedeatong sind. 

15 • 
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so würde und müsste sie mit der Producöon aufhören. Man wendet ge- 
wöhnlich ein, dass, wenn alle Productlonsarlen gleich besteuert werden, 
die Producenten nicht durch Uebertragung von Capital In andere Erwerbs- 
zweige die Producllon einzelner Artikel vermindern können« Allein wenn 
die Producenten ihre Erzeugnisse zum Kostenpreise nicht mehr absetsen, 
werden sie Arbeiter entlassen, um weniger zu produciren. Hledurch 
wird schon ein Theil der Steuer auf die Arbeiter gewälzt, da sie entwe- 
der um geringeren Lohn arbeiten oder ganz beschäftigungslos wwden 
müssten. Bleibt die Nachfrage der Verzehrer dieselbe, so müssen die 
Preise dennoch steigen; In demselben Hasse muss aber der Begehr und 
folglich die Producllon anderer Güter abnehmen, well das Einkommen 
der Consumenten durch jene vertheuerten Artikel nunmehr stärker In An- 
spruch genommen wird. Dann muss auch auf dieser Seite der Production 
Arbeit beschäftigungslos werden und diese Schwankungen werden steh so 
lange fortsetzen, bis das nothwendige Gleichgewicht wieder eingetreten 
ist; schliesslich müssen aber doch entweder die Preise gestiegen oder die 
Löhne gesunken, wahrscheinlich aber Beides zugleich eingetreten sein. 

Aehnlich muss sich die Sache gestalten bei den directen oder in- 
directen Aufwandssteuern. Wenn diejenigen, wdche sich Bediente, Ecpil- 
pagen, Pferde, Hunde etc. zu ihrem Vergnügen halten, dafür dem Staate 
eine Abgabe zahlen, d. h. einen grösseren Theil ihres Einkommens auf 
solche Luxusartikel verwenden müssen, so iiimmt man nicht blos (fiesen 
Reichen einen Theil ihres Einkommens, sondmti zugleich irgend einer 
anderen Classe von Unternehmern oder Arbeitern einen Theil ihrer bishe- 
rigen Nachfrage und damit ebenfalls ihres Einkommens; denn genau bis 
zum Betrage jener Steuer werden die Reichen ihre Consumtion und damll 
ihren Begehr anderer Güter einschränke. Auch hier wird also wieder 
entweder Capital oder Arbeit oder beides beschäftigungslos und muss in 
anderen Erwerbszweigen untergebracht werden, was eine Erniedrigung 
des Lohns, der Rente oder des Unternehmergewinnes, oder auch, im Falle die 
Consumenten ihr Einkoromen vermehren imd die bisherige Nachfrage nach 
allen Gütern fortsetzen können, eine Preissteigerung zur Folge haben 
muss. Nicht anders ist es bei den indirecten Verbrauchssteuern, Zöllen, 
Accisen, weil auch hier in dem Grade, als eine Waare durch sie ver- 
theuert wird, die Nachfrage nach anderen gemindert werden mussO« ^^ 



1) Nach y. Beden, allgem. vergleich. Finanzstatistik. S. 190 soll für das 
Jahr 1851 der Voranschlag des Rohertrages ans dem österreichischen Ta- 
baksmonopol anf 27,543,836 fl. nnd der des Reinertrages auf 12,580,168 fl. 
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kann in dieser Bedehmig' auf die obigen AwfilhniiigeD zorttckYerweisen, 
wo die einzelnen Wirkungen Im genaueren Detail verfolgt wurden. Jede 
Steuer, sie möge umgelegt oder benannt werden auf welche Weise im- 
mer, lähmt irgend eine oder mdurere Stellen der bisherigen Production im 
Lande und schmälert das Einkommen der Gapitalisten oder der Arbeiter, 
oder erhöht die Preise. Die zunächst davon Betroffenen erleiden Verluste, 
denen sie durch Uebergang in andere Geschäfte oder Verminderung ihres 
Betriebes zu entgehen suchen; Andere können vorübergehend gewinnen. 
Hat eine Steuer längere Zeit gewirkt, so gleichen sich diese Verluste und 
Gewinne allmählich aus und das Gesetz der reinen Werlhvergülung tritt 
Itir Capitalisten und Arbeiter wieder in seine frühere Wirksamkeit. Man 
darf aber nicht glauben, dass Steuern desswegen nicht schädlich wirken, 
well sie nicht verhindern können, dass doch schliesslich alle Güter nach 
ihrem wahren Werthe vergütet werden. Ihre unmittelbare Wirkung be- 
steht In einer Einschränkung der bisherigen Production und Consumtlon 
von Seite der Steuerzahler, und wenn diese zu weiterer Capitalansamm- 
lung und persönlicher Anstrengung unrähig werden, ist Verarmung des 
Landes und Rücitgang der Bevölkerimg die schliessliche Folge, mögen 
nun die Arbeiter direct besteuert werden oder nicht, mag die Steuer 
auf den Ertrag der Productionsquellen oder auf den Verbrauch gelegt 
werden. 

Es wird hienach wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, dass die 
arbeitenden Ciassen durch jede Besteuerungsart mitgetroffen werden ; „um 
zu erfahren, wer der leidende Theil ist, müssen wir wissen, wessen Con- 
sumtlon in Folge der Besteuerung sich einschränken wird. Dieser, wer 
es auch sein mag, Ist es, den die Steuer wirklich trifft^^O* Die Frage, 
ob die Arbeiter direct zur Steuer herangezogen werden sollen, kann da- 
her nicht den Sinn haben, ob die Arbeiter wirklich besteuert werden sol- 
len, sondern nur den, ob es rathsam sei, dieselben zur Entrichtung, d. h. 
theilweisen Auslage der Steuer anzuhalten. Abgesehen von politischen 
und anderen Erwägungen, die dafür sprechen, kann diese Frage unbe- 
denklich dann bejaht werden, wenn die Steuerbeträge massig und in ein 
richtiges Verhältnlss zum reinen Arbeitslohn gestellt sind. In den meisten 



sich belaufen haben. Hienach konnten offenbar, wenn der Anschlag rich- 
tig war, die österreichischen ünterihanen in jenem Jahre um 12,689,153 fl. 
weniger andere Ghüter versehren. 
1) J. St Mill, princ. I. 6. §. 10. 
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StaBten isl denn auch das Etokownen ans Arbeit mii efaien verhültntaa* 
mössjg geringen Steuersatze belegt worden^). 

Fassen wir das Resultat dieser EriNTternngen kure snsammen, so 
besteht dasselbe darin , dass die Besteuerung den Arbeitslohn erniedrigt, 
üei es unmittelbar durch Erniedrigung des Geldlohnes, sei es oiitMbar 
durch Erhöhung der Preise der von den Arbeitern verzehrten Gl^er, dass 
daher auch die arbeitenden Classen für die Vortheile, welche ihnen der 
Staatsverband gewährt, zu ihrem entsprechenden Antheile «itbalastet sind. 



1) Z. B. in Bayern dur^ das Einkommenstenergeseiz vom 81. Mai 1856, in 
Preussen (för die Landbewohner) dvirch das Cremet« vom 90- Mid 18S0, 
die Einführung einer Glassenstener betr. (Hoff mann, a. f^ 0. S. 156 fL), 
in Frankreich durch die Personal- und Wohnungsste^^r in Verbindung 
mit ^er Thür- und Fe^stersteuer. (v. ^ock, die Finanzverwaltung Frank- 
reichs S. 145 ff.) 
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VH. Abscbnitt. 

Tm etiigei aiierei Vnaehei, welche svf iev Arbeitslohn ton 
SiiflnsB sein kSnnen. 

Credit ist Aufschub der Zahlung. Diejenigen, welche ihn ^Is Ver- 
trauen in die Erfüllung von Zahlungsverbindh'chkeiten definiren^ nehmen 
das Motiv^ diejenigen^ welche ihn als Berugniss, über fremde Güter gegen 
das blosse Versprechen des Gegenwerthes zu verfügen, erklären, die Wir- 
kung für die Sache selbst. Man würde natürlich ohne jenes Vertrauen 
keinen Credit gewähren, ohne diese Befugniss wäre er nutzlos. Seine 
vorzügliche Bedeutung liegt zunächst für die ganze Volkswirlhschafl in der 
Ersparung von reellen Zahlmilteln, was die Anweisungen, Wechsel, Bank- 
zettßl und andere Geldsurrogate in's Leben gerufen hat; sodann hat er 
aber eineji mächtigen Ejnfluss auf die Ausdehnung der Production und Con- 
sumtion, indem er selbst zwar keine Werthe erzeugt, aber ihre Erzeugung 
ungemein befördert; er weckt und sammelt viele Productionsmittel, die 
ohne ihn unbenutzt liegen oder doch geringeren Ertrag abwerfen würden, 
und fördert die Gelegenheiten der Verzehrung, indem den Zehrem spä- 
tere Vergütung der verzehrten Werthe gestattet wird. Ohne Credit kann 
kein blühender Tauschverkehr stallfinden i). 

Die hohe Bedeutung des Credites für die arbeitende CUsse liegt auf 
der Hand. Dieselbe wird durch ihn einmal in den Stand gesetzt, durch 



1) Die ünterscheidmig von Personal- und Eealcredit ist eine rein formelle; in 
Wirklichkeit ist jeder Credit zogleioh persönlich und reaL Eine Person, 
die nicht das reelle Gnt der Arbeitskraft besitzt, und ein Grundbesitzer, 
i/m^ I^eipbfciinn Q^or üngfscbickliohkeit kein Vertrauen einfiösst, werden^ 
SßidB opdditlos sein« Die Zahlungsfthjgkeit ist dfis reelle, und die Zah- 
IfmgsTdfligki^it das persönliche iUement bei jedem Greditgeschaft* Auch 
ist die JitiOMaioH , allenfalls geigen den Willen des Schuldners sich bezahlt 
jm iM^ben , bmi JBealcredit kaum in starkwem Grade VQrhandfua «Is beim 
'f4M& sttcfonalen. 
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Anfhahme von Darlehen etc. den heranzubildenden Werth ihrer Arbeite«- 
kraft zu erhöhen und so fiir die Zukunft ein höheres Einkommen zu er- 
zielen 5 andrerseits kommt ihr der ganze Vortheil aus dem Aufschwünge 
der Hervorbringung und Verzehrung in gleicher Weise, wie allen übrigen 
Classen, zu Gute. Alle Capitalien und Arbeitskräfte, die durch den Credit 
n die Canttle der fruchtbarsten Production geleitet werden , steigern die 
Nachfrage nach Arbeit; alle Vortheile der durch den Credit bewirkten 
schnelleren und wohlfeileren Befriedigung des Bedarfes erhöhen den Werth 
des Lohnes, Der Credit kann jedoch auch schädlich wirken , indem er 
einerseits die Arbeiter zu unnützer Verzehrung verleitet , andererseits eine 
gesteigerte Production begünstigt, die, wenn ihr keine efiective Nachfrage zu 
Grunde Uegt, bald Arbeitsstockungen und Arbeitslosigkeit zur Folge haben 
muss. Durch solche unbesonnene Benutzung des Credits wird das 
wuchernde Aufschiessen einer Arbeiterbevölkerung begünstigt, deren Be- 
schäftigung keinen dauernden Halt hat, well sie lediglich von dem eigenen 
oder durch Credit zusammengebrachten Capital der Unternehmer zehrte 
und somit unfehlbar in sich selbst zusammenfallen muss. Hier zeigt sich 
wiederum der Irrthum derer, die da glauben, die Arbeiter würden vom 
Capital der Unternehmer unterhalten, anstatt vom Einkommen der Consu- 
menten. Mit wahrem Nutzen für die Gesellschaft wird nur producirt, was 
Einkommen werden kann, d. h. was des Austausches gegen andere Pro- 
ducte aus Arbeit oder Capital fähig ist; in dem Masse, als die Production 
der Consumenten nachlässt, wird die Production der für diese hervorbrin- 
genden Classen überflüssig und jede auf das Capital gestützte Nachfrage 
nach Arbeit eine Chimäre und der Ruin der Arbeiter. 

Dass planmässige und weitverbreitete Armenunterstützungen, auch 
wenn sie vom wohlwollendsten und von allen Nebenabsichten freiesten 
Geiste der Menschlichkeit gegeben werden, der arbeitenden Classe keinen 
wahren Vortheil bringen, wird seit Malthus wohl nicht mehr mit Erfolg 
bestritten werden können; sie verewigen und schaffen das Uebel, das sie 
beseitigen sollen 0* Im besten Falle erhalten die Arbeiter das als Almo- 



1) Mit den von Vorl ander, staatswiss. Ztschr. XIV. S.B5ff. ausgesproohenen 
Ansichten kann ich midi grossentheils nicht einverstanden erl^lren; am bedenk- 
lichsten erscheinen mir die Vorschläge, die armen Bander ihren Eltern zu 
entziehen und in öffentlichen Anstalten unterzubringen, sowie den Arbeits- 
lohn durch organisirte Conunissionen reguliren zu lassen; überhaupt halte 
ich das weitverbreitete Princip einer Einwirkung auf den Arbeitarstand in 
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seil, WM sie «Mserdem tk Lohn empfangen hSIten; Widerwille auf der 
einen, Rohbeil anf der anderen Seite sind die darch das Almosengeben 
henrorgemfenen Begleiter dieser beschimpfenden Art von Lohn, und zu 
ihnen gesellen sich bald Bettel und Mfissiggang, die schamlosesten Gäste 
der Gesellschaft Nati^lich ist hier nur von der mikssigen, nicht von der 
sog. ,,unglttcklichen^ Armoth der Kranken, Gebrechlichen, Invaliden, Ver- 
unglückten etc. die Rede. Verständen die Arbeiter ihr wahres Interesse, 
so würden sie sich gegen Nichts mriir auflehnen, als gegen diese Begün- 
stigung des Mttssiggangs und des Leichtsinnes, die in der That einzig und 
allein auf ihre Kosten geschieht. Denn es ist klar, dass Alles, was die 
Reichen aus ihrem Einkommen als Almosen weggeben, von ihnen ausser- 
dem entweder zu Capital angesammelt oder doch in Gütern aller Art ver- 
zehrt worden wäre ; in beiden Pillen wäre aber die Nachfrage nach Arbeit 
erhöht worden. Durch das Almosen werden zwar auch Menschen unter- 
halten, aber keine Arbeiter oder wenigstens nicht fiir gelieferte Arbeit; 
also auf eine Weise, welche die Production des Landes schmälert und diese 
untersten Schichten der Bevölkerung entnervt und entwürdigt. Man wendet 
ein, auch diese hätten ein Recht zu leben und sie würden arbeiten, wenn 
sie Arbelt fknden. Die Wahrheit Ist, dass Jedermann ein Recht hat auf 
den freien Gebrauch seiner Kräfte in den Schranken des Rechtes; was 
aber die Bettler oder ihre Vertheidiger ein Recht zu leben nennen, ist ein 
Recht auf den Nichtgebrauch der Menschenkräfte. Was sie anfänglich als 
Geschenk betrachten, wird ihnen bald zum Anspruch; mit der Scham 
verlieren sie zugleich die Lust nnd die Fähigkeit zum Arbeiten i). Das 
unverdient genossene Brod schwächt nnd entmuthigt; und wenn Nichts den 
Werth der Arbeit so sehr erhöht, als Selbstvertrauen und Ausdauer, 



allen möglichen Formen, um denselben sittlich eu vervollkommnen, für ein 
verfehltes. Erziehang nnd üeberwachung sind nur fOr Kinder, M&nner wer- 
den dadurch geschwächt. 
1) Reyband, Revue des deox mondee XI. 2. „Toutes les fois qne cette assis- 
taaoeaquitt^ lon charact^ libre et spontan^, pour revitir des formes plus 
■avantes, 4 Tinstant meme et en regard la misdre s'est constitnee dans des 
conditions analogues et a afifecte une sorte d'organisation. Plus l'assis- 
tance tendait k se changer en Institution, plus la misere d^generait en une 
profession avou6e. Les besoins semblaient se mesurer sur l'aumone et non 
Taimione sur les besoins." Man ruft alle möglichen Anstalten für Unter- 
stützung der Armuth ins Leben und wundert sich dann noch, dass die 
Armuth immer nicht verschwinden will. Als ob irgend ein Ding aus der 
Welt verschw&nde, das Mittel findet zu ezistiren. 
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90 miftdert Ite Ni<shts »ehr ab sHHiobe Schwäche md Vtnkomneoiieit, <tte 
wider wärligften Begleiter der beltetoden Armirtli. bh madke krtneii Üb-» 
torschied zwischen dee BeMem, die ve« MUbtfdigen «af der Strtifie, wid 
d( wische» den oonscribirten Armen, dfe ven öffentlichen Dienem unter de» 
{teche einer elenden Biitte ihr Almosen ngeworfen eükalten; in Gegen* 
iheil, es ist noch viel sßbimpficber, durch Hingabe des leUten Resies der 
SelbsiiiindigfceU ein Recht auf Almosen sieh tn erbelleln. 

Nur eine andere Art von Armennetersliltoung, die aber den Vorzug 
bat, unter dem Schein der Arbelt auftreten zi dürfen, ^nd die BesohSfti* 
gungen, die häufig auf Staatskosten, also gleidifalis ans dem:Rinkon^ 
men der Arbeiter und Capilaliaton, arbeitalosein Individuen gewährt 
werden, damit sie niebt dem Lasl^ des BetMns and Mltsslgg^ns ver'* 
feUen, Gewöhnlich sind dieses die robesten und kunsUoseslen Arbeiten, 
die jhst nur durch Anwendung d&p rein me^hairischen Menseheniarail ver-^- 
riohtet werden und dem Gemeinwesen keinen wahren Nutzen bringen, weil 
aie ebenso gut bäiten unlerbleiben können. Das Schlimme an dieser b^ 
Jfancben sehr beliebien Einrichtnng ist, daas dadurch <rine Arbeitorbev^ 
karnng herangezogen wird, die nicht bles r^ von der Hand in den Mund 
ld)t, sondern auch jedes Triebes und jeder Fähigkeit, den Werth ihrer Ar^ 
beit auszubilden, verlustig geht. Wer die Rohheiten, Unsitüichketten md 
Zucbtlosigkeiten dieser Menschenclasse, wie sie in Folge, der vielen Strafte 
sen-, Eisenbahnarbeiten etc. in ganzen Schwärmen aufschiessen, aus Erfah- 
rung kennt, wird unserem UrUieile beisUmnen. Man wende! sich unwillig 
ab, wenn man die Massen von Männern und Weibern, Burschen und Mild«- 
oben, die beim Landhau, in den Gewerben nlitzUche und geschickte Glie«- 
der der Gesellschaft hiUea werden können, bei solchen rohnn und knns^ 
losen Arbeilen vereinigt sieht, die von Thieren und Maschinen besser und 
wohlfeiler verriiphtet würden , die ;|ber von allen schon halb dem Laster 
und im Müsslggfinge verfallenen Individuen begierig ergriiTen werden, 
weil sie ihnen für rein thierische Anstrengung verbälUUssmlu^sig reichliches 
A^od md daneben noch das gerahrU(4»e Gut j^uchtloser Ungebimdenhßit und 
ebies naiieztt aboiteuorUchen Lebens gewMhrM« ^d d(e ArbeHea been- 
det, so ziehen diese Schwärme , eine wandernde Pflanzschule 'ven Castern 
und Verbrechen, unbrauclibar und unwilttg zu allen Besdiifligungen, 
welche nur irgend ein geringes Mass von Fertigkeiten und Enthaltsamkeit 
erfordern, im La^ide umher, t^is sie wiederum ein Feld für ihre ^bslum- 
pfenden Varrichlungeji gefunden haben. Dann klagt man wohl über Ar- 
beitslosigkeit und Uebervölkerung, während Landbau und Gewerbe der 
nöthigsten Hände entbehren «nd namentlich In den ^iJMUeOi w> der Zunfl- 
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geirt noeh nngebmaben herfKcbi, die Conmmevtai unter den emplndliclien 
Nachlheilen einer CSewerlisarbeit , die zur Honopoburbeit geworden ist, 
leiden i^ 

Je geiinger die Leistnngen der Arbeiter werden, desto mehr verlie- 
ren ßie die fäUglieit, den Werft derselben zu erhöhen, desto unvermeid* 
lieber muss ibr Lolin sinken. Es liegt daher in der Macht des Arbeiter- 
standes alleifl, jeine Lage wirksam und dauernd zu verbessern; nicht die 
Capitalisien , niohi der Staat , niobt die Gesellschaft vermögen dies. Was 
man so oft Ausbeutung der Arbeit, Erdrücfcong der Arbeit durch das Ca- 
pHal nennt, ist in der Regel Nichts aks Werthlosigkeit der Arbeit. Wenn 
die Arbeiter kräftig genug sind, um dem dnschlafemden Triebe der S^bst- 
genttgsamkeit und verfrübten Genusses zu widerstehen, haben sie von der 
vermeintlichen Uebermacbt des Capltales Nichts zu flircfaten. Dass jeder Ua*- 
temehmer einen gesohickien und fleissigen Arbeiter lieber um des Doppelte 
bezahlt, alß einen trfigen und ungeschickten, ist klar; letzteres stünde auch 
gar nicht in seiner Hacht, selbst wenn er es wollte. Wer die Arbeiter 
wirklich bezahlt, sind die Consumenten; diese wenden sich an den, der 
die fleissigale und geschickteste Arbeit liefert. Das Interesse aller Glas- 
sen der Geseilaohnft hftngi auf das innigste zusammen, und diejenigen be- 
gehen ein Unrecht, welcbe den Besitz, das Capilal als den Feind der Ar- 
beiter hinsleUen« Wo der Austausch der Leistungen eine so grosse Rolle 
spielt, wie bei uns, hiesse Andere anterdrticken, sich selbst unterdrücken; 
denn Alles, was wir erwerben und besitzen, bekommt erst dadurch 
seinen voUen Werth, dass wir es gegen den Erwerb und Besitz aller An- 
deren austausditti können. 

Obrigkeitliehe Lohntaxen haben die Wirkung, dass der Werth der 
Leistungmi, welche festen Normirungen unterliegen, ein für allemal genau 
bestimmt und das individuelle Ermessen des Privatverkehrs hiebe! ausge^ 
schlössen wird. Es ist dieses einer der Fälle, wo sich nicht der Preis 
dem Werthe, sondern umgekehrt der Werth dem Preise accomodirt; indem 



1) So gibt es z. B. iu Münobeiii nf^h einer angestellten Berechnung des 
durchschnittlichen Bedürfnisses, anstatt 100 Goldarbcitem nur 50, anstatt 
100 Buchbindern nur 50, anstatt 220 Bäckern nur 100, anstatt 110 Schäff- 
lem nur 40, anstatt 90 Drechslern nur 23, anstatt 220 Metzgern nur 110, 
anstatt 400 Feuerarbeitem nur 100 , anstatt 400 Schneidern nur 225 , statt 
50 Seilem nur 15, statt 50 Seifensiedern nur 17, statt 40 Wagnern nur 12, 
statt 450 Schuhmaehem nur 225 u. s. w. Statistische Tabellen über ver- 
schiedene Stiulda und Gtwerbe Bayem'i. Angsb. IBeo. 
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der Staat durch A^fstellmig eines Prelsregiaterg^ gewisaemiasseii ^ner 
Auslobung gleich^ den Werth der Leistungen YCNrschreibt, den er in ge- 
wissen Erwerbs- und Berufszweigen dem öffentlichen Interesse angemessen 
erachtet. Wo diese Preisbildung dem öffentlichen Interesse wirlilich ent- 
spricht, also in Harmonie mit den Gesetzen der wahren Werthbildung er- 
folgt, kann sie offenbar nicht schädlich wirken; das Publicum ist dadurch, 
wie bei der unter der Autorität des Staates geprägten Mfinze, der Mühe 
eigener Prüfung überhoben. Dieses zwangsweise Eingreifen des Staates 
in die Marktpreisbildung principiell zu verwerfen und in allen Fällen auf 
die Wirkungen der freien Goncurrenz, als der besten Preisrichterin, zu ver- 
weisen, halte ich nicht für gerechtfertigt; es lassen sich viele Fälle den- 
ken, wo die Einmischung des Staates wflnscbensw^h, ja sogar nothwendig 
und unentbehrlich erscheint. Nämlich 1) wo eine ungehinderte Concurrenz 
sich nicht entfalten kann; 2) wo dieselbe, selbst wenn sie möglich wäre, 
weder im Interesse der Dienstleistenden noch des Publicums läge; 3) wo 
eine gewisse Gleichförmigkeit und Höhe des Wertbes der Dienstleistungen 
fiir nöthig erachtet werden muss. 

Der erste Fall wird Jedermann als gegründet einleuchten; hier wäre 
ohne vorsorgliches Einschreiten der Obrigkeit der Arbeitsuchende allzuleicht 
der Ausbeutung, dem Schlendrian, der Böswilligk^t ausgesetzt. So bei 
Fiakern, Post- und Eisenbahnrestaurateuren, allgemeinen Communications- 
anstalten, neben denen eine Concurrentin nicht bestehen kann, Advocaten, 
Aerzten, Hebammen auf dem Lande u. dgl. Die zweite und dritte Erwä- 
gung werden gemeiniglich zusammenfallen. Gewisse Dienstleistungen müs- 
sen dem nivellirenden , abschleifenden, profanirenden Einflüsse des offenen 
Marktes entzogen sein aus Rücksicht auf den höheren Zweck, der durch 
sie erreicht werden soll. Der Staat muss durch die von ihm ein für alle- 
mal proponirten Lohnfixa sich eines gewissen Werthes der ihm angebote- 
nen Dienste versichert halten und kann ein Feilschen, ein Unter- und Ueber- 
bieten auf diesem Felde durchaus nicht gestatten. Hieher gehören die 
Stol- und andere Gebühren der Geistlichen, die Staatsdienergehalte, die 
anwaltlichen und ärztlichen Taxen, die Honorirung der öffentlichen Lehrer, 
die militärischen Gagen u. s. w. Weder Staat noch Kirche könnten ruhig 
zusehen , wenn z. B. die Geisllichen in einer Stadt durch wechselseitiges 
Unterbieten die grösste Kundschaft flir ihre geistlichen Verrichtungen an 
sich zu ziehen suchten oder das Publicum, begierig zu sparen, nur nach 
denjenigen liefe, welche am Wenigsten nähmen. Dasselbe gilt von den 
öffentlichen Dienern aller Art. Rücksichten höherer Art gebieten hier die 
Aufrechthaltung einer gewissen ^ Ordnung, Gleichmäsigkeit und höheren 
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Aehtmig des Dienstes ; womit sich das GeUtanmel des Harlttes durchaus 
idcht vertrüge. Hier sind daher anch Prüfungen, genau vorgeschriebene 
Yorbereltungsstttfen, allgemein gültige Qualificationen erforderlich, damit 
kein Arbeiter eintrete, der den Anforderungen des öffentlichen Wohles 
nicht gewachsen wäre. Hier ist dann auch nicht minder errorderlich, dass 
der Staat die Taxirungen von Zelt 20 Zeit revidire, um sie immer in dem 
Strome der wahren W^hbildung zu erhalten. Denn es steht durchaus 
nicht in seiner Macht, seine Arbeiter unter Ihrem Werthe auf die Dauer 
KU honorlren; erscheinen seine Anerbietungen den besseren nicht genü- 
gend, so werden' sie ihre Kräfte in andere Gebiete übertragen und minder 
tauglichen Subjecten Platz machen, worunter das öffentliche Inte- 
resse leidet. 

Manche der ans früherer Zelt herstammenden Lohntaxen können bei 
dem Fortschritt der Gesittung entbehrt werden. Dies ist namentlich bei 
der zuerst angeführten Gbisse dann der Fall, wenn die Bevölkerung, der 
Wohlstand und die allgemeine Bildung In einem Lande dergestalt zunehmen, 
dass das Angebot und der Begehr gewisser Arbeiten steigt, die Nachfra- 
genden ihrer eigenen Einsicht in den Werth der Ihnen zu Gebote stehen- 
dun Leislnngen mehr zutrauen dürfen und ein regeres, dem wirklichen 
Bedürfnisse im Einzelnen mehr sich anschmiegendes Mitwerben möglich 
wird. Diese Bemerkung lässt sich vorzüglich auf Medicinaltaxordnungen ^), 
überhaupt auf die Freigebung der ärztlichen und wundärztlichen Praxis an- 
wenden; weniger schon auf die Advocatengebühren, was Jeder, der in dem 
Falle war, Deservitenverzeichnisse zu revidiren, zugeben wird. Grundsatz 
miiss Immer hieben, dass d^ freien Concurrem in allen Fällen, wo nicht 
die zweite oder dritte der obigen Erwägungen Platz greifen, möglichst un- 
gehemmter Spielraum gelassen werden soll. 

Gegen das Verlangen eines vom Staate garantirten Lohnminimums 
für alle, auch die untersten Arbeiterclasseii, sind nicht nur alle die Gründe 
vorzubringen, welche oben bei der Frage nach dem Existenzminimum 
geltend gemacht wurden, sondern auch alle, durch welche Almosenverthel- 
lungen an die müssige Armuth schädlich und gefährlich erscheinen. Ein 
Zugeständnlss in dieser Beziehung, dessen Durchfiihrung übrigens unmög- 
lich ist und die Verarmung aller Glieder des Gemeinwesens nach sich 
ziehen würde, käme gleich der Gewährung eines Rechtes auf Arbeit, der 



1) S. die Erklärung von Aerzten Heidelbergs und der Umgebnng, den Ent- 
warf EU einer neuen Medicinaltaxordnung betreffend, in Pickford, Mo- 
natsschrift L S. 115 ff. 
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Ig[norirling dds OegetEei) dMf eftctiten Nachfrage und iter ffMen WeHb- 
bildong^ der Aufhebung aller wifthgchafkUcheh StandesOAtersdiede^ (Bütier 
Prämie auf unbesonnene Ebeschllessuitg und lünd^rzeugiuig; es wär<i der 
erste Schritt zur practischen Verwirklichiing der waiMiigeii Trugbilds 
deü ComniantenMis« 

Während Lohnminiiua den SebaCz der Arbeiter geg#h die Ikibsncbt 
der Unternehmer bezwecken, sollen dagegen Lo^hniiaxima die LeIaterM 
vor übermässigen Anrorderungen der Arbeiter sieber MeHen« Etiles wie 
das andere Ist nutzlos , unwirksam und schädlich. Ich glaube iHr Verlaufe 
dieser Schrift zur Genüge nachgewiesen zu haben, dess auf die Dauer 
nur ein sollet Lohn haltbar let, der dem wahreiV Weithe d^ Arbeil enl* 
spricht; dass ein auch noch so hoher Lohn, wenn er natufgtemäss ist, 
d. h. einem hohen Werthe der Dienstlelslung eüspreohend entrichtet wird, 
dem Interesse der Unternehmer und Consumenten durchaus nicht zuwider 
läuft; dass alle VerBuohe, den Lohn nach «iderto, w^llkttrUehoB Beetim* 
mungen zu regeln, gegeftüber dei uiHiiderstlBfaUeh wirkenden GeselzeA 
der Nanir der volkswirthscbaftlkhen Dhige bein^ Erfolg haben köraie^ 
Ue Geschichte lehrt die Richtigkeit dieser Behaaptungen; die obrigkeit- 
liche Normirung von Lohnmaxima hat nicht nur stets den Betbeffigteli und 
somit dem Volkstermögen empfindliche Veriuste bereMI und sehUeiHlieh 
doch keinen Bestand gehabt , sondern auch oft zü AmtMndüik uai blutigen 
Grättehi aller Art geiäkrt 0* 

Man erbUckt ein sehr wirksames. Ja (kst unfehlbares Mittel ntf^ He^ 
bung der sog. Noth der Zeit in der Grösdulig ven ArbeitertereiBen «md 
Associationen ^^ Es ist nicht zu läugnen^ dase sokhe Anstalten tai kleinen 



1) Die französische Constituante von 1789 hatte Maximallebensnuitelpreise 
und wiUkürliche Lohnbeträge decretirt; die Folge davon waren Itungers- 
noth, Unterdrückung der Arbeit und Bettel. Blanqui, Hist. de Pecon. 
polit. n. eh. 87. •— Das unter Eduard m. in England im Hhre 1^0 
eiiassone Arbeiterstatnt (Statute of Laboitrers, d'Artifiiders et änranti^, 
wel^shes ebenfalls, und nooh dazu in hockst ungeredittr Weise, den Arb«i- 
tem gewisse Lohnmaxima octroirte , führte scMiesslicb , nachdem es sidi 
übrigens als gänzlioh unwirksam erwiesen hatte , zu dem blut^en Volks- 
aufstand von 1381. Interessante Detailangaben hierüber finden sich in 
V. Sybel's histor. Zeitschr. I. Jahrg., 1859. 3. Heft. S. 51 — 86. 

2) H. Schulze, Mittheilungen über gewerbliche und ArbeiterassöeiatiöH6H. V. 

A. Hub^r, die gewerfolichegi ulid wirtiMehaftHchen GtttatoMenilehltftoil der 
arbeitenden Classrä in England, Fratüo^eidi und Beuisdikad. Steatswiss. 
Zeitsohr. 1859. S. 277—397. 
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Ib^tmä und miler der en^rgischea Ldtinfg Hlehtfgef iitid ttA#ig«iiiiitz1ger 
Männer seftr viel Gutes stiften und mftn«hen ArlMler vom Uniergatige 
enretleii ktomn. bdessen vermdgeni iuch sie d*s Uebel, wenn es besleM^ 
■IcM an der Witrsel tn fassen. Wenn mm in der VerbFildemng^ in d^ 
SoUdarflit AUer filr AUe di^ Losüiig der Zuknnft, d^ alkinige Heilmfitel 
ftr die Leiden der Zeit sncM^ so s^idit man damit den Gedanken mn^ 
däss die Vevfaiste dex" Einen durdi dto Geit^inne der AiNtem gelrageti 
werden sollen, mit andern Worten^ dass (fi# Starken' nnd GesK^hickten 
nicht gewinnen sollen, damit die Schwadien and DngescUefeten nicht ver- 
li<ven» Ini dier Tliat ist dieses auch der Grundeharacktf' alter Assecuranzei», 
dass Verluste, welche wirklich BttxelHe treffen, von Allen, w^lehe sie 
treite könnten^ getragen werden soUen^ Man leiste» Onterstüt^mig, um 
seiner Seite fiir den PnU der Neih ^ner soleh«n sicher tu seifr. Solche 
Analalten sind wohkhätlg^ ind uneiflbekrlieh zw Ausgleicbnng sokhMr 
VerluBte, die Jeden leicht treffen können und Niemand dmrch eigene Yct^ 
sieht gMn SU yerhüten yennagv Wenfi «an aber solche Heilanstatlen in 
daa ganse wisthnebeftlicbe Lebm elnliliif^e» und allgemeine Ariyeiterverbin«- 
dugien Ür doli ganzen Wiräiechaftsbetrieb organisiren wlll^ b0 macht mati 
de YolksWUrthncfaiaft, die* nnr bei ik*i9cher, selbstthfttiger' Dnabhdngiifkeit 
dier tfnzeiften Glieder in Blilthe stehen kann, zur allgenvelnea Lazareth« 
Mslnft; dn geemider Körper, den man wegen ^nlger kleiner AuswOchse 
ttls wite^ an aiien Gttiedem; krank behandelt, wird bald gann kranki^ Besser 
«in Krief AUer gegen Atta», als etne Ldhmaa^ Aller durch Alle. Nur die 
Awssiohl mif höbeiren Oeirinn reizt di> Tüefatigen und w«eht alle> &&fte 
im höohsleii Thfitigkeit; deijenige wird Huth und Tbi^enlnst TerÜereii, 
deni, wie Bieikhunpen^ Ae Oifiihlgett' und Schwachen an allen Gliedern 
bängmii Man betreibo gemdnsam, wm der Gismeinsamkeit bedarf^ aber 
flMm lasse 4eil Besseren die freie nafd ungehiiKlerte Entfattong aUer ihrer 
KrüHfe, danü sie nieht dknähUch den SdUechleren gleich werden. Gerade 
dem Handwerit, das bei Toilkommener Freiheit der Industrie nur ttiilsse«st 
lächtjge nnd gewandto Meiste in ffonkumenz mit dem Fabrikibetrieb er^ 
hatten können^ wttrde man durdi solche CentraÜsalion un4 Unterdrieküng 
der freien Binaelunaemehmongm den tödtttehsten Stoss veüsetoeuv 

Bs gehört mi den entmuMgenden Zeiche unserer Zeit> dasa man 
nach allen megUchen Fortnen und Permeltfr sucht, um vernieihtliohe otder 
^rUdte ßebd ztt besMÜgeti, und dMTtibet^ die HandliAigen ver^sM, dte 
rilein RefUnden mi Wege bHngen können« Mtfn sels&i die versehledensüen 
Ideeen in Umlauf,^ fUr din man die GeistiBr vorbereiten und bearbeite will, 
«nd glmibt, wen» die» ideeav tsine Zettkng gewtriBt habcfli weedeny dmto 
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die reiren FrQcbte ohne weitere Mfihe vom Baum schütteln zu kttnnen. 
Nichts ist verderblicher und täuschender , als diese Sucht, ratt Theorieen 
heilen zu wollen; ein Uebel^ das man schlecht bekämpft, frisst sich nur 
um so tiefer ein. Wer den Zweck will, muss auch die Mittel wollen^ sonst 
wird er nie seinen Zweck erreichen, Ist die Lage der Arbeiter wiridich so 
schlimm, wie man von manchen Seiten sie darstellt, was aber glüddicher 
Weise insbesondere bei uns in Deutschland nicht der Fall ist, so gibt es, ab- 
gesehen von vorübergehend wirkenden Palliativen, nur ein durcfagrdfiuides 
Mittel: die Erhöbung des Werthes der Arbeit. Diese hängt nur von ihnen selbst 
ab. Vermehrt die Nachfrage nach Arbeit, schafft woblfeiiere Lebensmittel, 
reisst alle Zollschranken nieder: im günstigsten Falle vermehrt ihr nur die 
Zahl, nicht den Wohlstand der Arbeiter. Dieser wächst nur in dem Masse, 
als der Werth ihrer Leistungen wächst. Diese einfache, und doch so viel- 
fach verkannte Wahrheit drückt Benjamin Franklin in seiner kernigen 
Weise aus, indem er den Arbeitern zuruft: „Wer euch sagt, dass ihr 
auf andere Art reich werden könnt, als durch Fleiss und Sparsamkeit, den 
flieht, er vergiftet euchl^^ Alle Versuche, das Loos der Arbeiter gründ- 
lich zu verbessern, werden fehlschlagen, wenn nicht die Arbeiler selbst- 
thätig Hand mit anlegen durch Erhöhung des Werthes ihrer Arbeit, ins- 
besondere durch Erhöhung ihrer moralischen Kräfla Es ist 
unmöglich, sich in diesem Punkte zu täuschen; die einfachsten Gesetze 
der Volkswirthscbaft, sowie die Erfahrung des täglichen Ldl)ens bestätigen 
diese für die Arbeiter ermuthigende und fttr die übrigen Classen iet Ge- 
sdlschaft ehrenvolle Wahrheit. Wenn es gelänge, den untersten, wie 
den obersten Schichten der Gesellschaft jene von der Religion gebotene 
nnd für den menschlichen Fortschritt unerlässUdie Stärke der Willenskraft, 
jene Rdnhelt der Gesinnung, jenes tiefe Bewusstsein sittlicher Pflichten 
gegen sich selbst, gegen ihre Familien und gegen alle Mitglieds der Ge- 
sellschaft, die gemeinsam in hohen oder niedrigen Stellungen am Wohle 
der Gesammtheit arbeiten, einzuflössen, so würden alle socialen Ldden, 
welche wie bösartige Geschwüre den socialen Körper verunstalten und 
mit einer schmerzhaften Auflöstmg bedrdien, mit einem Schlage, soweit 
es menschlicher Thätigkeit möglich wäre, verschwinden. Statt aü^ weite- 
re Beweise citire ich folgende Stelle aus einem bereits angefiihrten Auf- 
satze von Jules Simon: „Weit mehr als die Verhältnisse schafft sidi 
der Mensch sdn Geschick selbst. Wenn die Industrie dnes Landes es der 
dnes anderen zuvorthut und man nach der Ursache dieser Uel>erleg6nheit 
forscht, sagt man, es seien die Kohle, der Rohstofi", die Werkzeuge oder 
das Gesetz. Man würde der Wahrlieit viel näher komme», wenn man 
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Sfliftm Hürden ddr Mentrahi Dl^ M«urdi ttina selbst den Tod beulen, 
tfer Beiret» hfeTm Utfgt dirii^ d»» man in England ein Gesetz erlassen 
hat; welches die Sterblichkeit in den Arbeiterwohnungen vMi 32 pei^ 1000 
te dar galiii^n ilaiiptstedt^ und von 40 p^ 1000 im Kenslngtimer Kirch- 
BpM msit pfft 1060 zarfiG^eTArt bat Et. Villerm« maOM, 4äss alle 
FabliltelKlte «Mer dem <F\3iem am Ifoittig (^blauen Montag«) Utteti; der 
Ort Sedi* aHelfa setzte die AbsebüTunlf durch« Und doch waren die Af- 
Mter dJeselbeH m HttUhaiisen; zu Salnt-^OderiUn, feu Sedan; aber in Sa- 
dan wvSBteil die Arbeitsherren in gerecfhter Sache m wollen. Ebenso 
genügt es fUr die gute SieHung des Arbeitei^iE( irii lünem der Fabrik, dass 
der FabrikheM* Wolle; init der Zett rat fer Sicher, zmn Ziele zu ge- 
Imgen. 

yyEs ist jedoch noch ein anderer Wilte^ «Is der des Patrons, viel wk)k- 
t%er ittr das WohHiefinden dtes Arbeiters : das Ist der WiUe des Arbeiters 
selbst. Es gwögt, um sich hievon zu überzeugen ^ e^di BUok auf die 
Lohm^egisler einer Fabrik zu werfea Bhi aufiberksaifaer, geschickier Ar- 
beiter bringt MtürÜeh In einer g^ebenen Zeit lAel mehr zu Stande^ als 
ein gewühnllcher Arbeiter. Diese einrfacbe Beobachteig ist von Wichlig- 
Meit^ wui) sie zum Beweise gegen die aiiscu lange ArbdIsidt dienen kam; 
Hi m laMner vortheilhrfl für die Ikidustrie, in kurzer Zeit Ttel ztt i^roduei- 
run, wegeün des betricMlicb«! Preises der bew^enden Kräfte« Man sehe 
Mgeiide Zifem, die aus den Bttchem eifaer meohaniMheh Weberei zu 
SMnt^xQventln genommen sind« Bin Wdier halte in 12 Tagen 64 Fr. 
70 Gent, gewonnen; ein anderer, fttr dieselbe Zeit, in demselben Zustande 
Wk 'fietemftett und KSrperimft, 25 Frcs. Bin EbeaMun und seine Frau, 
die zuiSliminen sechs mechaniscbd Verrichtungen besorgten^ hatten ial2Ta- 
^en 84 Fr. gewonnen; eto FamlUenTater, mit seinem 14 jährigen Sohn und 
seiner 16jährigen Toohter /hatte gewonnen in 12 Tagen 87 Fr. 50 Gent.; 
tdt Lohn 4» Tochter war der höchste, er bdief sich auf 83 Fr. 95 Gent. 
Die Mehrzahl seiner Genossen, welche diesdbe Zdt in der Werkstatt aü- 
bmdbften, brachten es kaum auf 18 Fr. Man müss allerdings anerkennen, 
Abm, in denrelb^ Werkstatt, eiirige ArbeitUi yortheilKäfter sind als än- 
derte; altein dieser Umstand kami in keinem FuUe so beträchtliche Unter- 
iStMe^ her?oift)rl»gen. Ataatöge UMerscUedis wul-den constatirt in dner 
Igrm^n JasMl ym Werkstätten m MihlhauMi und Biheims. Man darf 
ske nicht d^^r Ueberlegeriieit physischer lirrii bei den besser bezahlten 



1)1 Gdmiioii bdgiiil-hoaiEtos JM^ 1861. 
EoeiUr, Arbeittloliii, 16 



Digitized by 



Google 



242 

Arbeitern zuschreiben , da die Weiber ebensov^l wie die Männer verdie- 
nen; nein, es ist die Willenskraft, mehr als alles Andere, was den guten 
Arbeiter macht. 

y^Man kann analoge Beobachtungen von Volk zu Volk machen. 
Im Allgemeinen ist der englische Arbeiter stärker, als der französische, 
vielleicht weil er besser genährt ist; dagegen ist der französische Arbeiter 
erfinderischer und gewandter. Die Ueberlegenheit an Körperstärke kann 
dem englischen Arbeiter bei den schweren Bauarbeiten Vortheil gewäh- 
ren; allein warum macht er besseren Taglohn in einer Webewerkstatt, 
wo die Muskelkraft fQr Nichts zählt? Man muss einfach antworten, weil 
er will, und man muss sich beeilen, unseren Landsleuten Willen anzueig- 
nen, sei es auch nur aus Patriotismus, denn die Rafe ist immer die über- 
legene, welche zu wollen versteht. 

yyEs ist nicht nur die Direction der Arbeit, durch welche d^ Ar- 
beiter von sich selbst abhängt, sondern weit mehr noch seine eigene Le- 
bensaufl&hrung. Das Elend in unseren industriellen Mittelpunkten ist 
gewiss schrecklich. Die Zahl der Arbeiter, welche zuträglich wohnen 
und sich nähren, die ihren Kindern einige Erziehung geben und für sie 
in ihren Krankheiten sorgen können, ist bedauerlich klein. Man möchte 
vielleicht daraus schliessen, dass die Arbeit selten, der Lohn auf ein Mi- 
nimum herabgedrttckt sei; durchaus nicht: fast überall begehrt man Hände, 
und wenn die Handarbeit nicht sehr hoch bezahlt wird, so kann man we- 
nigstens sagen, dass der Lohn seit 10 Jahren nicht aufgehört hat zu stei- 
gen, dass er beständig höher ist in der grossen Industrie als in der Idei- 
nen. Woher kommt also die schlimme Lage bei den meisten Arbeitern? 
Man muss es sich gestehen , dass sie ihn selbst verschulden.^^ Wenn der 
Leser sich die Mühe nehmen will, die Aufsätze, aus denen die so eben 
angezogene Stelle genommen wurde, näher zu studiren, so wird er fin- 
den, dass nicht das Uebermass von Bevölkerung, sondern der sittlich und 
körperlich verwahrloste Zustand der Arbeiter, ihr Leichtsinn, ihre Sorg- 
losigkeit, Tnmksucht, Unsittlichkeit, Arbeitsscheu, treulose Pflichtverges- 
senheit gegen Weib und Kind es sind, die weniger das Mitleid, als den 
Abscheu und die Befürchtungen des unbefangenen Beobachters ihrer Zu- 
stände erregen. „AU dieses Elend ist Nichts, dieser Mangel an Brod, 
diese Lumpen, diese nackten Kammern, diese feuchten Löcher, diese wi- 
derwärtigen Krankheiten sind Nichts, wenn man sie vergleicht mit dem 
Aussatze, der an den Seelen frisst. Diese Väter, deren Kinder Hungers 
sterben, verbringen ihre Nächte mit Orgien in den Wirthshäusern; diese 
Mütter werden gleichgültig gegen die Laster ihrer Töchter; sind die V^- 
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trauten und Rathgebeiinnen ihrer Prostitution; weder Vater noch Mutter 
machen einen Versuch, Ihre Kinder dem Abgrund zu entreissen, der sie 
selbst verschlungen faati Und wir sollten unempfindlich bleiben gegenüber 
solcher Verdorbenheit und solchem Elend! Wir sollten nicht Alles, was 
Gott uns an Hitgefllhl und Verstand verliehen hat, zum Kampfe dagegen 
aufwenden! Wir sollten kalt zuwarten, bis das Uebel seine höchste Höhe 
erreicht hat, ohne bis In unser innerstes Mark von Gewissensbissen ge- 
foltert zu werden! Wir sollten glauben, durch irgend ein Almosen oder 
Irgend eine Verordnung unserer Pflichten gegen Gott, gegen die Mensch- 
heit ledig zu werden, als ob es sich nicht von dem wichtigsten aller In- 
teressen, von der höchsten aller unserer Pflichten handelte! Das Uebel 
gehört zu denen, die man nur heilen kann, wenn man mit ganzem Her- 
zen daran geht. Werfen wir unsere Blicke auf die arbeitsainen Bcvölke- 
rungsclassen , welche, mitten im Fortschritte des Lasters und des Elendes, 
sich rein und stark zu erhalten gewusst haben: woher kommt es, dass 
sie weder ein verlassenes Greisenalter, noch ein durch Ausschweifungen 
abgestumpftes Mannesalter, noch eine durch die Laster der Eltern besu- 
delte und verdorbene Jugend kennen? Sie haben die heiligste und nolh- 
wendigste aller Einrichtungen, die Ehe, unbefleckt erhalten. Ueberall, wo 
es gute Sitten gibt, da gibt es auch Glück. Weder wohlfeiles Leben, 
noch Bettelgeschenke, noch Ackergesetze, noch das Recht auf Arbeit kön- 
nen den Pauperismus vernichten; das kann nur die Rückkehr zum Fami- 
lienleben und zu den Tugenden der Familie^^ i). 

Ich gedenke hier eines doppelten Vorwurfes, den ein Mann, wie 
Robert von Mo hl dem Industriesysteme, d. h. der herrschenden volks- 
wirthschafllichen Schule, gemacht hat, dahin gehend, dass dasselbe zur 
atomistischen Zersetzung der bürgerlichen Gesellschait wesentlich beitrage; 
und dann, dass es rücksichtslos, fast unmenschlich sei, indem es ganz 
ausser Acht lasse, dass der Mensch kein fühlloses todtes Werkzeug zur 
Reichthumgewinnung, sondern ein mit GeiUhl für Schmerz und Lust, für 
HoflViung und Verzweiflung begabtes Geschöpf sei ^). 

Wir wollen nicht fragen, ob eine atomistische Zersetzung der Gesell- 
schaft, d. h. wohl eine Aufhebung jeder organischen Verbindung mit Gleich- 
berechtigten und Gleichinteressenten, auch nur möglich sei, ob der Mensch, 



1) Revue des deux mondes, 1. August 1860. p. 673 ff. p. 696. — Man be- 
merke, dass es ein Franzose ist, der so schreibt. 

2) Gesch. a. Lit. der Staatswiss. m. S. 304 ff. 

16* 
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yfüclm w tausend unzerreUi«)Nr«n ?ä4eii mll 4^ gfQ^en GfBell^aft m4 
ißü einzelnen in ibr auf clem Bod«n gegt^nsamer natürlicher Intereas^n 
flick bildend^Q und forlbildenden Kreisen zusamnienhüngt, auch im Zustande 
der völligsten Isolirung je ^u einem Atome herabsinkeu l^^nne; wir wol- 
len ferner nicht erörtern, oh nicht die N^igestaltung des SbtatciiK, 4^ 
Krei.iiey der Gemeindeu, ferner die Ausbildung der privatre^htlichen Yor- 
einigungen yon der großartigsten AcMengeselUchaft an bis zur Idelusten 
CoUeclivgeseUschafl herab, sowie die unzählichen unter der Herrschaft 
des Industriesystems iq's Leben getretenen Anstalten fi)r gegenseiiige Un- 
lersiQlzung und Versicherung die Vortheile der alten, im Grunde doch nur 
|uf dem Princip der SelbsthüUe beruhenden Innungs^verbände reichlich zu 
ersetzen im Stande sind. 

Was dagegen den zwdten Vorwurf betrifft, so ist derselbe gressen- 
tbeils begründet. Die bei den meisten englisQhen und auch bei vielen 
4eutschen Qefc^omen hergebrachte Ansicht, dass der Arbeiter nur als 
f roducMonsmittel, der Arbeitslohn als Productioasauslage zu hetrac^t^ sei, 
dass der Arbeitslohn nur den Durchschnitt der herkömmlichen Subpistenz- 
mii^^l zu erreichen hahe, muss entschieden bekämpft wenfen; das Postu- 
lat des freien Lohnes, der 4ein Arbeiter erst den Geuuss seiner Existenz, 
die wahre Vergütung für das Joch der Arbeit bringt, wie ich oben nach- 
zuweisen versucht habe, ist nicht nur ein sittlich -vernünftiges, fiondem 
auch in 4er Tbat ein wirthschaflliches. Nur ist nicht e^uzusetien, wie die 
Vulkswirthschaft die Leiden der Arbeiterbevölkerung, wo sie wirklich be- 
stehen, verschuldet haben ^oH. Df^ss 4es Geijfetz der freien Concurrenz 
u^d der Werthvergütung, das natürlichste und vernünfligste, das mfm sich 
decken mag, nicht aufgehoben werden kann, ist klar. Allein e^ handelt 
sich dfirum, einerseits hieraus die richtigen Consequenzen zu ziehen > und 
eudrerseits, dieselben durch eigene j^ntschlüsae und Handluof en ^w ^^h 
len Geltung fu bringen. Das kann nicht die Theorie, swdern mf das 
(«eben. Wenn der Untemehmesr ein^iietit, dass er durch den Buiü 4fr M^ 
beiter sich selbst ruinirt, wenn der Arbeiter unters^eiden Mni, wag r^i«» 
ner« ver;^hrbarer Ar^eilslohn, Hpd ^as YersicherungsquQte (i|kr ^e Zu- 
kunft bildet» Tf^nn 4ie Meimmg dur<^lidrlngt, 4ass die Crr1)n4ung f4ner 
Familie keiin natürliches Recht jedes erwf^^hsenen Arbetters ist, da^s der 
Arbeitslohn mit nichten auch den niedrigsten Classen den durchschnittlichen 
Unterhallsbedarf für eine Familie zu liefern hat, dass die Höhe des Lohnes 
vielmehr lediglich von demWert}^ 4^r Arbeit abhängt undPleiss, Ausdauer, 
Sparsamkeit und Enthalt^amtieit die ersjten Tugendep des Arbetters sind, 
wenn man sich endlich überi^ugt, 4afs Armenunter^ltttiungen kein Vor- 
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%M\y spndepii ^In NaotyQi«!! (fir die «rbeitcaden QUisse« sind, dasfi der Cre- 
dit nur als efn Surrog<4 flir ZabliqUtel^ nicht aber für Kaufmittel benutzt 
werden dQrfe, dass jede Besteuerung auch auf d^e arbeitenden Classen 
wiri^t, iiurz wenn die Lehren der wahren Vplksw^rtihscbaft immer mehr 
«ur iillgemeinen Herrschaft und pracUschen Ausführunj[ gelaagen^ dann 
kann dieselbe nicht als Begünstigerin und Urheb^n schreiender IMif^sstände 
und Grausamkeit angekl9g( werden. Eine Lehre, die Jeden) das Seine 
anweist y die J^den ^uf den Platz stellt , auf welchen er Vermöge s^ner 
natürliche^ und erworhenen Fähigkeiten gehört^ welche ohne weichliche 
Ifidulgenz ilir Jeden den Antheil an der jährlichem GiUererzeiigung forderti 
den er seihst in irgend einer Form eingeworfen hat, welche nachweist, 
dass ei9 Anderes iiir die Pauer auch gar nicht niögUch sei, eine solche 
Lehre befindet $ich luit den vernünitigen Interessen der Einzelnen uud 4?r 
Gesellschaft im voUsteu Einklauf • 

Möglichst wohlfeile Production n^uss dto Losung jedes Wirthschafts- 
betriebes sein und bleiben. Allein es ist zu unterscheiden zwischen schein* 
barer und wirl^Ucher WohtfeUheU, es ist 9U unterscheiden zwischen dem, 
„was man sieht, und dea», was man nicht sieht/^ (BaatiatO Wie die 
Zeit in der I^i^dwirtbsch^ vorfiber ist, wo der Bauer den Dünger auf 
die Strasse laufen liesa, weil er Mühe und Kosten scheute, ihn einziufas- 
sen und auf die Flures zu bringen, so muss aucb in der Gewerbsindustrie 
gfu* Mftnches als Verschwendung erklärt werden, was jetzt noch als loh- 
nendste Ersparung angepriesen wird. So kann man namentlich gegen das 
Heranziehen der Kinder zqr Arbeit nicht energisch genug auftreten; es ist 
dies ein Missbrauch der heranwachsenden Generationen, der auf dieselbe 
Kurzsichtigkeit hinausläuft, als wenn man unreifes Obst vom Baume bre«- 
chen wollte, weil man dadurch früher zu Gelde kommt: Was die Kinder 
auf jene Weise an Gesundheit, Kraft und Entwicklungsfähigkeit verlieren, 
entgeht auch der Gesammtheit. Mögen sie frühzeitig in grösseren Massen 
wegsterben oder ein schwächliches, kümmerliches Dasein erreichen, die 
auf die Heranbildung der kommenden Geschlechter verwandten Kosten sind 
in beiden Fällen verloren oder doch sehr schlecht angelegt. Eine Bevöl- 
kerung, bei welcher die Kinderarbeit systematisch Platz gegriffen hat, 
muss nothwendig viele Kinder erzeugen; aber der grossen Zahl steht die 
schlechte Ernährung und Versorgung der Einzelnen und damit geringer 
Werth der Arbeitskraft gegenüber. Es ist eine höchst verderbliche exten- 
sive Wirthschaft. Ein solches System^ welches eine Menge kostbarer 
Kräfte verschwendet, indem es sie theils früh verbraucht, theils gar nicht 
zur rechten Entwicklung gelangen lässt, ist nicht nur den Geboten derSittlich-> 
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keit und der Menschlichkeit, sondern auch der Oekonomie zuwider. Man 
muss einsehen , dass die Kinderarbeit nicht wohlfeil ist, dass sie Werth^ 
vernichtet, bevor sie zur vollsländigen Entwicklung gekommen und zur 
zweckmässigen Benützung reif waren. 

Eine kräftige, wirkliche Blüthe der Volkswirthschafl kann nur aus 
gesundem, kräfUgem Samen erwachsen. Gesund ist aber nur, was 
sich frei und rüstig bewegt und keiner künstlichen Beihülfe und Unter- 
stützung bedarf. Eine Nation, die ihr Heil von neu zu erfindenden Theo- 
rieen oder von Begünstigungen der Regierung erwartet, ist nicht im Stande, 
auf der Bahn gesunder Entwicklung vorwärts zu schreiten. Theorieen 
können erläutern, belehren und allenfalls gute Rathschläge geben; Regie- 
rungen können Hindernisse beseitigen, Personen und Eigenthum sicher 
stellen, und ergänzend da eintreten, wo die Einzelnen zu schwach sich 
erweisen. Aber den Wohlstand, die Bequemlichkeiten und Annehmlich- 
keiten des Lebens verdankt man nur dem Einkommen, und dieses entsteht 
nur aus Arbeit und Capital. Letzteres wird gebildet durch Ersparung, er- 
stere durch sachlichen und persönlichen Aufwand der Einzelnen. Alles 
was jene Ersparung und diesen Aufwand begünstigt und befördert, begün- 
stigt und befördert das Einkommen, den Wohlstand der Bevölkerung, ins- 
besondere der Arbeiter. Das Einkommen gewährt Genuss, der Genuss 
Freiheit von Entbehrung und Erniedrigung; dasGefiihl der Freiheit erweckt 
das Sireben nach weiterer Befriedigung und die Lust an der Existenz, die 
nunmehr erst recht gesichert und wohl vefsorgt Ist. So hängt von der 
Enthaltsamkeit der Capitalisten und von der strebsamen Willenskraft der 
Arbeiter die Blüthe der Yolkswirthschaft ab; und diese Elemente werden 
sich geltend machen, wo das edle Streben nach Genuss und der Wunsch 
nach Freiheit erwacht sind. 
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